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niße, welche in Kenntuiſſen beſteht, die wir vers 
mittelſt der Sinnesanſchauung erhalten, theils apo— 
diktiſche oder Vernunfterkenntniß, welche in 
Einſichten beſteht, deren Gruͤnde auf gleiche Weiſe 
Eigenthum jedes menfchlichen Geiſtes ſind. 

Die letzteren ſind ferner theils mathematiſche aus 
der Conſtruction der Begriffe in reiner Anſchauung, 
theils philoſophiſche, deren wir uns nur im Dens 
ken bewußt werden. 

Die apodiftifhen Erfenntniffe geben und die Eins 
fiht in allgemeine. Gefege, ‚unter Denen Das Ganze 
der Thatfachen der Wahrnehmung ficht. Die Einfiche 
in die nothwendigen Gefeße für fi) nennen wir reis 
ne Bernunfterfenntniß, die Einfiht in die Uns 
ferordnung der Thatfachen unter dieſe Geſetze anges 
mandte Bernunfterfenntniß. 

Dieſe Unterordnung ift aber theilg eine wiffens 
ſchaftliche, theils eine aͤſthetiſche. 


6.9 . 

Diefe Site laſſen ung das Verhältniß der Phi⸗ 
lofopbie zu allen Wiffenfchaften und zugleich die Schwie⸗ 
rigkeiten ihrer Ausbildung erkennen. 

Die Schulbedeutung der Philoſophie be⸗ 
ſteht darin, daß ſie jeder andern Wiſſenſchaft die ober⸗ 
ſten Geſetze ihres Syſtems beſtimmt. 

Dies gilt 1) in logiſcher Hinſicht. Die Geſetze 
des Denkens ſind ſelbſt von philoſophiſcher Art. Die 
Regeln des Nachdenkens, nach denen wir in irgend 
einer Wiſſenſchaft Erkenntniſſe ſammeln oder ordnen, 
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Die Naturphiloſophie theilt fih dann noch weiter 
in drey Theile: a) allgemeine Naturphilofos 
phie, die Lehre von den Naturgefegen überhaupt; b) 
Außere Naturlehre, die metaphnfifche Koͤrperleh⸗ 
ze oder Naturphilofophie in engerer Bedeutung; c) 
innere Naturlehre, metaphyſiſche Anthropologie, 


Nach diefer Abteilung laffen fich die reinen For⸗ 
men der metaphnfifchen Erfenntniß ſyſtematiſch aufſtellen. 
Ihre Anwendung findet aber die metaphnfifche äußere 
Nraturlehre durch die mactbematifhe Naturp hir 
Iofophie in allen Wiffenfchaften von der Koͤrperwelt, 
die metaphyſiſche innere Naturlefre in der pſychiſchen 
Anthropologie Überhaupt und die fpeculative Ideenlehre 
in der praftifchen Philoſophie. 


2) Die praktiſche Philoſophie theilt ſich ganz analog 
dem vorigen erſtlich in praktiſche Naturlehre oder 
Ethik, die Lehre von den nothwendigen Endzwecken 
menſchlicher Handlungen und in praktiſche Ideen⸗ 
lehre oder Weltzwecklehre. 


Die praktiſche Naturlehre hat wieder drey Theile 
a) allgemeine praktiſche Naturlehre, deren 
rein philoſophiſcher Theil die allgemeine Pflich— 
tenlehreiſt; b)praftifheinnnere Naturleh; 
re, Sittenlehre, die Lehre vom Werthe der menfchlichen 
Handlungen der Gefinnung nach, deren rein philofophis 
ſcher Theil die philofophifhe Tugendlehre iſt; 
c) praftifhe äußere Naturlehre, philofophis 
ſche Staatslehre, Deren rein pbilofophifcher Theil die 
philoſophiſche Rechtslehre iſt. 


IV , - 


gegeben werden Fann, theils weil die gemeinverftänd- 
liche Mittheilung der feineren anthropologiſchen Un- 
terfuchungen in der Kritif der Vernunft bis jege noch 
ihre größeren Schwierigkeiten hat, fo daß man erft 
den Inhalt der philofophifchen Lehren näber Eennen 
gelernt haben muß, um den Zwed der Deductionen 
in der Kritif gehörig zu verſtehen. Ich hoffe Durch 
die jegige Zugabe der ſyſtematiſchen Darftellung Der 
Metaphyſik das Verfländniß des zweyten Bandes 
meiner Kritik bedeutend erleichtert zu haben. 

Diefe Darftellung der Metaphyſik iſt zwar ſy⸗ 
ſtematiſch und gebe von der Aufitcllung der Princi- - 
pien aus, allein fie ift Darum doch nicht dogmatiſch, 
fondern durchaus kritiſch, denn fie behandelt jene 
Principien nur ale Kriterien und nicht ale Axiome; 
fie verfucht nicht fälfchlih aus ihnen eine Theorie ab- 
zuleiten, fondern fie weift nur, wie jeder Theil des 
metaphyſiſchen Syitems feine Kriterien ale leitende 
Maximen geltend mache, um darnach die Erfahrung 
Inductorifch beurtheilen zu laſſen. 
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| Erfkkes Kaputel. 
Vom Zweckund Wefen der Phitafonbie 


$. 1. | 

Die Beſcheidenheit ließ griechifche Wahrheitsforſcher 
fi lieber Freund der Weisheit, QiAoaoDos, als 
Weiſer, coPös, nennen. Daher heißen die Gelehrten 
bey ihnen Philofophen. Nah und nad) fchied fi 
‘aber aus dem ganzen Gebiet der Erkenntniß eine im⸗ 
mer beftimmtere befondere miflenfchaftlihe Aufgabe 
aus, welche den Namen Philvfophie erhielt. 

Tür dieſe werden mir sorläufig und gemeinver⸗ 
ftändlich leichter den Zweck als die Begriffserflärung 
geben fönnen. Diefem Zwecke nach ift die Philoſophie 
die Wiffenfhaft von den Ideen. — 

A2 Zu 


Der wahre Zweck des Menfchenlebens liegt nemlich 
in dem, was das Geiſtesleben in feiner Freyheit 
fich felöft gil.e Im Gegenfaß gegen die Belehrungen 
durch Sinne und Erfahrung nennen wir diefe Erfennt 
niſſe des ſelbſtſtaͤndigen Geiſteslebens Ideen. 


§. 2. 

Die Grundanlagen unſers Geiſtes find Erkennt—⸗ 
niß, Gemuͤth und Willenskraft. Jede von 
dieſen hat einen innerlich im Geiſte vernommenen Zweck, 
fuͤr den alle drey in Verbindung mit einander durch 
Selbſtbeherrſchung ausgebildet werden ſollen. 

Dieſer Geiſteszweck iſt fuͤr die Erkenntniß die 
Idee der Wahrheit, fuͤr das Gemuͤth die Idee der 
Schönheit, fuͤr die Willenskraft die Idee des Ans 
fihguten und fomit der Tugend. 

Tugend, Schönheit und Wahrheit geben dem 
Beifte die höheren Gebote für That, Gemüth und Ex; 
fenntniß; fie umfaflen die ganze Gefeßgebung aus dem 
Feen — aber unter ihnen iſt die Tugend die höchfte, 
der fich Die andern unferordnen. 


$. 3. 

- Erfenntniß ift die Srundlage unferd Geiſteslebens 

und daher die Idee der Wahrheit die erfle der Ideen. 

1) Freye Geiftesbildung nimmt daher Das Stre⸗ 

ben nach Wahrheit fo in Anfpruch, wie ed dem Geifte 

um fein felbft willen gilt, wie es von edler Wißbe⸗ 

"gierde belebt und nicht nur Kl für den Nutzen ges 
ſucht wird. 
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Mit der Bildung des denkenden Verfiandes und 
feiner Einſicht fängt, alle Ausbildung unſers Geiſtes 
an, ſo daß. diefe einen. Jeden, der auch nicht an- fie 
glauben will, doch ihre Mebermacht fühlen läßt. 

Diefe freye MWahrheitsliebe, die fich nach feinem 
Gewerbe. und für feinen Nutzen befchränft, iſt Der erſte 
Zweck der Philofophie. 


2) Uber Doch befommt die Wahrheit als Idee 
ihren hoͤchſten Werth erſt Durch ihre Beziehung auf die 
Ideen der That, 

Diefe Beziehung zeigt fi in der Ueberordnung 
des Glaubens über die Wiffenfchaftz die Ideen der 
Wahrheit gehören der ewigen Wahrheit, das 
heißt in ihnen: begibt fich die Wiſſenſchaft ſelbſt in den 
Dienft des Glaubens, in den Dienft: des f ittlichen 
Selbſtvertrauens. 

Der Zweck der Philoſophie geht nicht ſowohl auf 
Erweiterung unſers Wiſſens als auf Aufklaͤrung 
des Glaubens, um dieſen vom Aberglauben ſowohl, 
als von den falſchen Anmaaßungen der Wiſſenſchaft zu 
befreyem 
6 4 


Die Ideen des Schönen und Erhabenen find ung 
die Deuterinnen des Weltalls nach den Sefegen der 
ewigen Güfe, aus der eg entfprungen iſt. 

Sn Begeifterung, Aufopferung und Andacht find... 
Die Ideen der Schönheit mit den. Grundgedanken unf 
rer religiöfen Ueberzeugung eins und. daffelbe. 


Um dies Far zu faffen, mäffen wir einfehen ler⸗ 
nen, daß alle Afthetifchen Ideen von der Geifless 
ſchoͤnheit ihe Leben erhalten und fich darin den Ideen 
der That verbinden. 


So zeigt fih uns im Dienfi der Schönheit der 
große Zweck der Philoſophie: zu lehren, wie Schöns 
heitögefühl und religioͤſes Gefühl in unferm Geifte 
aus bderfelben Lebensquelle des ſttlichen Gefaͤhls ent⸗ 
ſpringen. 


$. 5. 


Auf vielerley Weiſe beurtheilen wir Angenehmes 
und Taugliches mancher Art neben einander. So ler⸗ 
nen wir das Gute unter vielen Geſtalten kennen, uns 
fer denen allen aber der Idee nur das höchfte Geſetz des 
Anfihguten gehört, welches aus der Idee der pers 
fönlichen Würde des Menfchen beffimme wird und da; 
her dem Einzelnen die Tugend der Gefenfchaft Der 
WMenſchen die Gerehtigfeit gebietet. 

Hier iſt es ein hoher Zweck der Philoſophie diefe 
een des Anfichguten als des Geiftesfchönen über alle 
untergeordneten Beflimmungen des Ungenehmen und 
Nuͤtzlichen zu erheben. 

Wahrhaft zeige fich die herrſchende Gewalt der Ideen 
in dem großen geiftigen Leben gebildeter Voͤlker. Sie 
bewegt fih in der Gefchichte der Menfchheit in den geiz 
fligen Beftaltungen des dffentlihen Lebens, in 
den Wilfenfhaften, den Religionen und den 
Staaten. 
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Daher wird im Intereſſe der Ideen des Guten: 
jedem Gebildeten die Anforderung, fih in Gedanken. 
über das Bedürfniß Des eignen Lebens zu erheben und 
das dÖffentlihe Interefſe Teiner Zeit und feines 
Volkes zu faflen, an allen öffentlichen Angelegenheiten 
in Wiffenfchaft, Kirche und Staat lebendigen Autheil 
ju nehmen. 

Der hoͤchſte Zweck der Philoſophie liegt in diefen , 
Intereſſen des dffentlihen Lebens und der In 
ihm der Menfchheit thätig fortzubildenden Wahrheit, 
Schönheit und Tugend. 


8.6. 


Der Zweck der Philofophie liegt alfo in allen reis 
nen und großen Zwecken des geiftigen Menfchenles 
bens. Aber die Philofophie ſelbſt if nur eine Wift 
fenfhaft, nur von der Seite der Wiſſenſchaft her 
kann ſie dieſe Zwecke foͤrdernd wirken. 

Daher zeigt ſich die Denkungsart, welche allein 
zum Philoſophen machen. ſoll, in unbedingter, frey⸗ | 
er Warheitsliebe. 

Durch diefe werden ung der Hoffnung nach die 
‚fittlihen Ideale geifliger Schönheit, die vaterländifchen 
eines gerechten Gemeingeiftes: und. die- religidfen einer 
Haren Ausbildung der. Glaubenslehre verbunden mit 
der Belebung der Öffentlichen. Andacht die Ziele der phi⸗ 
Iofophifchen Ausbildung. | 

In der Gefchichte muß aber das fette, die vells 
giöfe Selbftverftändigung des Menfchen und die Gabe 
dee Seelenruhe aus dieſer ald das eigenfte Ziel der 


philofophifhen Ausbildung unfrer Uebergeugungen ers 
. feinen. Eine ruhige, frendige, in fich verftändigte 
Lebendanficht und Weltanficht fol fie uns gewähren, 
welche uns von der Beſchraͤnktheit Durch Vorurtheil, 
Leidenfchaft und Furcht vor der Zufunft befreyt. 


—Mit der ganzen Macht des Gedankens fol 
die Philofophie jeder Gewaltthat und jedem Aberglaus 
ben entgegen wirken. Kampf mit dem Aberglauben, 
Sieg über den Aberglauben und Vernichtung alles 
Aberglaubens, mo er fi auch im Privatleben. oder im 
Öffentlichen Leben zeigen mag, das ift die wahre und 
große Aufgabe der Philoſophie. 

9. 7. 

So fprechen die Freunde der Philofophie, aber 
ihre Ankläger fagen Dagegen: nichts fey fo widerfins 
nig, daß es nicht ſchon irgend ein Philofoph behaups 
tet hätte; die Philofophen ruͤhmen fih wol der Erfors 
[hung ewiger Wahrheiten, aber die Gefchichte zeige 
nur endlofen Streit in ihren Schulen; für das Leben 
fey die Philofophie nicht nur entbehrlich, fondern den 
gelehrten Gewerben fogar flörend und hoͤchſt nachz 
theilig. 


Wir antworten hierauf zur Vertheidigung, daß 
es im Weſen der Philoſophie liege, dieſe Kaͤmpfe be⸗ 
ſtehen zu muͤſſen. 


Denn DD die Philoſophie Hat nur die reine, freye 
Seiftesbildung um ihrer felbft willen zum Zweck und 
darf fih in den Dienſt Feines einzelnen Gefchaftes 


q 


9 
. begeben. Diefes aber mögen alle diejenigen wicht, des 
ven Geif nur im einzelnen Geſchaͤft befangen ift.- 


2) Philoſophie gibt die hoͤchſten nothwendigen Ge⸗ 
ſetze als eine Form an alle menſchliche Erkenntniß, 
aber keinen Theil dieſer Erkenntniß beſitzt ſie ſeinem 
Gehalte nach ganz. Sie muß alſo Anſpruͤche an jede 
Wiſſenſchaft machen und kann ſich doch nur mit wenis 
gen in friedlichen Nebenordnung in dag Selb des Wiſ⸗ 
ſens theilen. 

6 8. 


Sp fommen wir auf die beffimmtere Frage, wel⸗ 
ches ift denn die philoſophiſche Erfenntniß? 
Wir fönnen darauf nicht objectiv mit Angabe ihres 
Gegenſtandes, fondern nur ſubjectiv mit Beſtimmung 


ihrer eigenthuͤmlichen Erkenntnißweiſe ant⸗ 
worten. 


Wir unterſcheiden dann die kreye en Wiſſen— 
ſchaften, welche nur um der Wahrheit willen getrieben 
werden, von den pragmatiſchen oder Geſchaͤfts⸗ 
wiſſenſchaften, ſondern aus den freyen Wiſſenſchaften, 
die nur die Huͤlfsmittel dee Gedankenmittheilung befors 
genden philologifhen aus und fheilen die die Eus 
fenntniffe feld enthaltenden in empirifche, mas 
tbematifhe und philoſophiſche. ) 


Unfee Erkenntniß iſt nemlich theils affertork 
fe, empirifche oder Wahrnehmungserkennt 


‚n ©. mein Syſt. der Logik. $. 77. 78. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Kategorien oder von den Grundbegrife 
fen der metaphyſiſchen Erkenntniß. 


— 


1) Leitfaden zur ſyſtematiſchen Aufſtellung 
der metaphyſiſchen Grundbegriffe. 


9. 30. 

7) Metaphyſiſche Erkenntniß ie die fon 
thetifche philoſophiſche Erkenntniß. 

Alle menſchliche Erkenntniß beſteht nemlich theils 
aus der anf chaulichen Welterkenntniß, welche die 
Zuſammenſetzung des ſinnesanſchaulich Erkannten in 
"Raum und Zeit‘ entBält, theils aus der Erfenntniß im 
Urtherl, welche allein die vollſtaͤndige menſchliche Er⸗ 
kenntniß iſt, aber von der Anſchauung die Gegenſtaͤnde der 
Beurtheilung erhaͤlt. 

2) Jedes Urtheil enthaͤlt eine logiſche Verbin; 
dung von Vorſtellungen, welche eine Wiedervers 
einigung des früher getrennten und alfo die 
Wiederhohlung einer unmittelbar in unfern Er⸗ 
fenntniffen liegenden Verbindung für das Bewußt⸗ 
ſeyn if. - 

3) Sp enthält die menfchliche Erkenntniß in Ur⸗ 
theilen drey Beſtandtheile: 1) Empirie oder Wahrs. 
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nehmungserfenntniß, welcher das finnesanfhaulih Er⸗ 
fannte, 2) Mathematik, mwelher das reinanſchau⸗ 
lich Erfannte, 3) Philofophie, welcher das nur verz 
mittelft Des Urtheils ung zum Bewußtſeyn Kommende 
gehoͤrt. 


Die Philoſophie beſteht aber ferner aus der Logik 
oder dem Syſtem der Zetgliederungsurtheile und aug 
der Metaphnfif oder dem Spftem der fonthetifchen 
philofophifchen Urtheile. 

§. 31. 

Aus dieſem koͤnnen wir einen Leitfaden für die 
vollſtaͤndige ſyſtematiſche Aufftellung aller unfrer meta; 
phnfifchen Srundbegriffe beſtimmen. 


Mir werden ung aller Erfenntniffe entweder in der 
Anfhauung oder im Urtheil bewußt. Aber die Ma; 
Terie entlehnt jedes Urtheil entweder aus andern Urthei⸗ 
len oder aus der Anſchauung. Urſpruͤnglich neue Bes 
ſtandtheile unſrer Erkenntniß, deren wir uns nicht an⸗ 
ſchaulich bewußt werden, koͤnnen alſo nur diejenigen 
ſeyn, die wir durch die losiſ He Som des Urtheils 
denfen. 


Das Syſtem der metaphyſiſchen Grundbegriffe ift 
alfo das Syſtem der Begriffe, die. wir durch Die logis 
fchen Urtheilsformen denken. Diefe Grundbegriffe nens 
nen wir die Kategorien und da ung die Urtheiles 
formen aus der Logik befanns.find, fo erhalten wir die 
Tafelder Kategorien durch die Vergleihung, wel 
he Beſtimmung des Segenftandes durch eine jede von 
dieſen Sormen erhalten werde, 


“ 
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$. 32. 

A. Das Syſtem der Kategorien zerfällt in vier 
Klaffen, Momente genannt. Es find enthalten 
1) im Moment der Größe die mathematifch  metaphy; 
fifhen, 2) im Moment der Befhaffenheit die em— 
piriſch⸗ metaphyſiſchen, 3) im Moment deg VBerhälts 
niffes die rein metaphnfifhen, 4) im Moment der 
Moda li tät die logiſch⸗metaphyſiſchen Grundbegriffe. 

9. 33. 

B. Die Momente der Größe und Befchaffenheit 
find die Momenteder Anfhauung, die mathe⸗ 
matifchen genannt; die Momente des Verhältniffeg 
und der Modalität find die Momente des Denfeng,- 
die dynamiſchen genannt. | 

Sin den letztern hat jede Kategorie ihr Correlat, 
einen ihr verbundenen Begriff, in Vereinigung, mit mel; 
chem fie allein vollſtaͤndig gedacht werden kann. 

5. 34. 
C. In jedem Moment wird ein Ganzes durch 
die Verbindung von Theilen in einer Formdes 
Ganzen gedacht und jedes Moment hat drey Begriffe 
nemlich 1) eine Kategorie der gedachten Auffaffung 
eines Theiles, 2) eine Kategorie der gedachten Zufams 
menfaffung von Theilen, 3) eine Kategorie der 
Vorſtellung des Ganzen. 
$. 35. 
D. In jedem Moment iſt die dritte Kategorie durch 
eine Verbindung der beyden erſten gebildet. 
6. 36. 
E. Das ganze Syſtem dieſer Begriffe zeigt uns 
Fries Metaphyſik. € 
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eigentlich ztven Arten der Verbindung von Theilen im 
einer Sorm des Ganzen, welche fih in unfrer Erfennts 
niß fo vereinigen, Daß Die erfle die Grundlagen der 
Verbindung anſchaulich, die andere die Vollendung 
derfelben nur im Denfen gibt. Die erfte ift nemlich die 
reinanfhauliche Verbindungsform der Größe, die der 
Zufammenfesung der Dinge zum Ganzen; die ans 
dere ift die nur denfbare Verbindungsform der Ver—⸗ 
fnüpfung der Eriftenz der Dinge im Ganzen, welche 
theils in der phyſiſchen Verfnüpfung als Ge 
meinfchaft der in Wechfelwirfung lebenden Dinge, theils 
in der metaphyſiſchen Verfnüpfung der Abs 
hängigfeit der Thatfachen von allgemeinen Gefegen ſich 
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zeigt. 


6. 37. 

Dieſen Leitfaden zur Auffindung des Syſtems der 
metaphyſiſchen Grundbegriffe verdanken wir 
den Unterſuchungen in der Kantiſchen Kritik der 
Vernunft. Wir muͤſſen die Aufgabe deſſelben mit fruͤ⸗ 


heren theils rhetoriſchen, theils graͤmmatiſch⸗logiſchen 


Aufgaben, ſo wie mit der Frage nach den Grundbe— 
griffen aller menſchlichen Erkenntniſſe uͤberhaupt richtig 
vergleichen lernen. 


2) ueberſicht aller metaphyſiſchen Bor 
ftellungen, welche der menſchliche Ver—⸗ 
ſtand moͤglicherweiſe denken kann. 


38% Ä 
Aus dem Vorigen läßt fich eine Weberficht aller mes 
taphyſiſchen Vorſtellungen geben, welche irgend durch 
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den menſchlichen Verfiand gedacht werden fünnen, noch 
abgefehen von ihrer Anwendbarkeit auf die Erfenntniß, 
Diieſe Ueberficht folge hier nach den vier Momenten, 
a) Befchaffenheit, 
| $. 30. 

Die Auffaffung der Realitäten in Begriffe ers 
hebt daß Denfen darin über die Anfchauung, daß wir 
die gegebenen Befchaffenheiten auch als Befchaffenheiten 
ſolcher Gegenflände denfen Fönnen die wir nicht anges 
(haut haben, 

Die Berneinung weift ung über jeden gegebenen 
Gehalt hinaus, nad) einem anders ald dag gegebene be; 
fchaffenen. Die Befhränfung feßt jede Realität 
als einen Theil in den Inbegriff aller Realitäten. 

Endlih die höchfte qualitative Beſtimmung denfen 
wir in der Verneinung der Beſchraͤnkung in 
der Idee des Unbeſchraͤn kten (Abſoluten). 


b) Groͤße. 

ę. 40. 
Durch das ſingulaͤre Urtheil benfen ı wir die Eins 
heit einzelner Gegenflände, durch das allgemeine 
Urtheil eine Art von Dingen in einem Gedanfen al 
Allheit. Unfer Verſtand bleibt dabey immer an diefe 
Allgemeinheit der Zergliederung gebunden, menn er 

Allheit denken will. | 
Durch) die Form des einzelnen Urtheild vermögen 
wir auch einzelne Gegenftände vorzuftellen, Die wir nicht 
angefchaut haben; den Gehalt der Vorftellungen gibt 
und dazu die combinirende Einbildungsfraft. 

| € 2 


Durch Berneinungen erhalten wir aus den Katego⸗ 
rien der Größe noch folgende Begriffe. Einheit ohne: 
Vielheit der Theile in ihr ift Einfachheit; Vielheit 
ohne Allheit der Theile in ihr it Unendlichfeit, Uns 
ermeßlichkeit; Allheit, die nicht wieder Theil eineg 
größeren Ganzen ift, ift Bollffändigfeit, vollem 
dDete Einheit (Totalitän. 

c) Berhältniß. 
9. 41. 
Durch das fategorifche Urteil denfen wir die Erfcheis 
nungen als zu den Eigenfchaften der Dinge gebbs 
rig; durch Das hypothetiſche Diefe als Durch das Verhälts 
niß der Ur ſach und Wir fung miteinander verbunden, 
durch Das dinifive Fraft der Kategorie dee Gemein 
ſchaft die Dinge ald Theilezum Ganzen verbunden, 

Es befteht aber für die menfchliche Erfenntniß jes 
des Ganze aus der Vereinigung von Theilen in eis 
ner Form des Ganzen, welche theils eine Form 
der Zufanmenfegung, theild eine Form der Wer 
fnäpfung if. In beyden Fällen wird die Form 
des Ganzen unabhängig von dem Beſtehen der Theile 
Gargeftellt, das Verhaͤltniß der Theile zu einander ift 
Hingegen immer von der Torm abhängig. 

Jede und mögliche Vorſtellung eines Ganzen ſteht 
erfifih unter Bedingungen der Zufammenfegung 
und enthäft zweytens in der Verfnüpfung der Theile 
eine Abhaͤngigkeit der Theile von einander und 
von der Form des Ganzen. | 

In der Zufammenfegung befteht jedes Ganze durch 
feine Theile, in der Verfnäpfung derTheildurch das Ganze. 
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Jede den Menſchen mögliche Vorſtellung eineg 
Sanzen ſtellt dieſes Ganze als bedingt und abhängig 
vor. Durch Verneinung fielen wir dieſer Bedingt 
beit und Abhängigfeit die Sdeen der Unbedinge 
heit und Unabhängigfeit, das heißt die Ideen 
der Freyheit entgegen. 

"Menden wir die relativen Urtheitsformen voll⸗ 
ſtaͤndig zur Beſtimmung des Gegenſtandes an, ſo er⸗ 
halten wir 1) die Kategorie des Weſens als den 
Begriff von der Beſtimmung eines Gegenſtandes, der 
in allen kategoriſchen Beurtheilungen nur als Subject 
gedacht werden kann; 2) den Begriff der Welt als 
desjenigen, was in diviſiven Urtheilen nur als Sub⸗ 
ject gedacht werden kann, alſo des Ganzen, welches 
nicht wieder als Theil gedacht werden kann und alle 
Theile umfaßt; 3) der hoͤchſte Begriff iſt hier die Idee 
von Gott, das beißt von dem Weſen, welches in als 
en Urtbeilen nur als Subject gedacht. werden kann. 
Nah der Natur ihrer Urtheilsfraft muͤſſen die Mens 
ſchen Gott ald ein einziges, einfaches, abfolut ; unabs 
haͤngiges Wefen, als ein Wefen über der Welt und 
als Urſach der Melt denfen. 

d) Modalitaͤt. 
$. 42. 

Die Form des affertorifchen Urtheils Bilfe ung, 
um auch das Dafeyn von Gegenftänden, die wir nicht 
angefchaut haben, dDenfen zu Fönnen. Allein der Uns 
terfchied zwiſchen der apodiftifhen Anerfennung noth⸗ 
wendiger Geſetze und der affertstifchen Anerkennung 
der Thatſachen bleibt: und fubjectin umvermeidlich. 
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Nothwendig iſt hier die Gültigkeit der allgemeinen 
Sefege, zufällig, was vorn diefer Nothwendigkeit 
unabhängig bleibt, So if fubjectiv für jeden Mens 
fhen die Erfenntniß der Thatfachen zufällig und bes 
ſtimmt ihre Gegenftände auf eigenthümliche Weife ale 
| wirklich oder daſeyend. 

Daher iſt fuͤr die menſchliche Erkenntniß fein Da; 
feyn fchlechthin, fondern nur dag Geſetz mit Noth⸗ 
wendigfeit beſtimmt und wir fommen zum Begriff eis 
nes nothwendigen Weſens nur, in wiefern mir 
in der. Welt die Nochmwendigfeit der Geſetze felbft als 
abhängig, alfo ein Wefen als Urfah der Ge— 
feße denfen muͤſſen. | 

Durch die fubjective: Befchränftheie im Bewußt⸗ 
ſeyn unſrer Erfenntniffe wird ung der Unterfchled zwi⸗ 
(hen Erfheinung und Seyn der Dinge an 
fih oder ewige Wahrheit denkbar. Wir unters 
fcheiden nemlich die Erfenntnißmweife, melde ins 
gend ein Geift von den Dingen bat, von Dem Sen 
diefer Dinge felbft. 

3) Anmendung der Kategorien auf die 
Erkenntniß. 
9. 43. 

1) Da wir alle dieſe metaphyſiſchen Begriffe nur 
denken, ſo koͤnnen ſie auf die Erkenntniß erſt durch 
eine Verbindung derſelben mit anſchaulichen Merkmah⸗ 
len der Dinge angewendet werden. 

Das Gefuͤhl macht ung gewiſſe Grundſaͤtze als 
unmittelbar ſich von ſelbſt verſtehende Geſetze geltend, 
in denen anſchauliche Merkmahle die Bedingung der 
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Regel find umd die Kategorien das Nrädicat der Re 
gel felbft. 

Diefe aus der Anſchauung erhaltenen Begriffe, 
welche in nothiwendiger Verbindung mit einer Katego⸗ 
vie Reben, nennen wir die Shemate Der Kaͤte—⸗ 
gorien und die letzteren in diefer Verbindung fches 
matifirte Kategorien. 

In Ruͤckſicht dieſes Schematismus theilen ſich die 
in den vorigen Paragraphen beträchteten Grundbes 
geiffe im zwey Reihen, nemlich die der reinen Nas 
turbegriffe, meihe unmittelbar anfdhauliche 
Schemate erhalten und die Reihe der transcendens 
talen Fdeen oder der Ideen des Abfoluten, 
bey denen dies nicht der Fall if. 

2). Das Syſtem der reinen Naturbegriffe gibt 
in Verbindung mit feinen Schematen die allgemei— 
nen Naturgefege ale Gefege der nur denkba— 
ren Verbindung unfeer anfhaulichen Erfenntniß. 
v Mnter diefen Schematen find die transcendens 
talen, das heißt die reinen Zeitbeffimmungen 
die. allgemeinſten, welche in Verbindung mit ihren 
Kategorien das Syſtem der allg emeinfen Nas 
turgefege bilden. 

In diefen Geſetzen werden Die veinen Raturbe⸗ 
griffe die Bedingungen der Moͤglichkeit der Erfahrung 
und bilden fo die Grundſaͤtze der metaphyſi—⸗ 
[hen Naturerfenntniß als Principien unfrer 
wiffenfhaftlihen oder theoretiſchen Erkennt; 
niß der Sinnenmelt, das heißt als Principien des 
erfien Theils der Metaphyſik. 
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s) Die Ideen des Abfoluten ald Ideen des 
Glaubens ſetzen hingegen den Naturbegriffen den 
Glauben an die ewige Wahrheit entgegen und 
erhalten ihre Anwendung auf die menfihliche Erfennts 
niß durch einen eigenthümlichen eth iſchen Shemas 
tismus, durch welchen fie für die gläubige Wels 
anficht die Principien des zweyten Theils der 
Metaphyſik werden. 

4) Dieſer unſer Eutwurf que Ausfuͤhrung der 
Metaphyſik in ihrer Anwendung auf die menſchliche 
Erkenntniß iſt dem Geiſte nach mit dem Kantiſchen 
faſt gang uͤbereinſtimmend, indeſſen der Methode nach 
doch mwefentlich von diefem Herfchieden. 


d Vom metaphyſiſchen Gebraud der Urs 
theilsformen. 


9. 44 

Die: metaphyfiſchen Grundſaͤtze liegen im Gefuͤhl 
allen menſchlichen Beurtheilungen im taͤglichen Leben 
zu Grunde. 

Wir koͤnnen daher nach ſpeculativer Metho— 
de uns uͤber dieſe Grundſaͤtze in einer Grundlegung 
jeder metaphyſiſchen Lehre verſtaͤndigen, indem wir die 
im Leben vorkommenden Beurtheilungen zergliedernd 
behandeln und zeigen, welche allgemeinſte Behauptun⸗ 
gen den Anwendungen im Leben eigentlich zu Grunde 
liegen. 

Diefe Grundfäge find aber für die Beurtheilun; 
gen im täglichen Leben mehr oder weniger Dunfle dem 
Gefühl fich geltend machende leitende Maximen, 
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unter denen fi unfer Sedanfengang gewöhnlich nach In⸗ 


ductionen, alfo nad) einer unbollfändigen Schluß⸗ 
weiſe ausbildet. 


Dieſer inductoriſche Gebrauch der metaphyſiſchen 


Grundwahrheiten begruͤndet dann den Unterſchied der 


neben einander ſtehenden verſchiedenen menſch lich en 
Weltanſichten. 


Dabey bilden ſich unſre Urtheile unter nen. fehr 


| verwickelten Einfluß der Abftractionen, weswegen fir 


für die metaphyſiſche Bedeutung der Urtpeilsformen 
folgende Grundregeln geben. 


I) Nur das einzelne, bejahende, fategorifie 
affertorifche Urrpeil Hat als Urtheil der Auffaſ— 


fung für fih die Bedeutung einer beſtimmten Er⸗ 
kenntniß. 


2) Wenn hingegen in einem Urtheil eine Luſa am⸗ 
menfaſſende plurative, verneinende, hypothetiſche 
oder problematiſche Form vorkommt, ſo hat es fuͤr 
ſich nur problematiſche Bedeutung und muß erſt auf 
Urtheile der Auffaſſung zuruͤckgefuͤhrt werden. 


3) Hat aber ein Urtheil entweder allgemeine oder 
unendliche oder diviſtve oder apodiktiſche Form, ſo 
haͤngt auch dieſem entweder aus qualitativer Abſtracti⸗ 
on eine problematiſche Form der Zuſammenfaſſung 
oder aus quantitativer Abſtraction die bloße Form eis 
nes Ganzen an. Auch ein ſolches Urtheil muß erſt 
auf ein Urtheil der Auffaſſung zuruͤckgefuͤhrt werden, 
wenn dadurch beſtimmt erkannt werden ſoll. J 
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4) Alle unſre beftimmte Erkenntniß bezieht fich 
alſo auf Realität, Einzelnheit, Wefenheit und Dafeyn 
eines Gegenſtandes. 
. $. 45. | 

Das wichtigfte Kathartikon für die metaphyſiſche 
Sprache ift: alle logiſchen Formen der Abftraction, 
Unterordnung und Vergleihung; Begriff, Sorm der 
Negel und DVergleihungsbegriffe find nur Werfgeuge, 
um dem Verſtand zum Bewußtſeyn der Erfenntniß im 
Denken zu verhelfen, aber feine Beftimmungen der Gegen; 
ffände. Die Fehler Dagegen, bey denen die logifche 
Form mit der Kategorie vermwechfelt wird, nennen wir 
die smppibolle det Reflexionsbegriffe. 


Pay . 

Alle menſchliche Erkenntniß ift immanent, dag 
heißt ſie bezieht ſich auf Gegenſtaͤnde der Erfahrung, 
es iſt ung feine transcendente, das heißt die Ges 
genftände der Erfahrung gang überfteigende Erkenntniß 
möglich, Mit andern Worten: wir befißen Feine hoͤ⸗ 
here Wiffenfehaft aus reinen Kategorien, fondern menfchs- 
lihe Erkenntniß bildet ſich nur durch die entiveder 
mathematifch oder ethifch fchematifirten Kategorien aus. 
Daher gelten hier die zwey Regeln: 


1) Es lohnt nicht der Muͤhe Geſetze der meta⸗ 
phyſiſchen Erkenntniß abſtracter zu entwickeln als ſo, 
daß man theilg die Grundſaͤtze der wiſſenſchaftlichen Welt⸗ 
anſicht durch den mathematiſchen Schematismus der Kate⸗ 
gorien, theils die Grundſaͤtze der glaͤubigen Weltanſicht 
Durch den ſittlichen Schematismus der Kategorien aufſtellt. 
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2) Eben darum lohnt es auch nicht der Mühe 
die Grundbegriffe der Metaphyſik abftracter darzuftel; 
len, als in der Tafel der Kategorien gefchehen iſt. | 

Dem gemäß find die alten Streitfeagen nad) dem 
Einen und Vielen, dem Etwas und Nichts, dem 
Weſen und der Gemeinfhaft, dem Daſeyn. und der 
Nothwendigkeit zu beurtheilen. 


I 


Zweyter Abſchnitt. 


Metaphyſitk der Natur oder der wiffenfhaft 
lichen Weltanſicht. 





Einleitung. 

9. 47. | 
Die metaphyſiſche Katurerkenntniß ſoll 
zeigen, wie ſich die Kategorien durch den mathema⸗ 
tiſchen Schematismus auf die Erfahrung anwenden. 
Da nun die allgemeinften mathematifchen Schemate 
die reinen Zeitbeffimmungen find, fo bilder fich 
aus deren Verbindung mit den Kategorien das Spftem 
der hoͤchſtenn Naturgefege als Inhalt der all; 
gemeinen Metaphnfif der Natur, Diefem aber ord; 
nen fih unter für Dieäußere Erfahrung die metaphnfis 
ſche Koͤrperlehre oder Metaphyſik der auße 
ven Natur und für die innere Erfahrung die Mes 
taphyſik der innern Natur ald Metapbpfif 
der wiffenfhaftlihen Geiffeserfenntniß. 


un 


Erfies Kapitel, 


Allgemeine Metaphyſikder Natur. 





1) Aufſtellung der allgemeinſten Nas 
turgeſetze. 
9. 48. 

In jedem allgemeinen Naturgeſetz wird die G u 
tigkeit einer Kategorie in ihrer Verbindung mie ih⸗ 
rem Schema für die Erfahrung behaupter, Daher 
entwickelt fih das Syſtem diefer Gefege in folgender 
Form. 

I. Gefege der Zufammenfeßung. a) Ge 
feg der Anordnung. b) Gefeg der Größe, c) Gefeg 
der Stetigfeit. d) Gefeg der Unendlichkeit, e) Gefeg 
der Zahl. 5) Sefeg des Grades. 

II. Gefege der Verfnüpfung 1) für die 
phyſiſche Verfnäpfung die Brundfäge der Bes 
Harrlichfeit der Weſen, der Bewirfung und Der 
Wechſelwirkung; 2) für die metaphyſiſche Vers 
knuͤpfung die Grundſaͤtze der Möglichkeit, der 
Wirklichkeit und der Nothwendigkeit. 

$. 409. 

1) Die Grundſaͤtze der Zuſammenſetzung ſind die 
Prineipien der Anwendung für die Ariomen aus 
reiner Anſchauung, alfo für die Anwendung des 
monftrativer Beweiſe und Dogmatifcher- Methoden der 
Mathematik. 
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2) Das Geſetz des Grades wird auch die Ans 
ficipation der Wahrnehmungen genannt, 

weil es unmittelbar für unſre Erfenntniß von Bes 
ſchaffenheiten eine Beſtimmung a priori gibt, 

3) Die Grundfäße der metapbufifchen Verknuͤ⸗ 
pfung nennen wir Sorderungen des empiris 
fhen Denfens und die Grundſaͤtze der phnfifchen 
Verknuͤpfung Verhältnißregeln der Erfah; 
rung. 

Diefe find die eigentlihen. metaphyſiſchen 
Kriterien der Naturlehre, welche zu deren Ausbil 
dung die höchften leitenden Marimen für die 
Inductionen geben, und nur dann conflitw 
tiv ald Peincipien gebraucht werden fünnen, menn 
nicht nur die Kategorie, fondern auch der vollſtaͤndige 
Schemaͤtismus - derfelben durch eine, Erfenntnißmeife 
a priori alfo mathematifch beftimme wird. 


23 Die metaphyſiſche Groͤßenlehre. 


6. 50. 

Die Grundſaͤtze aus den mathematiſchen Katego— 
rien enthalten die Principien der Guͤltigkeit der ma⸗ 
thematiſchen Erkenntniß fuͤr die Sinnenwelt und ihr 
Schematismus entwickelt ſich in die mathematiſche Er⸗ 
kenntniß ſelbſt. 

1) Jeder Gegenſtand der Anſchauung, das heißt 
jede Erſcheinung iſt irgendwo im Raum, in 
gendwann in der Zeit, und erfuͤllt einen Theil 
der Zeit und einen Theil des Raumes, eingegrenzt 
in dieſe nach Da uer und Geſtalt. 
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2) Das Senn der Dinge ift in der Zeit theils alg 
zugleich, theild Durch Zeitpunfte eingegrenze 
‚ale nah einander befiimmt, fo daß in die Zu; 
funft fortfchreitend die Gegenwart die erfüllte 
Zeit als Bergangenheit hinter ſich läßt. 

Dieſes Nacheinanderfeyn bringt den Unterfchied. 
der Zuftände in das Seyn der Dinge, welche theilg 
beharrlich theils ald veränderlich oder wech—⸗ 
ſelnd erſcheinen. 

9) Im Raume ſind die Dinge neben einan⸗ 
der ausgedehnt nach drey Dimenfi ionen. Ein vol 
ftändig eingegrenzter Kaum heißt ein geometrifder 
Körper, ein Gegenfland, der einen ſolchen erfuͤllt, 
ein phyfifher Körper. Geflalt, Ort, Lage und 
Entfernung beflimmen die Zuftände der Körper, wobey 
die beharrliche Gegenwart an einem Orte Ruhe r die 

Veränderung des Drted Bewegung genannt wird, 


4) Alle unſre Zeibefimmungen ſtehen in einer 
nothwendigen Beziehung auf den Augenblid der 
Gegenwart. .Zür die Raumbeflimmungen haben 
wir hingegen feinen folhen nothwendigen Bezichungs; 
punft; alle Raumbeftimmungen bleiben verhältniß; 
mäßig, fie beziehen fi auf relative oder empi— 
rifhe Räume. und laffen ſich nicht auf einen abs 
foluten Raum zurücführen. 

. %. 51. 

1) Die rein anfchauliche Beftimmung der Gegenſtaͤn⸗ 
de gibt ung in Der Vorftellung von der Zufammenfes 
gung aus gleichartigen Theilen die Größenbegriffe 
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und in der Vorſtellung von nebenordnenden Zuſam⸗ 
menſetzungen uͤberhaupt die Ordnungsbegriffe. 

2) Groͤße (Duantität) iſt die Vielheit gleichars 
tiger Theile. Der Begriff von der Art der Dinge, 
wornach hier die Gleichartigkeit gedacht wird, heißt 
die Benennung der Groͤße, nach welcher die Groͤ⸗ 
Gen theils gleihartige theils ungleichartige 
find. Wenn bey gleichartigen Größen noch verfchies 
dene Anordnung der Theile in Frage kommt, fo beis 
Gen folche Größen von einerley Anordnung Ähnliche, 

Jede Größe kann fomohl vermehrt ald vew 
mindert werden. Fwen gleichartige Größen find 


enttveder gleich vder fie ſtehen in dem Verhältniß, 


daß die eine die Fleinere, dieandere die größere iſt. 

3) Jede Größe befteht als Summe aus der 
Sufammenfegung ihrer Theil. Meffen Heißt die 
Duantitätds Verhältniffe gleichartiger Summen nad) 
Begriffen erfennen, welches durch Die Zahlbegriffe 
gefchieht. 

In wiefern bey ungleichartigen Größen die Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung der einen von der der andern 
abhängt, vermögen wir auch deren Größenverhältniffe 
gegenfeitig zu beſtimmen. 

Entgegengefeste Zahlen find, von denen 
die eine die Vermehrung, Die andere die Berminde, 
rung derſelben Größe mißt. Entgegengefeste 
Größen find, deren eine Durch Die entgegengefegten 
Zahlen der andern gemeflen wird, | 

4) Größen find theils ausgedehnte, erten 
five, melde aus der Zuſammenſetzung außer einan⸗ 


48 


der befindficher Theile aus Aggregation, Zuſam—⸗ 
menbäufung derfelben beftehen, theils intenfive, 
Spannungsgrößen, deren gleichartige Vielheit 
als Größe der Dualität in einander befindlich bleibt. 

5) Die Anordnungsbegriffe beffimmen und Zahl 
und Art der Zufammenfegungen aus ungleichartigen 
Einbeiten, als der Beftandtheile, Elemente 
eined Ganzen, Complexion genannt. 

§. 52. 

1) Beſteht eine Größe aus legten Thellen, fo 
- heißt fie discret, bat fie feine leuten Theile, fo if 
fie eine ftetige, fließende. 

Im Ganzen der Sinnenwelt fiehen die Erfcheis 
nungen in ununterbrohenem Zufammenhbang 
und jede hat eine fließende ind Unendliche theilbare 
Größe 

2) Daher iR in der Sinnenwelt feine Kluft 
oder Lücke, folglich aud Fein Zufall, Fein blins 
des Ungefähr. 

Die Zufammenfeßung der Dinge in der Sinnens 
welt ift aber unendlich, das heißt unermeßlich und 
unbegren;bar. Ä 

3) Das Gefes, daß jeder Gegenftand der Ans’ 
fhauung eine fließende Größe habe, bringt ung die - 
Borftelungen vom unendlih großen md ums 
endlich Fleinen, melde jedoch nie als gegebene 
Ganze vorgeflellt werden Dürfen, 

Aug diefem .Gefeß folge, Daß in der Sinnenwelt 
in der Reihe der Begebenheiten nie en Sprung 
vorfommt. 
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4) Raum und Zeit ald Formen der Sinnenwelt 
enthalten die Bedingungen der Möglichkeit für die 
Nebenordnung der Wefen und ihrer Zuftände in ihnen. 
Die. Wefen in der Sinnenmelt find dem Dafeyn ihrer 
Zuftände nach von Raum und Zeit abhängig. 

Aber fubjectiv für die Beurtheilung der. menfchlis 
Ken Erkenntnißweiſe im Gegenfab gegen das mahre 
Seyn der Dinge bleibt diefe ganze Vorſtellungsweiſe 
der Größenlehre unbefriedigend, 

1) in der Nichtigkeit des leeren Raumes und 
der leeren Zeit, 

2) in der unvollendbarkelt von Raum, Zeit und 
Baht; 
3) in der Theilbarfeit ihrer Gegenſtaͤnde ins Un⸗ 
endliche. 


3) Die metapboſiſche Beſchaf— 
fenheitslehre. 


$. 53. 

Beſchaffenheiten der Dinge erkennen wir unmit— 
telbar nur in der ſinnlichen Wahrnehmung, ſie ſind 
die ganz empiriſchen Beſtimmungen der Segen— 
ſtaͤnde. 

Indeſſen ſteht doch ale unfre Erfenntniß von Bes 
fhaffenheiten a priori unter dem Geſetz des Gras 
des oder eines intenfiven Örößenunterfchiedes derfel, 
ben Art von Befchaffenheiten., Daneben ſteht dann 
dag metaphyſiſche Geſetz der Specification: 
ale Befchaffenheiten in unfrer Erfahrung laſſen fih | 


artweiſe nah Begriffen Denfen und unterſcheiden, 
SWries Metaphyſik. | D 


so 
ein Geſetz von empirifher Beſtimmung, ohne wel; 
ches doch Feine verfländige Ausbildung unſrer Er⸗ 
fenntniß möglich wäre, 


4 Die metaphyſiſche Geſetzlehre. 


9. 54- 

Die Modalität der Erkenntniß beſteht in ihrer 
Wahrheit, die Modalität der Beſtimmung ihres 
Gegenitandes in der Art des Seyns. Wahrheiten der 
Wahrnehmung befimmen das Dafeyn der Thatfas 
Ken, allgemeine und nothwendige Wahrheiten die Ro t h⸗ 
wendigkeit der Geſetze. 

Sp geben die Forderungen des empiriſchen Dens 
kens die SGefeglichfeit der Sinnenmwelt und. bes 
fimmen fomit die Sinnenwelt ald Natur, dabey 
aber alle Naturerfenntniß als eine theoretifche, 
wiffenfhaftliche unter folgenden befchränfenden 
. Regeln: 

1) Bon der Wirklichkeit der Thatfachen erhalten 
wir Kenntniffe, nur in die Nothwendigkeit der 
Gefege Einfihten. 

2) Folglich findet nur da eine vollſtaͤndige Er⸗ 
flärung des Zufammenhangs der Thatfachen aus dem 
Sefegen flatt, wo die .Eigenfchaften und Berhältniffe 
der Thatfachen in reiner Anſchauung confirnirt wer 
den koͤnnen; die reine Bewegungslehre ift die einzige 
vollſtaͤndige Wiffenfchaft. 

6. 55. 

Bey dem fubjectiven Urfprung der Kategorien der 

Modalitaͤt verſchwindet, auch ſo wie ſie zeitlich ſche⸗ 


st 


matiſirt find, die nur möglihe oder nur wirkliche 
Beſtimmung des Gegenftandes, indem jedes Dafeyn 
als Seyn zu beftimmeter Zeit mit bedingter Noch; 
wendigfeit als Theil im Zeitgangen gegen die 
Zeit überhaupt beflimmt gedacht wird. Daneben aber 
ſteht die unbedingte Nothwendigkeit dei; 
fen,» mas zu aller Zeit gilt, welche theild die vers 
ſtaͤndliche Nothwendigkeit der allgemeinen Ges 
feße, theils die blinde Nothwendigkeit des 
Dafeyns der Wefen if, 

Im Zufammenhang der Ereigniffe in der Natur 
iſt nichts zufällig, fondern ales erfolge mit Nothwen⸗ 
Digfeit ans feiner Vergangenheit und diefe Nothwen— 
digkeit ift eine verfiändliche, deren Principien in der 
unbedingten Gültigkeit der Naturgefege liegen. Es 
findet aber in der menfchlichen Erfenntniß eine voll; 
ſtaͤndige nothwendige Verfnüpfung nur für die Epis 
ſtenz der Dinge flat, wiefern ihr Dafeyn eins 
mal gegeben if; für. ihr bloßes Zufammentreffen 
aber, in welchem ihr Daſeyn zuerft gegeben wird, nur 
eine zufällig bleibende mathematifhe Zufammenfegung. 
Diefe fubjective Zufaligkeit unfrer Erfenntnig vom 
Dafeyn der Einzelmefen und ihrer Zufammenfeßung 
gibt ung objectiv für die Beſtimmung der Gegenftäns 
de in der Sinnenwelt nur eine blinde. Nothwendigkeit 
des Dafeyns und Der aufammenfegung der Einzels. 
weſen. 

$. 56. 

Dieſe modaliſche Form der Verknuͤpfung der Din; 

ge in der natuͤrlichen oder wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
D 2 


Durch Verneinungen erhalten wir aus den Katego⸗ 
rien der Größe noch folgende Begriffe. Einheit ohne. 
Vielheit der Theile im ihr ift Einfachheit; Vielheit 
ohne Allheit der Theile in ihr ik Unendlichfeit, Uns 
ermeßlichfeit; Allheit, die nicht wieder Theil eineg 
größeren Ganzen ift, ift Bollffändigfeit, vollen 
dete Einheit (Totalitän. 

c) Verhaͤltniß. 
9. 41. | 
| Durch das fategorifche Urtheildenfen wir Die Erfcheis 
nungen als zu den Eigenfchaften der Dinge gehoͤ⸗ 
rig; durch das hypothetiſche Diefe ald durch Das Verhälts 
niß der Ur ſach und Wir fung miteinander verbunden, 
durch Das diviſive Fraft dev Kategorie der Gemein 
ſchaft die Dinge ald Theilegum Ganzen verbunden. 

Es befteht aber für die menfchliche Erfenntniß je, 
des Ganze aus der Vereinigung von Theilen in eis 
nee Form des Ganzen, welche theils eine Form 
der Zufanmenfeßung, theild eine Form der Vers 
fnüpfung if. In beyden Fällen wird die Form 
des Ganzen unabhängig von dem Beftehen der Theile 
borgeſtellt, das Verhältniß der Theile zu einander iſt 
yingegen immer von der Form abhängig. 

Jede und mögliche Vorftellung eines Ganzen ſteht 
erfifih unter Bedingungen der Zufammenfegung 
und enthält zweytens in der Verfnüpfung der Theile 
eine Abhaͤngigkeit der Theile von einander und 
von der Form des Ganzen. | 

In der Zufammenfegung befteht jedes Ganze durch. 
feine Theile, in der Verfnäpfung derTheildurch das Ganze. 
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Sede dem Menfchen mögliche Vorſtellung eineg 
Sanzen flellt dieſes Ganze als bedingt und abhängig 
vor. Durch Verneinung ſtellen mir dieſer Bedingks 
beit und Abhängigfeit die Ideen der Unbedingt 
heit und Unabhängigkeit, das heißt die Ideen 
der Freyheit entgegen. 

"Menden wir die relativen Urtheilsformen vol; 
fländig zur Beſtimmung des Gegenftandes an, fo ew 
Halten wir 1) die Kategorie des Weſens als den 
Hegriff von der Beflimmung eines Gegenſtandes, der 
in alten fategsrifchen Beurtheilungen nur ald Subject 
gedacht werden kann; 2) den Begriff der Welt als 
desjenigen, was in diviſiven Urtheilen nur als Subs 
ject gedacht werden kann, alſo des Ganzen, welches 
nicht wieder als Theil gedacht werden kann und alle 
Theile umfaßt; 3) der höchfte Begriff ift hier die Idee 
von Gott, dag heißt von dem Wefen,. welches in als 
len Urtheilen nur als Subject gedacht werden kann. 
Nah der Natur ihrer Urtheilsfrafte muͤſſen die Mens 
(hen Gott ald ein einziges, einfaches, abfolut ; unabs 
hängiges Wefen, als ein Weſen über der Welt und 
als Urfach Der Welt denken. 

d) Modalitär. 
§. 42. 

Die Form des: affertorifchen Urtheils hilfe uns, 
um auch das Daſeyn von Gegenſtaͤnden, die wir nicht 
angefchaut haben, denfen zu koͤnnen. Allein der Uns 
terfchied zwiſchen der apodiftifchen Anerkennung noth⸗ 
wendiger Gefege und der aflertorifhen Anerkennung 
der Thatfachen bleibt: ung fubjectia unvermeidlich. 
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Nothwendig iſt hier die Gültigfeit der allgemeinen 
Geſetze, zufällig, was von diefer Nothwendigkeit 
unabhängig bleibt, So iſt ſubjectiv für jeden Men; 
fhen die Erfenntniß der Thatfachen zufällig und bes 
ſtimmt ihre Gegenflände auf eigenthümliche Weife ale 
wirklich oder Dafeyend. 

Daber. ift für die menfchlihe Erfenntniß fein Da; 
ſeyn ſchlechthin, ſondern nur dag Geſetz mit Noth⸗ 
wendigkeit beſtimmt und wir kommen zum Begriff ei⸗ 
nes nothwendigen Weſens nur, in wiefern wir 
in der. Welt die Nothwendigkeit der Geſetze ſelbſt als 
abhängig, alfo ein Weſen als Urſach der Ge 
feße denfen müffen, 

Durch die ſubjective Befchränftheit im Bewußt⸗ 
ſeyn unſrer Erfenntniffe wird ung der Unterfchled zwi⸗ 
den Erfheinung und Senn der Dinge an 
fich oder ewige Wahrheit denfbar. Wir unters 
fheiden nemlih die Erfenntnißmweife, melde irs 
gend ein Beift von den Dingen hat, von dem Sen 
diefer Dinge felbft. 

3) Anmwenbung der Kategorien euf die 
Erfenntniß, 
9. 443. 

1) Da wir alle dieſe metaphyſiſchen Begriffe nur 
denken, ſo koͤnnen ſie auf die Erkenntniß erſt durch 
eine Verbindung derſelben mit anſchaulichen Merkmah—⸗ 
len der Dinge angewendet werden. 

Das Gefuͤhl macht ung gewiſſe Grundſaͤtze als 
unmittelbar ſich von ſelbſt verſtehende Geſetze geltend, 
in denen anſchauliche Merkmahle die Bedingung der 
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Regel find und die Kategorien das Praͤdicat der Re 
gel feldft. 

Diefe aus der Anfchauung erhaltenen Begriffe, 
welche in nothwendiger Verbindung mit einer Katego⸗ 
vie leben, nennen wir Die Schemate Der Kate— 
gorien und die letzteren in diefer Verbindung fch es 
matifirte Kategorien. 

In Ruͤckſicht dieſes Schematismus theilen fich die 
in den vorigen Paragraphen beträchteten Grundbes 
geiffe in zwey Reihen, memlich die der reinen Nas 
turbegriffe, welche ummittelbar anfchauliche 
Schemate erhalten und Die Reihe der transcenden 
talen Ideen oder der Ideen des Abfoluten, 
bey denen dies nicht der Fall if. 

2). Das Syſtem der reinen Naturbegriffe gibt 
in Verbindung mit feinen Schematen die allgemeis 
nen Naturgefege als Gefeße der nur denkba— 
ven Verbindung unfser anfchäulichen Erfenntniß. 
= Ünter dieſen Schematen find die transcendens 
talen, das heißt die veinen Zeitbeffimmungen 
die: allgemeinſten, welche in Verbindung mit ihren 
Kategorien dag Syſtem der allgemeinen Nas 
turgefeße bilden. 

In diefen Gefegen werden Die reinen Naturbe⸗ 
griffe Die Bedingungen der Möglichfeit der Erfahrung 
und bilden fo die Grundſaͤtze der metaphyfis 
[hen NRaturerfenntniß als Principien unfrer 
wiffenfhaftlihen oder theoretiſchen Erfennt; 
niß der Sinnenmwelt, das heißt als Principien des 
erften Theils der Metaphyſik. 
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s) Die Ideen des Abſoluten ald Ideen des 
Glaubens ſetzen hingegen den Naturbegriffen den 
Slauben an die ewige Wahrheit entgegen und 
erhalten ihre Anwendung auf die menfihliche Erfennts 
niß durch einen eigenthümlichen eth iſchen Shemas 
tismus, Durch welchen fie für die gläubige Welgs 
anſicht die Principien des weyten. Theils der 
Metaphyſik werden. 

4 Dieſer unſer Eutwurf zur Ausfuͤhrung der 
Metaphyſik in ihrer Anwendung auf die menſchliche 
Erkenntniß iſt dem Geiſte nach mit dem Kantiſchen 
faſt ganz uͤbereinſtimmend, indeſſen der Methode nach 
doch weſentlich von dieſem verſchieden. | 


D Vom metapbyfifhen Gebrauch der uUr⸗ 
theils formen. 


9. 44 

Die metaphyfiſchen Grundſaͤtze llegen im Gefuͤhl 
allen menſchlichen Beurtheilungen im taͤglichen Leben 
zu Grunde. 

Wir koͤnnen Daher nach ſpeculativer Metho—⸗ 
de uns uͤber dieſe Grundſaͤtze in einer Grundlegung 
jeder metaphyſiſchen Lehre verſtaͤndigen, indem wir die 
im Leben vorkommenden Beurtheilungen zergliedernd 
behandeln und zeigen, welche allgemeinſte Behauptun⸗ 
gen den Anwendungen im Leben eigentlich zu Grunde 
liegen. 

Dieſe Grundſaͤtze ſind aber fuͤr die Beurtheilun⸗ 
gen im taͤglichen Leben mehr oder weniger dunkle dem 
Gefuͤhl ſich geltend machende leitende Maximen, 
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unter denen fich unfer Gedankengang gewöhnlich nach In⸗ 


ductionen, alfo nad einer unvolfändigen Schluß⸗ 
weiſe ausbildet. 


Dieſer inductoriſche Gebrauch der metaphyſiſchen 
Grundwahrheiten begruͤndet dann den Unterſchied der 


neben einander ſtehenden verſchiedenen menſ ch lichen 
Weltanſichten. 


| Dabey bilden fih unfre Urtheile unter einem ſehr 

verwickelten Einfluß der Abſtractionen, weswegen wir 
fuͤr die metaphyſiſche Bedeutung der urtheilsformen 
folgende Grundregeln geben. 


1) Nur das einzelne, bejahende, kategoriſche, 
aſſertoriſche Urtheil hat als Urtheil der Auffaſ— 
fung für ſich die Bedeutung einer beſtimmten Er⸗ 
kenntniß. 


2) Wenn hingegen in einem Urtheil eine zu ſam⸗ 
menfaſſende plurative, verneinende, hypothetiſche 
oder problematiſche Form vorkommt, fo hat, es für 
ſich nur problematiſche Bedeutung und muß erſt auf 
Urtheile der Auffaffung zurückgeführt werden. 


3) Hat aber ein Urtheil entweder allgemeine oder 
unendliche oder dinifive oder apodiftifhe Form, fo 
hängt auch diefem entweder aus. qualitativer Abſtracti⸗ 
on eine problematifche Form der Zufammenfaflung 
oder aus quantifativer Abftraction die bloße Form eis 
ned Ganzen an. Auch ein folches Urtheil muß erſt 
auf ein Urtheil der Auffaffung zurückgeführt erden, 
wenn dadurch beſtimmt erkannt werden fol. 


Erftes Kapitel, 


Allgemeine Metaphyſiktder Natur. 





1) Aufſtellung der allgemeinſten Nas 
turgefeße, 
9. 48. 

Sn jedem allgemeinen Naturgefeg wird die G au 
tigkeit einer Kategorie in ihrer Verbindung mie ih⸗ 
vem Schema für die Erfahrung behauptet. Daher 
entwickelt fih das Syſtem diefer Gefege in folgender 
Zorn. 

Il. Gefege der Zufammenfeßung. a) Ge 
feg der Anorönung, b) Gefeg der Größe, c) Gefeg 
der Stetigkeit. d) Geſetz der Unendlichkeit, e) Gefeg 
der Zahl. 5) Geſetz des Grades. 

II. Geſetze der Verknuͤpfung 1) für die 
phyſiſche Verfnäpfung die Grundfäge der Bes 
harclichfeit der Weſen, der Bewirkung und der 
Wechſelwirkung; 2) für die metaphyſiſche Ver 
knuͤpfung die Grundfäge der Möglichfeit, der 
Wirklichkeit and der Nothwendigkeit. 

§. 49. 

1) Die Grundſaͤtze der Zuſammenſetzung find die 
Drineipien Der Anmendung für die Ariomen aug 
reiner Anfhauung, alfo für die Anwendung dez 
monſtrativer Beweife und dogmatiſcher Methoden der 
Mathematik. 
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2) Das Geſetz des Grades wird auch die Anz 
ticipation der Wahrnehmungen genannt, 
weil es unmittelbar für unfre Erfenntniß von Be 
fchaffenheiten eine Beſtimmung a priori gibt. 

3) Die Grundfäße der metaphyſiſchen Verknuͤ⸗ 
pfung nennen wie Forderungen des empiris 
fhen Denkens und die Srundfäge der phnfifchen 
Verknüpfung VBerhältnißregeln der Erfah: 
rung. 

Dieſe find die eigentlihen. metapbufifhen 
Kriterien der Naturlehre, welche zu deren Ausbil 
dung die hoͤchſten leitenden Marimen für die 
Inductionen geben, und nur dann conflitw 
tiv als Principien gebraucht werden fünnen, wenn 
nicht nur die Kategorie, fondern auch der vollftändige 
Scematismug - derfelben durch eine, Erfenntnißmeife 
a priori alfo mathematiſch beftimmt wird, 


23 Die metapbyfifhe Srößenlehre, 


6. 50. | 

Die Grundfäge aus den mathematifchen Katego⸗ 
rien enthalten die Principien der Gültigkeit der mas 
thematifchen Erfennmiß für die Sinnenwelt und ihre - 
Schematismug entwickelt fih in die mathematifche Er; 
fenntniß felbft. 

1) Jeder Gegenfland der Anfchauung, das heißt 
jede Erfheinung iſt irgendmo im Raum, ins 
gendwann in der Zeit, und erfüllt einen Theil 
der Zeit und einen Theil des Raumes, eingegrenze 
in diefe nah Dauer und Geſtalt. 
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2) Das Senn der Dinge ift in der Zeit theils alg 
zugleich, theild duch Zeitpunfte eingegrenzt 
alde nach einander beſtimmt, fo daß in die Zu; 
kunft fortfohreitend Die Gegenwart die erfüllte 
zeit als Vergangenheit hinter fi läßt. 


Dieſes Nacheinanderfeyn bringt den Unterfchied 
der Zuftände in das Senn der Dinge, welche theilg 
beharrlich theild als veraͤnderlich oder wech⸗ 
ſelnd erfcheinen. 

3) Im Raume find die Dinge neben einanz 
der ausgedehnt nach drey Dimenfionen. Ein voll; 
ffändig eingegrenztee Kaum heißt ein geometriſcher 
Körper, ein Gegenftand, der einen folhen erfuͤllt, 
ein phyfifher Körper. Geflalt, Ort, Lage und 
Entfernung beſtimmen die Zuftände der Körper, wobey 
die beharrliche Gegenwart an einem Orte Ruhe p die 
Veränderung des Drted Bewegung genannt wird, 


4) Alle unfre Zeibefiimmungen fiehen in einer 
nothwendigen Beziehung auf den Augenblick der 
Gegenwart. Zür die NRaumbeflimmungen haben 
wir hingegen feinen folhen nothwendigen Beziehungs⸗ 
punft; alle Raumbeftimmungen bleiben verhältniß; 
mäßig, fie beziehen fih auf relative oder empis 
eifhe Räume. und laffen fich nicht auf einen abs 
foluten Raum zurücführen. | 

. .% 51. 

1) Dierein anfchauliche Beſtimmung der Gegenftän; 
de gibt ung in der Vorſtellung von der Zufammenfe 
gung aus gleichartigen Theilen die Groͤßenbegriffe 
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und in der Vorſtellung von nebenordnenden Zufams 
menſetzungen überhaupt die Drdnungsbegriffe, - 

2) Größe (Duaptität) iſt die Vielheit gleichars 
tiger Theile. Der Begriff von der Art der Dinge, 
wornach hier die Gleichartigfeit gedacht wird, heißt 
die Benennung des Größe, nad welcher die Grös 
Gen theils gleichartige theild ungleichartige 
find. Wenn bey gleichartigen Größen noch verſchie— 
dene Anordnung der Theile in Frage fommt, fo hei— 
Gen folche Srößen von einerley Anordnung ähnliche, 

Sede Größe kann ſowohl vermehrt ald ver 
mindert werden. Zmen gleichartige Größen find 


entweder gleich oder fie flehen in dem Verhältniß, 


daß dieeine die fleinere, die andere die größere ift. 

3) Jede Größe befteht als Summe aus der 
Sufammenfegung ihrer Theile, Meffen heißt die 
Duantitätss Verhältniffe gleichartige Summen nad) 
Begriffen erfennen, welches durch Die Zahlbegriffe 
gefchieht. 

In wiefern bey ungleichartigen Größen die Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung der einen von der Der andern 
abhängt, vermögen wir auch deren Größenverhältniffe 
gegenfeitig gu beflimmen, 

Entgegengefegte Fahlen find, von denen 
die eine die Vermehrung, Die andere die Verminde⸗ 
rung Dderfelben Größe mist. Entgegengefeßte 
Groͤßen find, deren eine durch die entgegengefeßten 
Zahlen der andern gemeflen wird, 

4) Größen find theile ausgedehnte, erten 
five, melde aus der Zufammenfeßung außer einan⸗ 
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der befindlicher Theile aus Aggregation, Zufam; 
menhbäufung derfelben beftehen, theils intenfive, 
Spannungsgroͤßen, deren gleichartige Vielheit 
als Größe der Dualität In einander befindlich bleibt. : 

5) Die Anordnungsbegriffe beffimmen ung Zahl 
und Art der Zufammenfegungen aus ungleihartigen 
Einheiten, als der Befandtheile, Elemente 
eined Ganzen, Eomplerion genannt. 

6. 52. 

2) Beſteht eine Größe aus legten Thellen, fo 
- heißt fie discret, hat fie feine legten Theile, fo iſ 
fie eine ſtetige, fließende. | 

Im Ganzen der Sinnenwelt ftehen die Erfihei, 
nungen in ununterbrodhenem Zufammenbang 
und jede hat eine fließende ind Unendliche £heilbare 
Größe 

2) Daher it in der Sinnenwelt feine Kluft 
oder Lücke, folglich auch fein Zufall, Fein blins 
Des Ungefähr. 

Die Zufammenfeßung der Dinge in der Sinnens 
welt ift aber unendlich, Das heißt unermeßlich und 
unbegvenzbar. 

3) Das Gefeß, daß jeder Begenftand der Ans 
fhauung eine fließende Größe habe, bringt ung die - 
Borftelungen vom unendlih großen md ums 
endlich Fleinen, melde jedoch nie ald gegebene 
Ganze vorgeftellt werden dürfen. 

Aus dieſem .Gefeß folgt, daß in der Sinnenwelt 
in der ‚Reihe der Begebenheiten nie ein Sprung 
vorkommt. 
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4) Raum und Zeit ald Formen der Sinnenwelt 
enthalten die Bedingungen der Möglichfeit für die 
Nebenordnung der Wefen und ihrer Zuftände in ihnen. 
Die Wefen in der Sinnenwelt find dem Daſeyn ihrer 
Zuftände nach von Raum und Zeit abhängig. 
Abber ſubjectiv für Die Beurtheilung der menfchlis 
chen Erfenntnißweife im Gegenfat gegen Das wahre 
Senn der Dinge bleibt dieſe ganze Vorſtellungsweiſe 
der Srößenlehre unbefriedigend, 

1) in der Nichtigkeit des leeren Raumes und 
der leeren Zeit; 

2) in der uUnvollendbarkelt von Raum, Zeit und 
Baht; 

3) in der Theilbarfeit ihrer Gegenſtaͤnde ins Un⸗ 
endliche. 


3) Die metapbyſiſche Beſchaf—⸗ 
fenheitslehre. 


$. 53. 

Befchaffenheiten der Dinge erkennen wir unmik 
telbar nur in der finnlichen Wahrnehmung, fie find. 
die gang empirifchen DBeflimmungen der Degen 
fände. 

Indeſſen fteht doch ade unfre Erfennmiß von Bes 
ſchaffenheiten a priori unter dem Geſetz des Gras 
des oder eines intenfiven Größenunterfchiedeg derfel; 
ben Art von Befchaffenheiten. Daneben ſteht dann 
das metaphyſiſche Geſetz der Specification: 
alle Beſchaffenheiten in unfeer Erfahrung laffen fih 


artmeife nach Begriffen dDenfen und unterſcheiden, 
Zries Metaphyſik. | D 


go 

ein Geſetz von empiriſcher Beſtimmung, ohne mel; 
ches doch Feine verfländige Ausbildung unſrer Ers 
fenntniß möglich wäre. 


4) Die metaphyſiſche Geſetzlehre. 


9. 54- 

Die Modalitaͤt der Erkenntniß beſteht in ihrer 
Wahrheit, die Modalitaͤt der Beſtimmung ihres 
Gegenſtandes in der Art des Seyns. Wahrheiten der 
Wahrnehmung beſtimmen das Daſeyn der Thatſa⸗ 
chen, allgemeine und nothwendige Wahrheiten die No t h⸗ 
wendigkeit der Geſetze. 

Sp geben die Forderungen des empiriſchen Dens 
feng die Geſetzlichkeit der Sinnenwelt und. bes 
flimmen fomit die Sinnenwelt ald Natur, dabey 
aber alle Naturerfenntniß als eine theoretifche, 
wiffenfhaftliche unter. folgenden befchränfenden 
- Regeln: 

2) Bon der Wirklichkeit der Thatfachen erhalten 
wir Kenntniffe, nur in bie Nothwendigkeit der 
Geſetze Einſichten. 

2) Folglich findet nur da eine vollſtaͤndige Er⸗ 
klaͤrung des Zuſammenhangs der Thatſachen aus den 
Geſetzen ſtatt, wo die Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe 
der Thaͤtſachen in reiner Anſchauung conſtruirt wer 
‚den Fünnen; die veine Bewegungslehre ift Die einzige 
vollſtaͤndige Wiſſenſchaft. 

9. 55. 

Bey dem ſubjectiven Urſprung der Kategorien der 

Modalitaͤt verſchwindet, auch fo wie fie zeitlich ſche⸗ 
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matifirt find, die nur mögliche oder nur wirkliche 
Beftinnmung des Gegenftandes, indem jedes Daſeyn 
als Seyn zu beftimmter Zeit mit bedingter Noths 
wendigfeit ald Theil im Zeitgangen gegen Die 
Zeit überhaupt beſtimmt gedacht wird. Daneben aber 
fießt die unbedingte Nothwendigkeit def 
ſen, was zu aller Zeit gilt, welche theilg die vers 
Rändlihe Nothwendigkeit der allgemeinen Ges 
fege, theils die blinde Nothwendigkeit des 
Daſeyns der Weſen iſt. 
Im Zuſammenhang der Ereigniſſe in der Natur 
iſt nichts zufällig, fondern alles erfolge mit Nothwen⸗ 
digkeit aus feiner Vergangenheit und dieſe Nothwen⸗ 
digkeit iſt eine verſtaͤndliche, deren Principien in der 
unbedingten Guͤltigkeit der Naturgeſetze liegen. Es 
findet aber in der menſchlichen Erkenntniß eine vol; 
ſtaͤndige nothwendige Verknüpfung nur für die Eri⸗ 
ſtenz der Dinge ſtatt, wiefern ihr Dafeyn eins 
mal gegeben ift; für. ihe bloßes Zufammentreffen 
aber, in welchem ihr Dafeyn zuerft gegeben wird, nur 
eine zufällig bleibende mathematifche Zufammenfegung. 
Diefe fubjective Zufälligfeit unfrer Erfenntniß vom 
Dafeyn der Einzelmefen und ihrer Zufammenfeßung 
gibe ung objectiv für die Beſtimmung der Gegenftäns 
de in der Sinnenwelt nur eine blinde: Nothwendigkeit 
des Dafeyns und der Bufammenfegung der Einzels. 
weſen. 
$. 56. 
Dieſe modaliſche Form der Verknuͤpfung der Din⸗ 
ge in der natuͤrlichen oder wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
D 2 


nißweife bleibt ung eben fo unbefriedigend als bie, 
Zorm der Zufammenfegungen, 

1) weil die Unvollendbarfeit der letztern nd“ 
hier in der Zufäligfeit der anfangslofen Reihe für die 
Begebenheiten in der Zeit wiederhohlt; 

2) weil die Form nothwendiger Geſetze für ſich eben 
fo weſenlos ift als die leere Form der Zufammenfegung, 

Dem gemäß ſtellt ſich ung, in der fubjectiven Forts 
Bildung der modalifhen Vorftelungsmweifen, der Geſetz⸗ 
. lichfeit der Natur die vollendete Einheit der Idee 
entgegen; mir unterfcheiden die endliche Wahr 
heit bloßer menfchlicher DVorfiellungsweifen als die 
gefeglihe Wahrheit der Natur von der ewigen 
Wahrheit des Seyns der Dinge felbft, melde nur’ 
nach den Ideen Ver vollendeten Einheit beurtheilt wers: 
den Darf und aller wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit 
noch eine Sdee von abfoluter Nothwendigfeie 
überordnet, der mir die Erſcheinungen nur in aͤſtheti⸗ 
ſchen Urtheilen unterordnen. . — 


5) Metaphyſiſche Verhaͤltnißlehre. 
a) Die Analogien der Erfahrung uͤber—⸗ 
haupt. 

| $. 57: 

Die Kategorien des Verhältniffes und die durch 
fie befimmten Berhältnißregeln der Erfahrung: 
geben ung die Gefege felbft zu Der eben betrachteten: 
Form der Gefegmäßigfeit, 

Unter diefen Regeln: bildet die Sinnenwelt als 
Natur, eben fo wie fie unter den Formen der reis 
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‚nen Anfhanung ein mathematiſches Ganzes der 
Zufammenfegung darſtellt, ein dynamiſches Sans 
zes der nothwendigen Verfnüpfung aller Eriftenz ber 
"Dinge in ihr, 

Diefes dynamiſche Ganze denfen mir durch die 
drey VBerbältniffe, das kategoriſche von We 
fen und Eigenfhaft, das hypothetiſche von 

»Urſach und Abhängigkeit und das conjuncti, 
ve der Gemeinfchaft der Theile im Ganzen. 

So daß wir endlich die Gemeinfchaft der Dinge unter 
:einee Naturordnung in der Wechſelwirkung der⸗ 
ſelben erkennen. 

Hier iſt die tategoriſche Verknuͤpfung die urſpruͤng⸗ 
lich philoſophiſche, indem wir nur denkend 
zur nothwendigen Beſtimmung der Erkenntniß die Ges 
genftände felbft zum angefchauten Wechfel ihrer Inhaͤ⸗ 
renzen Binzufordern. Die hypothetiſche Verfnäpfung 
iſt Dagegen die mathbematifhsbedingte meta, 
phyſiſche Verfnäpfung und die conjunctive. die 
empirifh:sbedingte metaphyſiſche Verknuͤ— 
pfung. 

Die Verhaͤltntßregeln der Erfahrung find als Pr in 
cipien der Gemeinfchaft der Dinge die oberften Kri⸗ 
terien unſrer Naturerkenntniß und beſtimmen daher 
methodiſch dem Verſtande Regulative, nach denen 
er die gegebene Erkenntniß auszubilden hat, Sie bes 
leben die Inductionen unſrer Naturbeur— 
theilung und ſtellen dieſen eine Aufgabe, welcher 
wir nur ſtuffenweis immer mehr genug thun koͤnnen. 
Diefen :Abfuffungen Der Naturbeurtheilung muͤſſen wir 
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gefondert für Die kategoriſche, hypothetiſche und. con; 
junctive Berfnüpfung folgen, 


» Bon der fategorifhen Beurtheilung 
der Dinge unter dem Örundfag der Bes 
Barrlichfeit der Weſen. 


$. 58. 

Der Grundfag der Beharrlichkeit der Weſen: ale 
lem Wechfelder Erfheinungen liegen We— 
fen su Grunde, welde fhlehthin behar— 
ren, — ift das Princip der nothwendigen Bellimmung 
alles Andauernden in den Erfcheinungen und eis 
tet fo alle unfere Eategorifchen Beurtheilyngen der 
Dinge fowohl nach ihren Subjectbefimmungen 
als nach ihren Prädicatbefimmungen. 

$. 59.- 

Die Subjectbeffimmungen der innern Erfahrung 
lofien ung das Ich, den Geift, die der dußeren 
Erfahrung aber die Körper ald Gegenftand erkennen. 

So wird unfre kategoriſche Beurtheilung der Din 
ge in ihrer induckorifchen Ausbildung nach zwey ent⸗ 
gegengefeßten Zielen getrieben, Deren erſtes in Der 
vollſtaͤndig mwiffenfchaftlihen Erfenntniß der mathe 
matifhen Naturphiloſophie, das andere im 
der idealen fittlihen Anfiht der Dinge eu 
reicht wird. Zwiſchen vdiefen beyden aber bleiben bey 
der fiuffenmweifen inductorifchen Ausbildung unfrer Ur⸗ 
theile drey Weltanfichten liegen. 

ı) Die Weltanfiht vom förperlichen Weſen der 
Dinge aus den Verhältniffen der Körper gegen einander. 
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2) Die miffenfchaftliche Anſicht des Körperlichen 
im Verhaͤltniß zum Geift. 


3) Die wiffenfchaftliche geiffige Weltanficht. 


6 60, 


Die Fategorifchen Prädicatbeffimmungen hängen 
von Diefen Unterfchieden ab, 


Wir unterfcheiden veränderliche und unver 
Anderlihe Eigenfhaften. Nur für die koͤrperli⸗ 
che Anficht der Dinge vermögen wir unveränderliche 
Eigenfchaften und fomit eine volffändige Anwen⸗ 
dung der Kategorien zu beſtimmen. Die beyden ans 
dern moiffenfchaftlichen Anfichten bleiben daher von 
diefer abhängig und geben ihren Gegenftänden nur 
ein adhärentes Dafeyn, woben die Förperlichen 
Beſchaffenheiten aufloͤs liche find, die geiſtigen Binz 
gegen unaufloͤslich bleiben. 


Aber eben darum kann uns die wiſſenſchaftliche 
Vorſtellungsweiſe von den Dingen gar niqt befriedi⸗ 
gen; fie treibt ung felbft die vollendete Weltanficht nur 
nach Ideen zu beffimmen. | 


c) Bon der Bypothetifhen Beurthe 
der Dinge unter dem Grundfag 
wirfung. 

6. 68. er 
Der Grundfag der Bewirfung: de! - 

rung Der Zuftände eines Dinges 5 

Urſach und jedes Wefen beharrt 
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in der Zeit ihm einmal gewordenen Zuſtand, 
big dieſer Durch Urſachen geändert wird — 
ift das Princip der nothwendigen Verfnäpfung des 
MWechfelnden in der Erfcheinung und leitet fo unfre hy⸗ 
pothetifchen Beurteilungen der Natur ein. 

Diefe laffen ung PVerhältniffe von Grund und 
Solge erkennen,‘ welche zunähft von drey Arten 
find. 1) Für hypothetiſche Zergliederungsurtpeile if 
der Mittelbegriff im Schluß der Grund, Deflen 
Solge die Beſtimmung des Gegenftandes im Schlußfag 
wird, wodurch mir die Erfcheinungen unter den Ges 
fegen der metapbyfifhen Verknuͤpfung eu 
fennen. 2) Die Grundlage aller. unfrer fonthetifchen 
Beurtheilungen ift in den mathematiſchen Zuſam—⸗ 
menfeßungen enthalten. Hier werden Bedin— 
gungen die Brände, unter denen die Bedingt 
heit der Erfcheinungen als Folge fieht. 3) Die voll⸗ 
fländige Beſtimmung eines Gegenftandes "durch Das 
hypothetiſche Urtheil gibt das Verhaͤltniß der Da 
wirkung, in welchem für die Erfenneniß der phy⸗ 
fifhen Verfnüpfung der Urfach ald dem Grund 
die Wirfung ald Folge untergeordnet wird. 

Abhängig heißt jede Folge von ihrem Grunde. 
Dem Abhängigen feßen wir das Selbſtſtaͤndige 
oder Freye enfgegen. 


da) Bon der divifiven Beurtheilung Der 

Dinge unter Dem Gefeg der Wechſel⸗ 
"wirfung. | 
j $. 62, 

Der Grundfag der Wechfelwirfung: alle Er—⸗ 
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fheinungen, in fo fern fie zugleich find, 
find in Wechſelwirkung — ift dag Princip der 
nochiwendigen Verknüpfung des zugleich Seyenden in 
ver Erſcheinung und leitet fo unfre diviſiven Beurthei⸗ 
Jungen der Erfcheinungen. 


j 9. 63. 

Bey der inductoriſchen Ausbildung unſrer Urtheile 
kommen die Verhaͤltniſſe der Wechſelwirkung haͤufig 
nur theilweis oder ſonſt unvollſtaͤndig zur Sprache 
nach folgenden Hauptverhaͤltniſſen: 

1) Thun und Leiden; 

2) Einwirkung und Gegenwirkung; 

3) Kraft, Vermoͤgen und Trieb; 

HM GSelbfithätigfeit, Erregbarkeit und Empfaͤng⸗ 
lichkeit; 

5) Triebe des Strebens nach dem Gleichgewicht 

und Triebe der periodiſchen Wiedererzeugung; | 

6) Gleichgewicht, Polarität und Indifferenz; 

7) Das Drganifirte und Unorganifirte; das Be 
lebte und Unbelebte, . 


$. 64. 

Stuffenweis wenden fih diefe urfachlichen Begriffe 
ſehr verfchieden auf die verfchiedenen Weltanfichten 
($. 58.) an. Daher erhalten wir hier die zwey bes 
fondern kehren, metaphyſiſche Körperlehre und 
metaphyſiſche Naturlehre vom Geifte. 

| 9. 65. 

Aus alle dieſem geht hervor, daß Weſen und 

Urſach ſich in der Gefchichte der Philofophie immer - 


n 
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als die Grundbegriffe der fpeculativen Metaphyſik Has 
ben zeigen müflen, aber nach fo verfchiedenen Ver⸗ 
hältniffen, daß der Begriff des Weſens immer den 
Grundgedanfen der dogmatiſchen Spfteme bildet, waͤh⸗ 
rend. die ffeptifchen fih an die Unanwendbarkeit des 
Begriffes der Urfach Halten. . 


Zweytes Kapitel. 


Metaphyſik der außern Natur oder metaphy 
ſiſche Körperlehre. 





Einleitung. 
$. 66. 

An der Spike aller Theorien der änfern Nas 
turlebre fieht die reine Bewegungslehre, 
welche unter metaphyſiſchen Principien ihre mathemas 
tifhen Entwicklungen der Naturphiloſophie zu geben 
hat. Die metapbufifche Lehre nun, welche an der Spige 
der reinen Bewegungslehre ſteht, nennen wir die mes 
taphyſiſche Körperlehre. Ihre Hauptfäge fol 
len hier aufgeftellt werden. 


1) Von der Bewegung. 
6. 67. 
. Materie ifE das im Raume gegenwärtige Bes 
wegliche, deffen Zuftände theils Bude theils Bes 
mesuns find. . 


Ar 
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1) Jede Bewegung wird gemeflen durch Die Bis 
nien, ‚welche Punfte, die den Dre fi) bemegender 
Körper beflimmen, in beftimmter Zeit befehreiben. Die 
Länge diefer befchriebenen Linie beſtimmt nach ihrem 


Verhaͤltniß zu der Zeit, in der fie befchrieben wird, 


x 


die Gefhmwindigfeit der Bewegung. Eine Bewes 
gung iſt gleihförmig, wenn fie mit unveränderter 
Geſchwindigkeit erfolge, befhleunigt, wenn Die 
Geſchwindigkeit nach und nach vermehrt, verzögert, 
wenn fie nach und nach vermindert wird. 


Die einfachfle Bewegung ift die gleichförmige 
gradlinige; jede andere Bewegung ift als eine Zus 
fammenfegung aus gleichförmigen gradlinigen anzu 
fehen. 

2) Jede gleichförmige gradlinige Bewegung als 
Gegenftand einer möglichen Erfahrung, kann nad Bes 
lieben als Bewegung eines Körpers in einem ruhens 
den empirifchen Raume oder als Ruhe des Körpers 
und dagegen Bewegung diefed Raumes in entgegenges 
fester Richtung mit gleicher Geſchwindigkeit angefes 


hen werden. 


2) Bon der Maffe und den bewegenden 
Kräften 


$. 68. 


Maſſe Heißt die Duantität des materiellen Wes 
feng , das in einem Raume gegenwärtig ift, dag heißt 
ihn einnimmt. Diefer Raum heißt das Volu— 
men deffelben und das DVerhältniß feiner Maffe zu 
der Größe diefed Volumens feine Dichtigfeit, 
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Die Maſſe ift ing Unendliche theilbar und beſteht 

nicht aus Atomen. 
| 6. 69. 

Die Grundfräfte der Bewegung find theils Ans 
jiehbungsfräfte, welche eine gradlinige Bewegung 
der Annäherung zweyer Maffen gegen einander, theilg 
Zurüdfioßunggfräfte, melde eine gradfinige 
Bewegung der Entfernung zweyer Maflen von einans 
der bewirfen. | 

Jede bewegende Kraft bewirkt mit einem nur em— 
pirifch beſtimmbaren Grad der GStärfe follicitirend 
die Zeit hindurch Befhleunigungen. 

Die Grundfräfte der Bewegung fünnen entiveder 
nur in der Berührung ale Flächenfräfte oder fie 
tig in die Ferne als durchdringende Kräfte wir⸗ 
ken. 

Die einfachſten Erklaͤrungsgruͤnde der Vewirkung | 
von Bewegungen müffen folhe Kräfte feyn, die nach 
dem Geſetz der Ausbreitung des Raumes felbft wirken, 


3) Grundgefege der Bemirfung von Be 
wegungen 
$. 70. | 
1) Geſetz der Behbarrlichfeit von Maffe 
und Kraft: bey allen Veränderungen in der Körs 
perwelt bleibt die Maſſe unvermehre und . unvermins 
dert; auch ihre Grumdfräfte find unveränderlih. Nur 
die Zuftände ihrer Bewegung fünnen verändert werden, 
2) Gefeg der Größe Der Bewegung, 
Die Größe. der Bewegung muß duch das zuſammen⸗ 
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geſetzte Verhaͤltniß der Maſſe und Geſchwindigkeit ge⸗ 
meſſen werden. 

3) Geſetz der Traͤgheit: jede Veränderung 
in der Körpermwelt hat eine äußere Urſach. 

2 Gefeg der Gleihheit der Wirfung 
und Gegenmwirfung, welches für jede Wechfel; 
wirfung unter Körpern gilt. 

9. 71. 

‘ Die Wirkung zweyer Maſſen anf einander iſt dys 
namiſch, wenn fie unmittelbar durch ihre Grundr 
fräfte erfolge, mechanifch hingegen, wenn fie Durch ’ 
andere zwifchenwirfende Maffen vermittelt wird. 

Die Trägheit der Materie, welche wir auch 
ihre Lebloſigkeit nennen koͤnnen, ift der Grund⸗ 
begriff fuͤr die Anwendbarkeit aller Geſetze des vorigen 
Paragraphen. 


4) Bon der Anwendung der Geſetze der 

. Bewegung aufdie Erfheinung 

| 6. 72, 

Für die conflitutive Anwendung der im vorigen 
entwickelten. Principien gelten folgende Regeln, 
72) eve gleichfoͤrmige gradlinige Bewegung eines 
Körpers kann beliebig diefem Körper oder mit entges 
gengeſetzter Richtung dem empiriſchen Raum, in dem 
ſie beobachtet wird, beygelegt werden. 

2) Jede zuſammengeſetzte Bewegung kommt wirk 
lich entweder dem Koͤrper oder dem Raume, in dem 
ſie beobachtet wird, zu. 

3) Jede bewirkte Bewegung muß den aorpern 
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mit Nothwendigkeit nad) dem Geſetz der Gleichheit 
der Wirfung und Gegenmwirfung beygelegt werden. 


$. 73. 

Für die nach leitenden Marimen zu ordnende Ans 
wendung unſrer Prineipien auf die Erfahrung leiftet 
ung das metaphyſiſche Gefeg der Speeiftem 
tion den erften großen Dienft. 

Beguͤnſtigt durch Ddiefes Eönnen wir theils in der 
Stofflehre, Stoͤchiologie, nah den Stof— 
fen, das heißt nach den verſchiedenen Arten der Maſ—⸗ 
fen, und nach den Arten der phyſiſchen Proceffe, 
das heißt nach den verfchiedenen Formen ihrer Gegens 
wirkung , theilg in der Seftaltungslehre, Mor— 
phologie, nah den Gefegen Der Seflaltung 
der Körper fragen. 

Da aber eben diefes Gefeg der Specification von 
empirifcher Beſtimmung iff, fo bleibt bis jeßt die Ey 
klaͤrung der Erfcheinungen aus den Principien Der 
reinen Bewegungslehre in vielen Theilen fehr mangels 
haft, obgleich die Möglichfeit genügender Erklärungen 
in Allgemeinen klar if. 


$. 74. 

In Ruͤckſicht der Natur der Stoffe und der Formen 
der phyſiſchen Proceſſe vermögen wir Erflärungsgräns 
de anzugeben vollftändig für Die Gefeße der Schwere 
und die Natur der ausdehnfamen Slüffigkeiten, im 
Allgemeinen auch für die mechanifhe Undurchdringlich— 
feit und die chemifche Durchdringlichfeit der Maffen, 
für die Natur des tropfbar Flüffigen , für die Gefege 
dev Segenwirfung ben den Erfcheinungen des Lichtes, 
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der Wärme und Efleftricität. Allein die Natur des 
Starren und der Kräfte der Reibung iſt bis jegt noch 
mit feiner Sicherheit erklärt worden, fie feßt bis jegt 
unfern Theorien ihre Schranfen. 


$. 75 
In der Welt der Seftalten fchließt ſich unſrer 
Beobachtung nad) auf dreyerley Weife ein Kreis der 
Mechfelmirfung ald geordnete Ganzes ab, im 
Sonnenſyſtem, im ganzen Leben der Erde und in je 
dem einzelnen Gebilde der Kruftalle, Pflanzen und Thiere. 


Jede Art ſolcher geordneter Ganzen wird Durch 
einen eigenthünmlichen Naturtrieb beſtimmt. 

Die die MWeltgefchichte in der Koͤrperwelt beherr— 
fhenden Naturfriebe find aber die organifchen. 


Die in den Kryſtallen, Pflanzen und Thieren bil, 
denden Naturtriebe Fönnen wir bis jest nur erfahs 
rungsmaͤßig befchreiben , ohne zu einer Erklärung ders 
felben gelangen zu koͤnnen. 

Die Pflanzen und Thiere nennen wir nach zwey⸗ 
erley Rücfihten belebte Körper, einmal ganz für: 
perlich weil fie durch einen Proceß der Selbftgeftaltung 
von Innen Heraus beftehen, und zum andern wegen 
der Verbindung des thieriſchen Erfcheinungen mit dem 
geiftigen. 

„An der erſten Ruͤckſicht wird das Leben dem Koͤr⸗ 
per nur bildlich zugefchrieben,, indem alle Selbfigefials 
tungen in der Entwiclung der Keime doch nur aug 
Gegenwirfungen nach äußeren Verhältniffen sufammens 
gefegt find. 
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$. 76. 

Die andere Rädfiht führt ung überhaupt auf die 
Verbindung der Wahrnehmung des Körperlichen mit 
der Wahrnehmung des Geiſtigen. i 

Sn den Befchaffenheiten der Dinge außer ung ers 
ſcheinen ung die Körper in Verhältniß zum Geift, aber 
Geſetze der Gegenwirfung swifchen Körper und Seift 
vermögen mir nicht zu erforfchen. 

Die zeitliche Erfcheinung unſers geiftigen Lebens 
zeigt fi jedoch nur adhärent dem Daſeyn unfers Leis 
bes und beftimme ung fo den Üebergang von der mors 
photifhen Weltanficht zur geifligen MWeltanficht, indem 
wir geleitet Durch das Verhältniß unfers Geiſteslebens 
zu unferm Leibe die ganze Welt der Geftaltungen nach 
den Analogien des geiftigen Lebens deuten. 


Drittes Kapitel, 


Metaphyfit der innernRatur oder metaphyſiſche 
Lehre von unfrer wiſſenſchaftlichen Erfennt 
niß des Geiſtes. 





Einleitung. 


$. 77. 
Die unauflöslihen Befchaffenheiten der inneren 
Erfahrung werden auf das Ach oder den Geift als 
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übe Subject besogen und zwar als innere Thaͤtig— 
keiten. 

Das Ich iſt aber dabey nicht als Weſen beſtimmt, 
ſondern die Beurtheilung bleibt hier eine empiriſche, 
welche geſchieden eine kategoriſche Anſicht der pſych i⸗ 
ſchen Anthropologie unter den Begriffen von 
Perſon und ihren Eigenſchaften, eine hypothetiſche der 
pragmatiſchen Wiſſenſchaften unter den Be⸗ 
griffen von Perſon und Sache und eine diviſive der 
polisifhen Wiffenfhaften unter den Begriffen 
von Recht und Verbindlichkeit enthaͤlt. 


1) Von der kategoriſchen metaphyfis 
fhen Form der pſychiſch-anthropologiſchen 
Naturerkenntniß. Perfon und ihr Zuſtand. 


$. 78 

Der Geiſt des Menfchen iſt innerlich thaͤtig und 

darum ein lebendiges Wafen, 
9. 79. 

1) Das Daſeyn des Geiſtes iſt ung nicht nur 
finnfih und der Geiſt ald immateriell be 
ſtimmt; dabey ader ift fein zeitliches Dafeyn Doch nur 
empirifch innerhalb der Grenzen meiner innen Wahrs 
nehmung gegeben. 

2) Der Geift ift als Berfon ein einzelnes 
Subject und 3) bey allen Veränderungen feiner Thaͤ⸗ 
tigkeitea daſſel be Subject, 


6. 80. 
Der menſchliche Geiſt iſt eine erregbare Selbſtthaͤ⸗ 
Uries Metaphyſik. E 
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$. 76. 

Die andere Ruͤckſicht führt ung überhaupt auf die 
Verbindung der Wahrnehmung des Körperlichen mit 
der Wahrnehmung des Geiſtigen. 

Sn den Defchaffenheiten der Dinge außer ung ers 
feinen ung die Körper in Verhältniß zum Geiſt, aber 
Gefege der Gegenwirkung zwiſchen Körper und Geift 
vermögen wir nicht zu erforfchen. 

Die zeitliche Erfcheinung unſers geiftigen Lebens 
zeigt fich jedoch nur adhärent dem Dafeyn unfers Leis 
bes und beſtimmt ung fo den Uebergang von der mors 
photiſchen Weltanficht zur geifligen Weltanficht, indem 
wir geleitet durch das Verhältniß unſers Geiſteslebens 
zu unferm Leibe die ganze Welt der Geſtaltungen nad) 
den Analogien des geiftigen Lebens deuten, 


Drittes Kapitel. 


Metaphyfit der innernRatur oder metaͤphyſiſche 
Lehre von unfrer wiffenfhaftligen Erkennt 
niß des Geiſtes. 


/ 


Einleitung. 4 


$. 77. 
Die unauflöslihen Befchaffenheiten vn 
Erfahrung werden auf das Ich oder den 
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“ihr Subject besogen und zwar als innere Thätigr 
keiten, 

Das Ich iſt aber: dabey nicht als Wefen beflimmt, 
fondern die Beurtheilung bleibt. hier eine empirifche, 
welche gefchieden eine fategorifche Anficht dev pfncis 
fhen Anthropologie unter den Begriffen von 
Perfon und ihren Eigenfchaften, eime hypothetiſche der 
pragmatifhen Wiffenfhaften unter den Bes 
griffen von Perfon und Sache und eine diviſive der 
politifhen Wiffenfchaften unter den Begriffen 
von Net und Verbindlichkeit enthält. 





1). Bon Der Fategorifhen metaphyſſi⸗ 
ſchen Sorm der pſychiſch-anthropologiſchen 
Naturerkenntniß. Perfon und ihr Zuftand, 

$. 78. 

Der Geift des Menfchen iſt innerlich thärig und 

darum ein lebendiges Werfen, 

9. 79. 
8 Geiftes iſt uns nicht nur 
ft als immateriell ber 





einzelnes 
feiner Thür 


Selbſtthaͤ⸗ 
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tigkeit, der wir nur Vermögen Ihrer Thaͤtigkeit 
beylegen koͤnnen und deren Empfaͤnglichkeit der Sinn iſt. 

Die allgemeinſten Geſetze dieſer Vermoͤgen ſind 
folgende: 

1) Alle Kauſalverhaͤltniſſe der innern Erfahrung 
muͤſſen den Vermoͤgen des Geiſtes zugeſchrieben werden.⸗ 

2) Wir unterſcheiden daher Zuſtaͤnde der Vermoͤgen 
ſelbſt von Zuſtaͤnden der ſich aͤußernden Thaͤtigkeit. 

3) Wir unterſcheiden unmittelbare und mittelbare 
Geiſtesvermoͤgen. 

4) In den unmittelbaren iſt das Leben des Bei; 
ſtes ſelbſt. 

5) Die Andauer unſers Lebens iſt in der Uns 
dauer der Vermögen und nicht in der Andauer der 
Thätigfeiten allein gegründet. Die Vermögen koͤnnen 
fortdauern auch ohne ihre Thätigkeit zu äußern. 

6) Im Geifte gibt es fowohl innere als äußere 
Urfachen der Veränderung feiner Zuftände. 

7) Es läßt fich fein Geſetz der Gleichheit innerer 
Wirkungen und Gegenwirfungen angeben. 

8) Der Gegenftand der innern Erfahrung ift ein 
Syſtem von Vermögen des Geiſtes. 


6. 81. 

9) Das einzige mathematifche Naturgeſetz, wels 
ches eine Anwendung auf innere Erfahrung leidet, ift 
dag Geſetz der Stetigfeit. 

10) Das Zugleichfeyn mehrerer Geiftesthätigfeis 
ten läßt fich nicht mathematiſch confiruiren. Dies 
gibt die eigenthämlichen Beſtimmungen an unfre Be; 
griffe von zuſammengeſetzten Geiftesthätigfelten. 
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6. 82. 

11) :Me Grundvermögen unſers Geiftes vereinis 
gen fih in ein Syſtem, aus welchem die theoretifche 
innere Naturlehre eine phyfifalifche Theorie des innern 
Lebens muß entwickeln fünnen. 

12) Nach dem Gefeg der Stetigfeit im Abflug 
ber Thaͤtigkeit jeder Urſach, alfo auch der der Geiftess 
dermögen wird jedes von diefen Vermögen durch ein 
beffimmtes Gefg feiner Wirkſamkeit gedacht, 

13) Dem gemäß unterfcheiden wir generelle Bes 
griffe von Geiftesvermögen noch von den Grundvermoͤ⸗ 
gen des Geiſtes. Die letzten beffimmen uns die Srunds 
begriffe zu den Erflärungen der innern Naturlehre, 
14) Um diefe Grundvermögen zu beflimmen, koͤn⸗ 
nen wir uns freylich nur der unvollfommenften inducs 
forifchen Methoden bedienen, allein die Einfachheit 
des ganzen Gegenftandes, die Theorie der. transcens 
dentalen Vermögen und das Gefeß der Einheit unfrer 
erregbaren Selbfithätigkeit erleichtern Das Gelingen eis 
ner folhen Theorie gar fehr. 


9. 83. 


Ueber dieſen Grundlagen entwickelt ung die Er⸗ 
fahrung die Lehren der pſychiſchen Anthropologie. 
Fuͤr unſere jetzigen metaphyſiſchen Unterſuchungen 
haben’ mir daraus nur hervorzuheben: Daß unſer thäs 
tige® Leben Das Handeln unfers Willend nach 
Zwecken ift, fo Daß die Zweckgeſetze uns Bier Die 
folgenden Unterfuchungen beflimmen und zugleich dies 
felben ‚mit‘ det praktiſchen Philoſophie in Verbindun⸗ 


Bringen. € 
2 
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2) Bon den Grundgedamfen der hypothe— 
tifhen pſychiſchen Beurtheilung oder 
der pragmatifchen Weltanſicht. Perſon 
und Sache. 

$. 84 

Die zeitlihen und raumlichen Beſtimmungen für 
das Daſeyn unfers Geiftes, ſo wie die Einmwirfungen 
des Aeußern auf ihn und feine Gegenmwirfungen nach 
Außen find durch Das Verhältniß zu feinem Leibe beſtimmt. 

$. 85. | 

So wird die Körperwelt ein Wirkungskreis für 
die menfchliche Willenskraft; der Menſch fucht die Aus 
Gere Natur feinen Zwecken gu unterwerfen; Die dus 
ßeren Naturereigniſſe zur Entwicklung oder Ver; 
mittelung feiner Zwecke zu ordnen, - 

Hier zeigt fih das höchfte Ziel aller menfchlichen 
Befrrebungen in der geifligen Fortbildung der Menfchs 
beit, 

Unter diefem deal entwickeln fih die pragsmas 
tifhen Wiffenfhaften theild als Gewerbg; 
wiffenfhaften der Vermittlung, theils als Erz 
ziehungsmwiffenfhaften der Entwicklung, jedeg; 
mal aber nur in einer fubjectiven Teleologie 
als Lehren von der Zweckmaͤßigkeit der Dinge in Rück; 
fiht dee menfhlihen Zwede, 

3) Von der Erfenntniß der geifiigen Wech— 
felmirfung oder von den Grundgedan 
fen der politifhen Weltanfiht, Recht 
und Verbindlichkeit. 

86 m 

Durch die qualitative Erkenntniß, welche und dag 
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Körperliche. in Verhaͤltniſſen zum Geiſt zeigt und durch 
die Analogien mit dem Verhaͤltniß des eignen geiftigen 
febeng zum Leibe wird ung eine geiftige Weltan— 
ſicht überhaupt ausgebildet. 

zur wahren geiftigen Wechſelwirkung, zur Geis 
flesgemeinfhaft gelangen wir aber nur in der 
menfhlihen Gefellfhaft durh die MWechfels 
wirkung der menfchlichen Willensthätigfeit, | 

Die Seiftesgemeinfchaft ſteht ung alfo unter Zweck 
geſetzen und bilder fih, indem sum. Verhältniß von 
Perſon zur Sache noch das von Perfon zu Perfon hin⸗ 
zufommt, unter den Begriffen von Necht und Verbind⸗ 
lichkeit nach den pofitiven Rechtsgeſetzen im 
Staat aus. 

So entſteht uns die politiſche Weltanficht 
von der Vereinigung der Buͤrger zur Staatsgeſellſchaft. 
Da tritt dann der Verſtand hinzu, gebietet, welches die 
in den Rechtsgeſetzen geltenden Zwecke ſeyn ſollen, und 
unterwirft ſomit die Politik den Geſetzen der Ethik. 


§. 87. 


Selbſt dieſe menſchliche Geiſtesgemeinſchaft bleibt 
uns eine myſtiſche, da der Geiſt nicht ſelbſt in Raum 
und Zeit erſcheint, und uͤber dieſe hinaus fuͤhren uns 
die Analogien ſchnell nur zu einer aͤſthetiſchen Auffaſ⸗ 
ſung des Lebens in der Natur. 





Dritter Abſchnitt. 
Netaphoſit der Ideen oder der Weltanſicht im. 
Glauben. 





Erftes Kapitel. 


Allgemeine Lehrevon den Ideen. 


1) Die Ideen uͤberhaupt. 


9. 88. 

Die in der Naturerkenntniß unanwendbaren fp es 
eulativen Ideen oder Ideen des Abfoluten 
fommen nach $. 43. durch den ethiſchen Schema; 
tismus in Anwendung auf unfre Erfenntniß, es 
fann dies aber nicht anders als durch eine mittelbare 
Beziehung auf die Naturerfenntniß und deren Gegen; 
fände gefchehen, fo daß auch in unfrer idealen 
Erfenntniß das Ganze der Erfahrung der Gegens 
ſtand der Beurtheilung bleibt, für den Bier nur eine 
Höhere Anficht gewonnen wird, 


89. 

Der hoͤchſte fubjective Grundſatz aller menfchlichen 
Heurtheilungen, den wir deswegen an der Spige der 
Ideenlehre aufführen müffen, ift dee Grundfag des 
Selbſtvertrauens der Vernunft: jeder Menfch 
hat} das Wertrauen zu feinem Geiſte, daß er der 
Wahrheit empfänglich und theilhaft fey. 

Daher gibt die menfchlihe Vernunft im Gefühl 
ihrer Mangelhaftigkeit nur zu, 1) daß fie in einzelnen 
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Faͤllen irven koͤnne, 2) daß fie durch die Sinne 
zwar nur eine befchränfte Erfenntniß der Dinge, aber 
doch eine wahrhafteErfenntniß derfelben und nicht nur 
Vorftelungen von trügendem Schein erhalte, 

Diefem gemäß unterfoheiden wir die empiriſche 
Wahrheit des Bewußtſeyns, welcher der Irrthum 
entgegenfteht, von der transcendentalen Wahn 
heit der Erfenntniß felbft, welcher der trügende Schein 
entgegen ſteht. Diefem gemäß, muͤſſen wir die trans⸗ 
cendentale Wahrheit der menfchlichen Erfenntniffe nach | 
den Lehren vom transcendentalen Idealismus beurtheilen. 

$. 90. 

Der höchfte objective Grundſatz aller menfchlichen 
Beurtheilungen, das oberſte materiale Kriterium der 
ewigen Wahrheit ift der Grundfag der Vollen⸗ 
dung: das wahre MWefen der Dinge ift abfolut und 
hat vollendete Einheit. 

Nach diefem Kriterium glauben mir an die 
ewige Wahrheit des Vollendeten. Da aber unfre mwifs 
fenfchaftlihe Erfenntniß ihre Gegenftände als fchlechts 
hin unvollendbar beſtimmt, fo kann diefer nur eine 
befchränfte Gültigfeit, eine endlihe Wahrheit zufoms 
men, und wir erfennen die ewige Bedeutung der menfchs 
lichen Erkenntniß erft in der idealen Ueberzeu⸗ 
gung, wenn wir die Schranfen der Unvollendbarfeit 
aus dem endlich Wahren getilgt denken. 

$. 9 

1) dee heißt jede Vorſtellung, deren Gegens 
fand nicht in einer befimmten Erfenntniß ges 
geben. werden kann; Die dee von einem einzelnen 
Gegenſtande heilt ein Ideal. Diefe Beſtimmtheit 


72 


der Erkenntniß beſteht aber darin, daß Anſchauung 
und Begriff ſich in ihr genau entſprechen. Daher ent; 
fiehen zwey Arten von Ideen U) Begriffe, welche der 
Anſchauung überlegen find, diefe find die logifchen 
Ideen, die Ideen des Unbefchränften, melche durch 
Die Berneinung der Schranfen gebildet werden, 2) Ans 
fhauungen, welche dem Begriff überlegen find, die 
aͤſthetiſchen Ideen, welche ſich durch die der pro⸗ 
ductiven Einbildungskraft gehörende Zufäligfeit der 

mathematifchen Zufammenfekung bilden. | 


2) Die logifchen Ideen find die überordnenden, 
welche ung die Grundgedanfen der idealen Erfenntniß 
zum Bewußtſeyn bringen. 


Ihr Grundbegriff iſt die reine Kategorie 
der Allheit, die Idee der Vollſtaͤndigkeit, der 
vollendeten Einheit, welche wir aber nar durch 
die Ideen der Unbefchränftheit anwenden koͤnnen. 


3) Die äfthetifchen Ideen find die unterordnens 
den, in ihren Formen werden wir ung der Unterords 
nung der Erfcheinung unter die ideale Unficht der 
Dinge, unter die Grundgedanfen der ewisen Wahrheit 
bewußt. 

Wenn ſich nemlich dem urtheilenden Gefühl bey 
der Auffaſſung anſchaulicher Verhaͤltniſſe der meſſende 
Begriff entzieht, ſo wird das Urtheil unmittelbar fuͤr 
die ewige Wahrheit unterordnen, wo dann die Er⸗ 
ſcheinung in Uebereinſtimmung mit der Idee der voll— 
endeten Einheit tritt. So ſtehen der rechnende Ver⸗ 
ſtand und der Geſchmack für das Schöne gegen ein; 
ander, indem Die productive Einbildung dem Ge 
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fies und diefe kann nach Naturgefegen auf den Willen 
wirfen. Die fittlihen Handlungen des Menfchen verbinden 
ung die Erfcheinung nothmendig mit der ewigen Wahr; 
heit, denn fie fallen ſelbſt in die Erfcheinung, gefches 
ben aber doch im Glauben an die ewige Wahrheit. 
Die Ideen diefer Werthgefebgebung koͤnnen fi nun 
in der Anwendung auf unfre Erfenntniß nur nach den 
Stuffen der Ausbildung unfrer geiftigen Weltanficht 
zeigen. Daher bildet fih in unſrer praftifch s idealen 


= Erfenntniß 1) eine Stuffe der bloßen Auffaffung der 


Selbfifiändigfeit des Geiftes in der fittlihen Anficht 
der Dinge, welche der Ethik oder Zwecklehre für die 
Menſchen gehört, die wir auch praftifhe Naturns 
Lehre nennen; 2) die Stuffe der idealen Zuſammen⸗ 
faffung für die vollendete ideale Weltanfiche in der res 
Ligiössäfthetifhen Anficht der Dinge, von 
welcher die Religionslehre ald Weltzwecklehre 
oder praftifhe Ideenlehre handelt. 


$. 97. 
Das Gittengefeg gilt in feiner Nothwendigkeit gu 
gleich als das Weltgeſetz der Weltherrſchaft 
der ſittlichen Ideen. Hier ſind die praktiſch be⸗ 
ſtimmten Grundſaͤtze der Ideenlehre: 


1) Grundſatz der Wuͤrde der Perſon: 
der Geiſt als Perſon exiſtirt als Zweck an ih, er if 
von unverderblihem Wefen. 


2) Grundfaß der Zurehnungsfähigs 


feit: jeder vernünftige Geift ift freyer Urheber feiner 
Thaten. E | | 
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So ſetzen wir der Modalitaͤt nach den Vorſſtel⸗ 
lungsweiſen von Dingen diefe® Dinge wahres 
Seyn entgegen. 

Eo fordern wir den Verhältnißbegriffen nach 
1) vollendete Einheit der Fategorifhen Verknüpfung in 
der Eelbfifländigfeit der Weſen, 2) vollendete Ein⸗ 
heit der hypothetiſchen Verfnüpfung von Urfach und Wirs 
fung in freyen Kräften, 3) vollendete Einheit in der divi⸗ 
ſiven Berfnüpfung ald vollendete nothwendige Einheit des 
Seyns der Dinge im Weltganzen überhaupt, melde 
wir in der dee von Gott denfen. 


9. 93. 

Die erften Gefeße der idealen Erfennmiß find die 
modalifchen Grundfäge der Ideenlehre. 

1) Wir glauben an die ewige Wahrheit und 
ein ewiges Weſen Der Dinge, in welchem abfolute Bolls 
endung iſt. 

2) Das Wiffen oder die Erfenntniß der Sin; 
nenwelt hat Dagegen nur. die endliche Wahrheit einer 
beichränften menſchlichen Doefielungsmeife von den 


Dingen. 
3) Sn der Erfenntniß der Sinnenwelt wird ung 


diefed ewig wahre Weſen der Dinge zur Erfcheinung 
und Diefer ewigen Bedeutung des finnlich erfannten 
werden wir uns in der Ahndung bewußt. 

Hier ift alfo im Syſtem der Dre des trangcen; 
dentalen Idealismus. ($. 15. 16.) 


$. 94. 
1) Die dee der Seele. Der Grundfag, 
der unfre idealen Fategorifchen Beurtheilungen leitet, 


h 
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it dee Srundfag des ewigen Lebens oder der 
Unvergänglichfeit der Seele. 


2) Die Idee des freyen Willens, Der - 


Grundſatz der idealen hypothetiſchen Beurtheilung der 
Dinge it der Grundſatz der Unabhängigfeit 
des Geiſtes, das beißt der Freyheit der menſchlichen 
Willenskraft. 
9) Die Idee des lebendigen Gottes. 
Der Grundſatz unſrer idealen diviſiven Beurtheilung 
if der Grundſatz des Glaubens an einen Is 
bendigen Gött, den eittigen Urheber des Welt 
als. 
$. 95. 

Dieſe drey Glaubensſaͤtze find die Grundge—⸗ 

danken unſrer idealen Ueberzeugung, welche ſich durch 


feine Beweiſe ſicher ſtellen laſſen. 


9) Praktiſche Seſtimmungt der Ideen 
| 8. 96. u . 

Der Zweck der metaphyſiſchen Erfenntniß iſt die 
Anerkennung der Selbſtſtaͤndigkeit der Geiſteswelt. 
Dieſe geſchieht zunaͤchſt in den ſpeculativen Ideen, er, 
haͤlt aber ihre Anwendung erſt durch den ſittlichen 
Schematismus, die praktiche Beſtimmung 
derſelben. Durch das Sittengeſetz als nothwendi⸗ 
ges Werth; und Zweckgeſetz wird ung Die Anwendung 
der Ideen gegeben. Der Gegenftand diefer Ideen ift 
die perfönlihe Würde des ſelbſtſtaͤndigen 
Geiftes und diefe iſt von ewiger Wahrheit, fie kann 
nicht zur Erfcheinung kommen. Alein der Glaube an 


‚ Die perfönlihe Würde ift eine Vorkellung unfers Geis 


Lake: 
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fies und diefe Fann nach Naturgefegen auf den Willen 
wirken. Die fittlihen Handlungen des Menfchen verbinden 
ung die Erfcheinung nothwendig mit der ewigen Wahr; 
heit, denn fie fallen felbft in die Erfcheinung, gefches - 
hen aber doch im Glauben an die ewige Wahrheit. 


Die Ideen diefer Werthgefeßgebung Fönnen fich nun 


in der Anwendung auf unfre Erfenntniß nur nach den 


Stuffen der Ausbildung unfrer geiftigen Weltanficht 
zeigen. Daher bilder fih im unſrer praftifch s idealen 


*- Erfenntniß 1) eine Stuffe der bloßen Auffaffung der 
Selbſtſtaͤndigkeit des Geiftes in der fittlichen Anficht 


der Dinge, welche der Ethik oder Zwecklehre für die 
Menfchen gehört, die wir auch praftifhe Natur; 


„lehre nennen; 2) die Stuffe der idealen Zufammens 


faffung für. die vollendete ideale Meltanficht in der res 
ligiods-aäſthetiſchen Anficht der Dinge, von 
welcher die Religionslehre ald Weltzwedlchre 
oder praftifhe Ideenlehre handelt. 


9. 97: 
Das Sittengefeg gilt in feiner Nothwendigkeit zus 


gleich als das Weltgefek der Weltherrſchaft 


der fittlihen Ideen. Hier find die praftifch bes 
ſtimmten Grundſaͤtze der Ideenlehre: 


DD Grundſatz der Würde der Perſon: 
der Geiſt ald Perſon eriftirt ald Zweck an ih, er iſt 
von unverderblichem Weſen. 


2) Srundfag der Zurehnungsfähigr 
feit: jeder vernünftige Geift ift frener Urheber feiner 
Thaten. | a | 
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3) Srundfaß der beſten Welt: der eis 
nige lebendige Gott ift der heilige Urheber aller Dinge. 


Zweytes Kapitel, 


Bon der Metaphnfit der fitelihen Anſicht der 
Dinge, 


— —⸗ 


§. 98. 


1) Die Ethik ſoll das unter den Geſetzen der 
Willensgemeinſchaft erſcheinende geiſtige Menſchenleben 
nach Ideen, alſo nach den Ideen der nothwendigen 
Werthgeſetzgebung beurtheilen. 

Die eigentlichen Principien der Ethik ſind die 
idealen Kriterien aus der Idee des nothwendigen Wer⸗ 
thes, das heißt der perſoͤnlichen Wuͤrde. Dieſe haben 
wir auf das erſcheinende Menſchenleben anzuwenden. 

Die ethiſchen oder praktiſchen Kategori— 
en haben daher zu ihrer Grundlage die Kategorien 
der innern Naturlehre mit allen ihren pſychi⸗ 
ſchen, pragmatiſchen und politiſchen empiriſchen Bes 
ſtimmungen und bringen erſt gu dieſen gegebenen p hy 
fifhen Bedingungen ihren nothwendigen fitts 
lihen Grundgedanfen der perfönlichen Würde 
hinzu. 

Kategoriſch faffen wir daher hier das Ich als 
Subject der innern Erfahrung auf, beſtimmen dieſes 


m. 


= 
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aber ſittlich als Perſon, welcher in perſoͤnlicher Wuͤrde 


- ein abſoluter Werth zukommt. 


-. 
[5 


Hypothetiſch gibt die innere Naturlehre die Unter; 
ordnung von Mitteln unter den als Zweck gedachten 
Werth. Daher muß der handelnde Menfch immer erſt 
mittelbar im Entfchluß die ausführenden Thaten 
den Aufgaben der Zwecke unterordnen. Gittlich 
wird daher hier ein metaphyſiſches Werhältniß des noth⸗ 
wendigen Zweckes im Gebot zum Entfchluß ald Form 
des rein vernünftigen Entfchluffeg oder alg 
Tugendgebot beflimmt, 

Das divifive Verhaͤltniß der innern Naturlehre 
war das der Geiftesgemeinfchaft der Menfchen unter 
poſitiven Rechtsgefegen. Sittlich kommt alfo hier zu 
den empirifchen Beſtimmungen der pofitiven Rechtsge⸗ 
fee der nothmwendige Grundgedanfe der gleichen pers 


| fönlihen Würde aller Menfchen als Idee der Gerechtig⸗ 
keit Hinzu, 


2) Dem gemäß find die vier Momente der praftis 
ſchen Kategorien: 


a) Beſchaffenheit. Intereſſe. 
b) Modalitaͤt. Zurechnung. 
c) Verhaͤltniß. Zweckgeſetz. 
d) Größe, Wirkungskreis. 
3) Die Tafel der praktiſchen Urtheile wird aber 
a) Größe 
einzelne | Ä Willensmeinung 
beſonder | Lebensregel 
allgemeine praktiſches Geſetz. 
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B eſchaffenheit. 
bejahen de Thun 
verneinende Laſſen 
unendliche Beſchraͤnkung der Han⸗ 
delweiſe. 
c) Verhaͤltniß. 
kategoriſch Regeln, die den Zweck 
beſtimmen. 
hypothetiſch Regeln der Vermitte— 
| lung. 
diviſiv Rechtsgeſetze. 
d) Modalitaͤt. | 
problematifch | Negeln der Gefchicklichz 
feit 
affertorifch Kegeln der Klugheit 
apodiktiſch Regeln der Sittlichkeit. 
| 9. 99. . 


Die praftifche Belchaffenheitslehre ift die Weiss 
heitslehre und die praftifchen Kategorien der Bes 
fchaffenbeit find Werth, unwerth, beſchraͤnkter 
Werth. 

Die Werthbegriffe geben uns aberhaupt Geſete 
der Bewirkung nad Zweckbegriffen und durch 
die Nothwendigkeit der Werthbeſtimmung im Sittenge⸗ 
ſetz die Idee eines Reiches der Zwecke unter eis 
ner fuͤr alle vernuͤnftigen Weſen nothwendigen Zweck⸗ 
geſetzgebung. 

§. 100. 


Die Grundbegriffe der praktiſchen Geſetz— 
lehre oder die praftifchen Kategorien der Modalitaͤt 


g9 
find: Dürfen und Nichtdürfen; Können und Nichtkoͤn⸗ 
nen; Pflicht und Wahl. 

Das Eigenthuͤmliche der praktiſchen Geſetzlichkeit 
wird dadurch beſtimmt, daß unſre Willenskraft ein 
Vermoͤgen iſt nach der Vorſtellung von Regeln, nemlich 
nach Zweckgeſetzen zu handeln, ſo daß hier nicht die 
Willenskraft nach den Geſetzen ihrer Natur, ſondern 
ihre ausfuͤhrende That im zurechnenden und im 
wärdigenden Urteil nad den ihr aufgegebenen 
Zwecken beurtheilt wird. 

Sp fieht das Sollen der Erhif dem Miüffen 
der Naturlehre entgegen, Dieſes Sollen erzeugt die 
Form des rein vernünftigen Entfchluffes, für ‚welchen 
die zwey modalifchen Grundfäße der Ethik gelten. 

1) Tugendgebot: du fon deiner Ueberzeu⸗ 
gung vom nothwendigen Werth der Handlungen ge 
maß handeln. | 

2) Geſetz der Wahl: du darffi jeden Zweck 
im Leben verfolgen, der nicht deiner ueberzeugung von 
der Pflicht zuwider iſt. 

Dieſes Sollen ſetzt die abſolute Freyheit unſrer 
Willenskraft voraus und macht das Sittengeſetz zum 
Grundgeſetz der Welt der Freyheit. 

§. 101. 

Die praktiſche Verhaͤltnißlehre iſt die altgemei⸗ 
ne Pflichtenlehre und die praktiſchen Kategorien 
des Verhaͤltniſſes ſind: Perſon und ihr Zuſtand; Per⸗ 
ſon und Sache; Recht und Verbindlichkeit. 

Unter dieſen Begriffen bilden ſich in der allge 
meinen Pflichtenlehre die nothwendigen Zweckgeſetze 
ſelbſt aus. Ihre Grundſaͤtze ſind 


ST 


1) Srundfaß der Selbffändigfeit der 
Berfon:. jedes verhänftige Weſen Hat perfönliche 
Wuͤrde; feine Zuftände in der Natur haben endliche 
Werthe. 

2) Grundſatz der perſoͤnlichen Unab⸗ 
haͤngigkeit: jedes vernuͤnftige Weſen iſt Perfon und 
exiſtirt an ſich als Zweck; jede Sache nur als Mittel. 
3) Grundſatz der Gerechtigkeit: jede Pers 

fon Hat mit jeder andern die gleiche perfönliche Würde, 

Unter diefen Gefegen beſtimmt ſich folgende Form 
der, ethiſch⸗metaphyſiſchen Erkenntniß. Das Princip 
in der dee der perfönlichen Würde ift das höchfte 
ideale Kriterium; welchem wie nur in ideal; Aftheti, 
. ‚hen. Urtheilen die Unterordnungen beflimmen koͤnnen. 

‚Sp beherrſcht Das Gefühl der Froͤmmigkeit alle 
unſre fietlichen Urtheile, feinen Ausfprächen geben aber 
theilg die Ideale dee Pflicht ihre apodiftifchen, theils 
die Ideale der Liebe ihre affertorifchen Negeln, 

Detreffe es nun aber Pflicht oder Liebe, fo Felt 
ſich die Idee der perſoͤnlichen Wuͤrde dergeſtalt uͤber 
‚den. Gehalt der Anwendung, daß wir das Menſchen⸗ 
leben erft unter feinen Nakurbedingungen auffaflen und 
mit diefen dem Princip unterordnen müflen. Daher 
„bedürfen wir 
15) .Subfumtionen gur Befimmung der 
Aufgabe, indem wir die ſittlichen Ideale ſelbſt 
nur gemäß den Ratutbedingungen des Menſchenlebens 
zu zeichnen vermoͤgen. 

2) Subſumtionen der Ausfüßrung, in⸗ 


dem wir die Loͤſung dieſer Aufgaben in Asketik, Dis 
. Br Metaphoft, . F 
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dagogik und Politif wieder nur Durch erfahrungsmäs 
Gige Kenntniß des Menfchenlebens zu leiten vermögem 


6. 102, 


Die praftifche Größenlehre ift die Klugheits⸗ 
lehre, welche in den verfchiedenen Wirfungsfreifen 
der Menfhen die Ausführung der Thaten lehrt. Die 
praftifchen Kategorien der Größe find: Zweck, Mits 
tel, Endzweck. | 

Am Syſtem der pragmatifchen Wiffenichaften (6. 85.) 
dient alle menfchliche Wiffenfchaft nur im Menfchenie 
ben die Mittel feinen Endzwecken unterzuordnen. 

Die Wirfungskreife des Menfchen find theils der 
innere der Ausbildung des Geiftes felbft, theils der 
äußere der Ausbildung der menfchlichen Geſellſchaft 
und ihrer Umgebungen, So erhalten mir bier alg 
befondere Theile der Ethik die innere praktiſche Nas 
turlehre als Sittenlehre und die äußere praftifche 
Naturlehre. Die legtere kann theild pragmatifch als 
Philoſophie der Gefhihte der Menſch—⸗ 
heit, theils politiſch als Staatslehre aufgefaßt 
werden. 

Die Aufgabe der Sittenlehre iſt verffändige Ausbil⸗ 
dung des inneren Menfchen. Sie vereinigt in fich Die Auf⸗ 
gaben der Tugendübung und dee Tugendbeleh 
zung. Die erſtere ſteht unter den modalifchen, Die andere 
unter den relativen Srundfägen der ethiſchen Metaphyſik. 

Die Aufgabe der praftifchen äußeren Naturlehre 
iſt Die verffändige Ausbildung des gefellis 
gen Menſchenlebens, das. beißt Selbſterzie⸗ 
bung des Menfchengeiftes in der Geſchichte der 
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Menſchheit. Da Öffnen ſich ihm die drey Wirkungs⸗ 
kreiſe des Gedankenverkehrs, dee Handels 
verkehrs und des Staates. Aber die einzigen 
eigenthuͤmlich metaphyſiſchen Anforderungen, welche 
hier vorkommen, find die Anforderungen der Ideen 
der Gerechtigfeit an die Ausbildung der Staaten. 


e 


Drittes Kapitel. 


Bonder Metaphyſit der religiofen Anficht 
der Dinge 





$. 103. 

Die Religionslehre als Weltzwecklehre läßt 
und das ewig wahre Wefen der Dinge in der Unter 
ordnung unſrer Welterfenntniß unter die Idee der 
Gottheit ald das Reich der Zwecke erkennen, Ihr 
gehört die relisiösäftbetifhe Anfiht der 
Dinge, welche fih in der Unterordnung de Schön: 
bheitsideen unter die Slaubensideen bilde, 
DD Die Glaubensfäge geben ung die ewige 
Wahrheit nur inder Andeutung von Religions 
geheimniffen zu erkennen. Nur duch um 
ausfprehlihe Begriffe Der ewigen Schön; 
heit vermögen wir das .erfcheinende Leben den Glau⸗ 

bensideen unterzuordnen. ur 
F 2 


\ 
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2) Inder religidfen Ueberzeugung ver; 
binden fich die Slaubensideen mit den Schönheitsideen 
durch das religidfe Gefühl, welches in den Ge⸗ 
fühlsfimmungen der Froͤmmigkeit lebt und im 
Schönheitsgefühl das Sefchmacksurtheil Durch den 
aͤſthetiſchen Eindrud belebt 

Die philofophifche Meligionslehre befteht Daher 
aus Slaubenslehre und philofophifher Aes 
ſthetik. 
$. 104. 

Die Ölaubenslehre enthält erſtens die Lehre vom 
Unterfehied der Weberzeugungsmweifen in Wiffen, 
Slaube und Ahndung, und zweytens dDiefehre von - 
den praftifch beftimmten Glaubensfäßgen, fo wie wir 
in dieſen Durch das religiöfe Gefuͤhl die Religionsge⸗ 
heimniſſe ahnden. 

1) Der Glaube an die Unſterblichkeit der Seele 
wird ung belebt durch die fromme Geſuͤhlsſtimmung der 
Degeifterung, in welcher wir Das Neligionsgeheims 
niß der ewigen Befimmung des Menfchen 
ahnden. | 
20) Der Glaube an die Freyheit der menfchlichen Wil; 
lenskraft wird belebt durch die fromme Gefuͤhlsſtimmung 
der Reſignation, in welcher wir das Religions⸗ 
geheimniß der fittlichen Schuld des Menſchen 
ahnden. 

3) Der Glaube an Gott wird belebt durch die 
fromme Gefuͤhlsſtimmung der Andacht, in welcher 
wir das Religionsgeheimniß der Zu ilis keit des 
Welturhebers ahnden. 
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6. 105, 

Den veigköfen Gefühlsftimmungen gehört das äfthes 
tifche Urtheil, welches fie mit dem Afthetifgen 
Eindrud beleben. Nach der Art des Äfthetifchen Eins 
drucks unterfcheiden ſich daher die äfthetifchen Ideen 
diefen Gefühlsftimmungen gemäß. | 

7) Der Begeiſterung gehören die idylliſchen und 
die epifchen Afthetifchen Ideen. 

2) Der: Refignation gehören die dramatiſchen 
aͤſthetiſchen Ideen. 

3) Der Andacht dienen corif che aͤſthetiſche 
Ideen. 

§. 106, 

Den aſthetiſchen Beurtheilungen liegt in der Un⸗ 
terordnung des Weſens der Dinge, wie es ung ers 
ſcheint, unter die religidfen Ideen eine eigne Welt 
anfiht vom Leben der Natur zu Grunde 

- Diefe hat zwey Grundgeftalten eine natürliche 
des Schönen, welche ung die Runffanfhauung 
der Natur gibt undeine ideale des Erhabenen, 
welche ſich in.der religibſen Symbolik ausbildet, 

Die Kunſtanſchauung der Natur bot ihren noth⸗ 
wendigen Grundgedanfen in den fittliden Ideen der 
Geiſtesſchoͤnheit. Unter diefem als ihrem Princip faßt 
fie auch jede andere Schönheit in der Natur auf. 

Die religiöfe Symbolif fol ung die Ideen des Voll⸗ 
endeten mit der äfthetifchen Beurtheilung der Dinge 
vereinigen, Died fordert eine Anſchaulichma— 
hung derfelben, melde nur bildlich gegeben wer: . 
den kann. Daher befteht. diefe religioͤſe Symbolik in 
der seligiöfen oder geweihten Dichtung, die 


in Verbindung mit einander durh Selbſtbeherr⸗ 
ch ung. das heißt dur) den Berftand, durch die Ge 
walt des Menfchen über fich ſelbſt ausgebildet werden 
foren. Hier wird nun der den Anlagen der Erfenntniß 
eigene. Zweck in den Ideen der Wahrheit,, der dem Ges 
müthsleben. gehörende in den Ideen der Schönheit, der 
Dem. Thatbeben eigene in den Ideen des Guten ausges 
ſprochen. Das Intereffe der That gehört in den Ideen 
des Guten d. h. in den Jdeen der Tugend. und Gerech⸗ 
tigkeit der. nach außen ſtrebenden Kraft unſers Ges 
ſtes; das Gemuͤthsleben hingegen bleibt ganz in dem 
eignen Innern, hier gehören ihm Schönheit und Reli⸗ 
gion; dag Intereſſe der Erfenntniß aber huldigt in ſei⸗ 
nen höchften Beftrebungen, in den Ideen der Wahrheit 
jenen. beyden. | 

Demgemaͤß fäßt ſich der Grundgedanfe,. melden 
wir bier entwickeln wollen, ausſprechen: Tugend, Schöns 
beit und Wahrheit geben dem- Beifte die. höheren. Gebote 
für That, Gemüt und Erkenntniß; fie. umfaffen die 
ganze Geſetzgebung aus den Jdeen — aber unter ihnen 
ift die Tugend, die dee des Guten als der Geiſtes⸗ 
ſchoͤnheit die Höchfte, 

Wir koͤnnen dieſen letzten Gedanken leicht klarer 
machen, wenn wir nun wieder auf das Intereſſe zuruͤck 
ſehen, welches den Philoſophen bewegt. Wir fordern 
daß der Schuͤler der Philoſophie ſich eine philoſophiſche 
Denkart zu eigen mache, welche nicht nur Sache der 
Einſicht iſt, ſondern welche von allen reinen. Intexeſſen 
des freyen Geiſtes in Anſpruch genommen wird. So 
kann das Intereſſe der philofoßhifchen Denkart dem ein? 
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bald beguͤnſtigt, bald beengt, bald mit zwingender &@ 
walt unterdruͤckt — aber Gebote kommen dem Geiſte 
nie von dort her. Allem Gebot gegen uͤber faͤhlt ſich 
der Geiſt frey; Gebote find ihm nur von goͤttlichem Urs 
fprung und er vernimmt Fe aus dem eignen inner 
Ebenbilde Gottes, | 

So treten in unſrer Erfenntniß gemeine Begriffe 
und Ideen gegen einander über, Die gemeinen Begriffe 
werden von der Erfahrung und den Sinnen gelehrt, von 
Ihnen muͤſſen wir uns in allen Verinittlungen der Ar⸗ 
beit und des Gefchäftslebens leiten laffen, fie find die 
Sührer der Gefchicklichfeit und Klugheit, Die Weisheit 
aber fpricht in Ideen, fie zeigt ung die innere Bedeu⸗ 
tung des Lebens felbit, dem jene Mittel der Arbeit und 
des Geſchaͤftes dienen follen, fie läßt uns den Zweck 
des geifligen Lebens vernehmen» 


(2 


Um das Weſen der Jdeen und ihre Änforderimgen 
an das Leben näher kennen zu lernen, müflen wir fie 
in ihren einzelnen Geftalten betrachten. Deren find nu 
zunaͤchſt drey? die Wahrheit, die Shönheit und 
das Gute | 

Fragen wir: warum gerade diefe drey? fo autwor⸗ 
tet uns die Echre vom der Ratur des menſchlichen Geis 
fies. 

Die dreg Grimdanlagen unferd Geiſtes Find die 
der Erfeuntuiß, des Semüthes und der Thetz 
frafı. Jede von Dielen hat einen innerlich im Leben 
des Geifies vernemmenen Zweck, für deu Be 
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in Verbindung mit einander durch Selbffbehers 
fh ung. das heißt durch den Berftand, durch die Ges 
malt des Menfchen über fich ſelbſt ausgebildet werden 
follen. Hier wird num der den Anlagen der Erfenntniß 
eigene. Zweck in den Jdeen der Wahrheit,. der dem Ges 
muͤthsleben gehörende in den Ideen der Schönheit, der 
Dem Thatteben eigene in den Ideen des Guten ausges 
fprochen.. Das Intereffe der That gehört in den Ideen 
des Guten d. 5. in: den Jdeen der Tugend und Gerech⸗ 
tigkeit der nad) außen ſtrebenden Kraft unſers Geis 
ſtes; Das Gemuͤthsleben Hingegen bfeibt ganz in dem 
eignen Innern, bier gehören ihm Schönheit und Relis 
gion; das Intereſſe der Erfenntniß aber huldigt in feis 
nen hoͤchſten Beftrebungen, in den Ideen der Wahrheit 
jenen beyden. 

Demgemaͤß läßt ſich der Srundgedanfe,. melden 
wir hier entwickeln wollen, ausſprechen: Tugend, Schoͤn⸗ 
beit und Wahrheit geben dem Beifte die höheren. Gebote 
für That, Gemuͤth und Erkenntniß; fie umfaffen die 
ganze Geſetzgebung aus den Ideen — aber unter ihnen 
ift die Tugend, die dee des Guten als der Geiſtes⸗ 
ſchoͤnheit die hoͤchſte. 

Wir koͤnnen dieſen letzten Gedanken leicht Flarer 
machen, wenn wir nun wieder auf das Intereſſe zuruͤck 
ſehen, welches den Philoſophen bewegt. Wir fordern 
daß der Schuͤler der Philoſophie ſich eine philoſophiſche 
Denkart zu eigen mache, welche nicht nur Sache der 
Einfihe if, fondern welche von allen reinen Intereffen 
des freyen Geiſtes in Anfpruch genommen wird. Go 

das Interefle der philoſophiſchen Denkart dem eins 
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Bald begünfligt, bald beengt, bald mit zwingender SS 
walt unterdrüct — aber Gebote fommen dem Geiſte 
nie vom Dort her. Allem Gebot gegen über fühlt fidh 
der Geiſt frey; Gebote find ihm nur von göttlichem Urs 
fprung und er vernimmt Se aud dem eignen innern 
Ebenbilde Gottes 

Ss treten in unfrer Erfenntniß gemeine Begriffe 
und Jdeen gegen einander über. Die gemeinen Begriffe 
werden von der Erfahrung und den Einnen gelehrt, von 
ihnen müflen wir uns in allen Berinittlungen der Ar⸗ 
beit und des Geſchaͤftslebens leiten laſſen, fie find die 
Fuͤhrer der Gefchicklicheit und Klughein Die Weisheit 
aber fpricht in Ideen, fie zeigt ung die innere Bedeu⸗ 
tung des Lebens felbft, dem jene Mittel der Arbeit und 
des Geſchaͤftes dienen follen, fie läßt uns den Zweck 
des geifligen Lebens vernehmen 

8. 2 

Um das Weſen der Ideen und ihre Anforderungen 

an das Reben näher fennen zu lernen, muͤſſen wir fie 
in ihren einzelnen Seftalten betrachten. Deren find nun 

zunaͤchſt dreye die Wahrheit, die Schönheit und 
das Sute 

Sagen wir? warum gerade diefe drey? fo antwor⸗ 
tet uns die Lehre von der Natur des menſchlichen Gei⸗ 


ſtes. 

Die drey Grundanlagen unſers Geiſtes find die 
der Erkenntniß, des Gemuͤthes und der Thatz 
kraft. Jede von diefen hat einen innerlich im Leben 
des Geiſtes vernommenen Zweck, für den fie ale drey 


N 
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in Verbindung mit einander durch Selbſtbeherr⸗ 
fh ung, das heißt durch den Verſtand, durch die Ges 
walt des Menfchen über fich ſelbſt ausgebildet werden 
follen. Hier wird num der den Anlagen der Erfenntmiß 
eigene Zweck in. den Ideen der Wahrheit, der dem Ge; 
muͤthsleben gehörende in den Ideen der Schönheit, der 
dem Thatteben eigene in den Ideen des Guten ausges 
fprochen. Das Intereffe der That gehört in den Ideen 
des Guten d. h. in den Jdeen der Tugend und Gerech— 
tigkeit Der nad, außen firebenden. Kraft unferg Ges 
fies; das Gemuͤthsleben hingegen bfeibt ganz in dem 
eignen Innern , bier gehören ihm Schönheit und Relis 
sion; das Intereſſe der Erfenntniß aber huldigt in feis 
nen höchften Beflrebungen, in Den Ideen der Wahrheit 
jenen: beyden.. 

Demgemaͤß läßt fir der. Grundgedanfe,. welchen 
wir. hier entwickeln wollen, ausfprechen :: Tugend, Schöns 
beit und Wahrheit geben dem- Geifte die höheren. Gebote 
für That, Gemüt und Erkenntniß; fie umfaffen die 
ganze Geſetzgebung aus den Jdeen — aber unter ihnen 
ft die Tugend, die dee des Guten als der Geifteds 
ſchoͤnheit die hoͤchſte. 

Wir koͤnnen dieſen letzten Gedanken leicht klarer 
machen, wenn wir nun wieder auf das Intereſſe zuruͤck 
ſehen, welches den Philoſophen bewegt. Wir fordern 
daß der Schuͤler der Philoſophie ſich eine philoſophiſche 
D igen mache, welche nicht nur Sache der 
Fr welche von allen reinen. Intereſſen 
des B in Anſpruch genommen wird. So 
kan der philoſoßhiſchen Denkart dem ein? 
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bald beguͤnſtigt, bald beengt, bald mit zwingender && 
walt unterdruͤckt — aber Gebote kommen dem Geiſte 
nie von dort her. Allem Gebot gegen uͤber fuͤhlt ſich 
der Geiſt frey; Gebote ſind ihm nur von goͤttlichem Ur⸗ 
ſprung und er vernimmt Fe aus dem eignen innern 
Ebenbilde Gottes | 

So treten in unſrer Erfenntniß gemeine Begriffe 
und Ideen gegen einander über, Die gemeinen Begriffe 
werden von der Erfahrung und den Sinnen gelehrt, von 
Ihnen muͤſſen wir uns in allen Vermittlungen der Ars 
beit und des Geſchaͤftslebens leiten laffen, fie find die 
Sührer der Geſchicklichkeit und Klugheit Die Weisheit 
aber fpricht in Ideen, fie zeigt uns die innere Bedeu⸗ 
tung des Lebens ſelbſt, dem jene Mittel der Arbeit und 
des Geſchaͤftes dienen ſollen, ſie laͤßt uns den Zweck 
des geiſtigen Lebens vernehmen 

2 

Um das Wefen der Ideen und ihre Anforderungen 
an das Leben näher fennen zu lernen, müffen wir fie 
in ihren einzelnen Geftalten betrachten. Deten find nun 
zunaͤchſt dreye die Wahrheit, die Schönheit und 
das Sute 

Seagen wir? warum gerade diefe drey? fo antwor⸗ 
tet ung die Lehre von der Natur des menfchlicyen Geiz 
ſtes. 
Die drey Grundanlagen unſers Geiſtes find die 
der Erkenntniß, des Gemuͤthes und der That—⸗ 
kraft. Jede von diefen hat einen innerlich im Leben 
bes Geiſtes vernommenen Zweck, für den fie ale drey 
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In Verbindung mit einander durch Selbſtbeherr⸗ 
ſchung das heißt durch den Verſtand, durch die Ge⸗ 
walt des Menſchen uͤber ſich ſelbſt ausgebildet werden 
follen. Hier wird nun der den Anlagen der Erkenntniß 
elgene Zweck in den Ideen der Wahrheit, der dem Ge⸗ 
muͤthsleben gehoͤrende in den Ideen der Schoͤnheit, der 
Dem. Thatleben eigene in den Ideen des Guten audges 
ſprochen. Das Intereffe der That gehört in den Ideen 
des Guten d. h. in den Ideen der Tugend und Gerech⸗ 
tigfeit- der nach außen ſtrebenden Kraft unferg Ges 
fes; das Gemuͤthsleben Hingegen bleibt ganz in dem 
eignen Innern, hier gehören ihm Schönheit und Reli⸗ 
gion; daß ntereffe der Erfenntniß aber huldigt in fels 
nen höchften Beſtrebungen, in Den Ideen der Wahrheit 
jenen: beyden.. 

Demgemäß läßt ſich der Grundgedanfe,. welchen 
wir hier entwickeln wollen, ausſprechen: Tugend, Schöns 
beit und Wahrheit geben dem- Beifte die. Höheren. Gebote 
für That, Gemuͤth und- Erkenntniß; fie. umfaffen die 
ganze Geſetzgebung aus den Ideen — aber unter ihnen 
ift die Tugend, die dee des Guten ald der Geiſtes⸗ 
ſchoͤnheit die hoͤchſte. 

Wir koͤnnen dieſen letzten Gedanken leicht Flarer 
machen, wenn wir nun wieder auf das Intereſſe zuruͤck 
ſchen, welches den Philoſophen bewegt. Wir fordern 
daß der Schüler der Philoſophie fich eine philofophifche 
Denkart zu eigen mache,. melche nicht nur Sache. der 
Einſicht if, fondern welche von allen reinen. Intexeſſen 
des freyen Geiſtes in Anſpruch genommen wird. So 
kann das Intereſſe der philoſophiſchen Denkart dem ein? 
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zelnen Menſchen auf ſehr mannigfaltige Weiſe angeregt 
werden, in feinem innerſten Weſen wird es aber ins 
‚mer ald das eine und gleiche befunden werden. Yes 
de tiefere Nachforfchung nach legten Gründen in iv 
gend einer Wiffenfhaft oder höheren Kunſt treibt dem 
Nachforfchenden zulegt zum Philofophiren. Mag ung 
aber Religion oder Ihöne Kunſt, mag ung Recht, Wahr⸗ 
heit oder was ſonſt zuerſt zu ihr gefuͤhrt haben, jedes 
vereinzelte Intereſſe ſollte ſich zuletzt in das eine aufloͤ⸗ 
fen, welches den philoſophiſchen Geiſt ſelbſt beweit, 

So werden wir dieſes in jedem Beyſpiel beſtaͤtigt 
finden. Ich waͤhle die Beyſpiele der ſchoͤnen Kunſt und 
der Religion. 

Die Begeiſterung fuͤr ſchoͤne Kunſt treibt zum phi⸗ 
loſophiren ſobald ein denkender Kuͤnſtler Grundſaͤtze ſei⸗ 
ner Beurtheilungen ſucht. Allein ſo wie er zum Philo⸗ 
ſophen wird, darf ihm die vereinzelte Begeiſterung fuͤr 
ſeine ſchoͤne Kunſt nicht mehr hoͤchſter, nicht mehr alleini⸗ 
ger Antrieb bleiben. Er wird dann finden, daß die 
ſchoͤnen Kuͤnſte nur dem Gemuͤthsleben Bilder vorfuͤhren 
fuͤr die Ahndung *) einer uͤberſinnlichen Welt, waͤhrend 
die dem Thatleben gebietenden Ideen der Tugend und 


*) Daß ich Ahndung und nicht anſtatt deſſen Ahnung ſchrei⸗ 
be, iſt mir von Freunden und Gegnern wiederhohlt getadelt 
worden. Ich folge Adelung, weil ich feine Gründe für dies 
fe Schreibart nicht widerlegt finde. Daß dat Wort neben der 
hier vorausgefehten Bedeutung auch noch die wefentlich davon 
verfchiedene der Beftrafung hat, kann mich nicht befiimmen, 
für unfern Fall dad Wort zundern. 


des Rechtes DaB. Leben: felbft. in der Geiſtesgemeinſchaft 
Der. Menfchen. über: den. niedern Standpunct erheben und 
jenſeit aller: Körperformen. Die eignen. geifligen Fraͤfte 
zeigen. 

Zum: andern : mie mancher. den. das heilige Feuer 
der: Religioſitaͤt erwärmte,. findet. vor fremden Umhuͤl⸗ 
hingen... in Denen. er: fie allein. fennen lernte,. feinen 
Yunct „ von. Dem aus er Wahrheit und: Irrthum ſchei⸗ 
den. fönnte. Gemuͤth und. Einficht. gerashen. ibm. in.eis 
” gen: Streeit,. den eignes Nachdenken. fchlichten: fol ,. dag 
Intereſſe für: die. Religion. führt. hier. zur Philofophie: 
Aber von. dem Augenblick an, mo. die Philofophie zur 
Schiedsrichterin. aufgerufen. worden ‚. darf. ihn- fein. vers 
einzeltes Intereſſe der: Religiofität allein: mehr- leiten. 
Wahre Religion. iſt Religion: der reinen Liebe: oder der 
reinen Achtung; Die innigſte Verſchmelzung diefer beys 
den. gibt: die höchffe Frömmigkeit — alles übrige dabey 
wird Bild, Mittel,. Nebenfache. Aber auch Liebe und 
Achtung: gehören. für. ſich nur dem. Gemuͤthsleben. 

Beyde, Kunft und: Religion. fprechen. alfo zunaͤchſt 
nur: sum: Gemüth, Auch dem. Gemüth. gehören. feine 
eignen. Ideale in Andacht, Liebe und: Freundſchaft, 
aber: doch Fann. fein Leben den wahren Werth. nur von. 
einem. höheren. vom: Leben in Thaten. erhalten. Hands 
lung: ift der letzte Beziehungspunct unfers Weſens; nur 
fo viel gilt der Menfch. als er gehandelt. hat. und jede 
feiner. Semüthefimmungen. nur. fo. viel,. ale. fie Durch: 
Shaten ind Leben einzugreifen vermag. 

Ohne Thaten, ohne Kraft und Kampf in ihnen, 
bleibe dem Menſchen das vollendetſte Werk kalt und. 
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erwählen fol: Die Idee der Wahrheit hingegen ſteht 
über allen Ddiefen Vereinzelungen , ihr Blick ift auf dag 
Ganze der menfhlichen Geiftesgemeinfchaft gerichtek. 
Der dee hat jede Kenntniß, jede Einfiht einen innerg 
Werth, fie ordnet das Große, Umfaffende als das Würs 
Digere und Michtigere über dag Kleine, aber fie wird 
auch dem Kleinften ihren Schug nicht ganz verfagen. 

Diefe der Idee gehörende Anficht Der Wahrheit 
iſt ed nun, für welche fih unter den Wiffenfchaften die 
Philoſophie intereffirt; fie würdigt Weisheit und Klug; 
heit, Einfiht und Kenntniß nur nad) Dem großen Ins 
tereffe der menfchlichen Geifteebildung im Ganzen und 
läßt fich niche mit den Einfchränfungen für. einzelne 
Stände und Gewerbe ein. Dies richtig verfianden, fo 

wird fie ihre Huldigung an die dee der Wahrbei leicht 
zu rechtfertigen wiſſen. 

Dem neuen Gedanken gehoͤrt die Herrſchaft 
in der geiſtigen Geſchichte der Menſchheit. Dem Ges 
ſchaͤftsmann, der aus Vorliebe fuͤr die jetzige Stufe 
der Ausbildung ſeines Gewerbes der unbefangnen Wiß⸗ 
begierde und der Fortbildung der Einfiht gram iſt, 
£önnen wir leicht zeigen, Daß er fi nur zum todten 
Merfzeug jenes Geiſtes herabwürdigt, welcher fein Ges 
werbe auf die Stufe erhob, deren Sklave er nun ein; 
mal bleiben will. | | 

Freylich ohne Gefchäftigfeit und Kunfifleiß bleibt 
die neue Erfindung bedeutungslos, der neue Gedanfe 
Schwaͤrmerey. Aber wo Gefchäftigfeit und Kunftfleiß 
im Volke leben, wird der neue Gedanfe grade durch 
fie bald das Leben beherrſchen. Hier ift ein neuer Ges 
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Danfe-mächtiger ald Millionen fleißige Arme. Wie Ha; 
ben nicht die Erfindungen des Schießpulvers, des Koms 
paſſes, die neue Sternfunde, der Bücherdruck das Le; 
ben unſrer Voͤlker umgewandelt. Die höchfte Mache 
im Menfchen hat aber hier der neue Gedanfe in der Sort; 
bildung religiöfer Ueberzeugungen. 

| Fichte überträgt einmal Baco's Worte fo in 
unfre Sprache: ‚Einige fuchen in der Wiflenfchaft ein 
Nuhebett, auf dem. ihr braufender Geift endlich, ſchlum⸗ 
mere; andere.einen Thurm, von dem fie fkol; herunter 
blicken; andere eine Burg, in welcher fie reiten; ans 
dere eine Werkſtatt und Bude, morin fie handwerfen, 
‚verkaufen, verdienen: — wenige die reihe Schagfams 
mer, das große Ruͤſthaus Gottes zu feiner Ehre.’ Aber 
Diefe letztern find dann auch die Jahrtaufende hindurch 
Dad Salz.der Erde; fie leben im Dienft der Idee der 
Wahrheit; ihr Intereffe ift dag der wahren philofophis 
fhen Denkart. 

2%) Dennoch gehört diefer innere Werth der Wahr⸗ 
heit nur der geiſtigen Selbſtſtaͤndigkeit der Erkenntniß, 
und Erkenntniß iſt in unſerm geiſtigen Leben nur die 
Grundlage, wodurch die geiſtige That moͤglich werden 
fol. So. beſtimmt ſich die Idee der Wahrheit ſelbſt ibs 
ven höchften Werth in. ihrer Unterordnung unter 
die fittlichen Ideen der That. 

Diefen Dienſt an die fittlichen Ideen verrichtet fie, 
indem fie Das Wiffen und die wiffenfhaftlidhe 
Erfenntniß als eine niedere Wahrheit der Höheren 
ewigen Wahrheit des Glaubens unterordnet, Das 
Wiſſen und die wiſſenſchaftliche Erkenntniß beſteht Darin, 
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daß wir die Sinnenerfcheinungen in affgemeinen Regeln 
den Naturgefegen unterordnen und ihren Zufammenhang 
nach diefen Regeln erflären. Die Idee der Wahrheit 
lehrt aber, daß Darin nur eine Ueberzeugung des Zwan⸗ 
ges enthalten fen, welche dem menfihlichen Geift nur 
um feiner finnlichen Befchränftheit willen zum Beduͤrf⸗ 
niß wird. Der Gtaube (miorıs, fides) iſt hingegen eis 
ne freye Ueberzeugung des firtlihen Ver⸗ 
trauengs auf die ewigen Wahrheiten, daß der Geiſt 
frey fey und ewig lebe, daß der Urfprung aller Dinge 
Durch Gottes Heiligen Willen gegeben fey. So wird 
uns das Wilfen von außen her durch die finnlichen An; 
regungen unfers Lebens aufgendthige; der Glaube hin⸗ 
gegen ift eine Ueberzeugung, welche der Vernunft rein 
aus ihrem Innern gegeben ift, er ift die Ueberzeugung 
des fittlichen Selbfivertrauens auf: die Selbfiftändigfeit 
des Geiſtes. | 

Hierin kann ung ein großes Antereffe der Philoſo⸗ 
phie Har werden. Viele griechifche Philofophen erfanns 
ten fehr wohl, Daß dem Menfchen in den Sinnenerfcheis 
nungen nicht das mahre Weſen der Dinge befannt wer: 
de, fondern daß fich, der denfende Seiſt erſt über das 
Sinnliche zu diefem zu erheben habe. Dabey aber meins 
ten fie, dieſe Erhebung: zur veinen Wahrheit müffe in 
der vollſtaͤndigen Ausbildung der wiffenfchaftlichen Ers 
kenntniß (iriorijun) erhalten werden, Indeſſen alle 
Werfuche, Dies zu leiſten, vereitelten fih und der Zwei⸗ 
fel blieb in dieſer Lehre mächtiger als die Wahrheit. 

Das Evangelium dagegen lehrte, Daß alles Wiffen 
nur Stödwerf fey und daß ſich der Menfch zur höheren 


Wahrheit nür. erheben eönne im Slauben, welcher: alter 
Wiſſen ſchaft entgegen zu ſetzen ſey. So wird es die 
Aufgabe der chriſtlichen Philoſophie dem Wiſſen und 
der Wiſſenſchaft in ihnen ſelbſt klar zu machen, wie ſie 
ſich der innerſten rein vernuͤnftigen Ueberzeugung im ſitt⸗ 
lichen Selbſtvertrauen d. h. dem Glauben unter zu ord⸗ 
‚nen haben» 
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Die dir Eelbfirhätigfeit des Gemuͤthslebens gehös 
senden Ideen find die Jdeen ber Schönheit, De 
ren eigne innere Bedentfamfeit werden wir feinem ges 
bildeten Gemäth zu vertheidigen brauchen; der Gewalt 
der Schönheit gibt ein Jeder willig nach, der von ihr 
‚getroffen wird: Wir werden hier nur bey dem zweyten 
u verweilen brauchen, bey der Unterordnung der Idren 
der Schönheit unter Die Ideen der That, 

Mögen die Jdeen der Schönheit und die Werfe 
der ſchoͤnen Kunf noch fo oft zum unbedeutenden Spiel 
der gefelligen Unterhaltung gebraucht, für Putzſucht 
und Modelaunen mißbraucht werden, in That und: 
Wahrheit find diefe Ideen des Schönen und Erhabenen 
ung Menfchen doch die Deuterinnen des Weltalls nach 
den Geſetzen der ewigen Güte, aus der es entfprungen 
if, In ihnen leben ung die Gefuͤhlſtimmungen der Bes 
geifterung, Gottergebenheit und Andacht und darin vers 
binden fie fich mit den Srunpgedanfen unſrer religioͤſen 
Ueberzeugungen. 

Hierin zeigt ſich das zweyte große Intereſſe der Phis 
loſophie. Sie fol uns nachweiſen, daß das Schöne 
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Beitsgefühl und das religiöfe Gefühl ganz aus derſelben 
Lebensquelle in unſerm Geiſte entſpringen. Es zeigt dies 
zwar ſchon die Erfahrung in der Geſchichte, indem jede 
große und würdige neue Aufgabe für die fchönen Künfte 
‚den Völkern immer nur im Dienfte der Religion gemors 
den if. Dem Sofrates und feinen Schülern war 
diefe Wahrheit wohl flar, aber fpäter ift Died in der 
Philofophie oft verfannt worden, eben weil in unfern 
Religionslehren die Sorge für die Reinheit der Glaus 
benswahrheiten einfeitig zu überwiegen pflegt und viels 
leicht eben deswegen in der neueren Philofophie das 
Schoͤnheitsgefuͤhl fo oft mit Sinnlichkeit vermechfelt wur⸗ 
de, Recht eigentlich iſt die Lehre von der Schönheit alg 
eigner Theil der Philofophie unter dem Namen Aefthes 
tif anerfannt worden, indem man der Fogif ale 
Verſtandeslehre eine Sinnenlehre an die Seite feßen 
wollte. Dies aber gefchah nur, weil man Gefühl 
mit Empfindung; Anfhaulichfeit mit Sinn 
lachkeit verwechfelte. Wir werden die Sache richtiger 
beurtheilen, fobald wir die Verbindung der Ideen der 
Schönheit mit den fittlichen Ideen genau genug beachs 
ten. | | | 

Ihre erfien Anregungen erhalten die Ideen der 
Schoͤnheit überall, wo ung im Geftalt und Spiel der 
Außern Natur das Leben erfcheint, aber die hohe Schöns 
beit, die fich allein zum Ideal erhebt, ift die, in mels 
der ung der Geift mit feinen Ideen felbft zur Erſchei⸗ 
nung wird. Die hohe Echönheie ift Geiſtesſchoͤnheit. 
Darftellung diefer Schönheit ift die hoͤchſte Aufgabe für 
die Kunft und ihre wirkliche Exrfcheinung das Erfreulich, 
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ſte in der Natur. Schoͤn zu ſeyn iſt Die hoͤchſte Aufga— 
be, welche wir an die Erſcheinung des Menſchenlebens 
machen koͤnnen, und dieſe Schoͤnheit der Seele 
ſtellt ſich in Kraft, Lebendigkeit und Reinheit der Seele 
ſo dar, daß darin Schoͤnheit und Tugend ganz eins 
ſind. Denn Tugend heißt uns einzig die Staͤrke des 
Charakters, Die Kraft der Idee des Guten in und, 
Diefer Heiligen Huldigten von jeher Mufen und Gratien, 
der Benius der Wahrheit, der Genius der Schönheit 
und. dev. Genius des Ruhms opferten einzig an ihren Als 
tären und jeder Edle, den einer von dieſen durchs Leben 
führte, war einzig in ihrem Dienſt, vielleicht manch⸗ 
mal, ohne ſich deſſen bewußt zu ſeyn. 

In dieſer Geiſtesſchoͤnheit, in der Schoͤnheit und 
Erhabenheit des ſittlichen Lebens iſt allein die reine 
Schoͤnheit ſelbſt, und jedes andere Schoͤne, bis zu den 
leiſeſten Anklaͤngen hinab, wird uns nur ſchoͤn, indem 
es Analogon oder Symbol der Geiſtesſchoͤnheit iſt. Dev 
Schönheit und Erhabenheit des fittlichen Kebens gehören 
aber alle reinen Gefühle der Begeifterung, Erhebung 
und Andacht und diefe letztern find allein die Neligion 
ſelbſt, in welcher ohne dieſes Leben der Srömmigfeit nur 
Bild und trockner Ausſpruch der Glaubenswahrheiten 
aͤbrig bliebe. 


9. 5. 
Die dritte Idee iſt die des Guten. Auf gar mans 
cherley Weiſe beurtheilt der Menſch im Leben Angeneh⸗ 
mes und Unangenehmes, Nuͤtzliches und Schädlicheg, 
Taugliches und Umtaugliches ‚neben einander. So ler⸗ 
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men wir das Gute im Leben unter vielen Formen Ferien 
und unterfcheiden; unter allen diefen gehört aber der 
Idee einzig jenes höchfte Gebot, melches dem vernünfs 
‚tigen Geifte in ihm ſelbſt den Werth zuerkennt. Das 
Durch wird für Das innere Geiſtesleben des Menſchen 
das Lob der felbfiermorbenen Geiſtesvorzuͤge auggefpros 
chen, melde wir als Tugenden lieben und verehren. 
Zu höchft tritt hier aus dem reinen Gedanfen des geiftiz 
gen Werthes Das heißt aus der dee der perfünlichen 
Würde das Gebot der Tugendpflichten in den Ideen 
Der Ehre und Gerechtigkeit hervor. 

Es wird eine Aufgabe der Philofophie diefes I 
fich ſelbſt Gute, die Tugend und die Pflicht in ihr 
über alles andere vom Menfchen zu erfirebende, mel; 
ches nur ale Mittel feinen höhern Zwecken dient, zu ers 
heben und in der Tugend und ihrer Gerechtigfeit die 
alleinigen reinen Z3wecke des geiltigen Menfchenlebens 
anzuerfennen. 

Dabey gilt eg die That und das eigne Wirfen des 
Menfchen und damit werden wir an Die Kraft des Geis 
ſtes in der großen Geiftesgemeinfchaft gebildeter Wölfen 
hingewieſen. In diefer, in der geiſtigen Gefchichz 
teder Menſchheit follen die Jdeen der That zur Erz 
fheinung fommen. Es wird dieſes aber darin gefches 
hen, mie in der großen Geiftesgemeinfchaft gebildeter 
Dölfer die Wiffenfchaften, die Religionen und 
die Staaten fich fortbildenz Die Wiffenfchaften im 
Dienft der Ideen der Wahrheit, die Neligionen und des 
ren fchöne Künfte im Dienft der Ideen der Schönheit, 
die Staaten im Dienfte der Tugend und Gerechtigkeit. 
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In dieſen dreyen hat das Menſchenwerk feine gei⸗ 
ſtig anerkannten feſten Zwecke. Fuͤr dieſe Ideen ſcheue 
der Menſch ſich nicht mit Selbſtthaͤtigkeit zuzugreifen; 
feinee Gefhichte im Großen Plane zu entwerfen und 
deren Ausführung zu. wagen. Es Ift ung nicht geſagt, 
daß die Gefrhichte der Menfchheit fich Durch die Macht 
der Natur zum Edlern und Schönern lenken werde, In 
‚de Natur wird fie vielmehr aufblühen und wieder vers 
ſchwinden, wie jedes einzelne Leben an der Erde. Aber 
es wird von der eignen Kraft des Menſchen gefordert, 
daß er ſich ſelbſt beſtrebe, die Zügel feiner Geſchichte in 
die Gewalt des freyen Gedankens zu bringen, die hei⸗ 
Uge Tugend und das erhabene Recht immer heller aner⸗ 
kennen zu machen. 
So erwaͤchſt im Intereſſe der Ideen des Guten jes 
"dem Gebildeten die Anforderung, ſich im Gedanfen 
über dag Bedürfniß des eignen Lebens zu erheben, das 
dffentliche Sntereffe feiner Zeit und feines Vol— 
‚fee lebendig zu ergreifen und an aller öffentlichen Ans 
gelegenheit in Wiſſenſchaft ,„Kirche und Staat, vor 
allem daher an dem, mas Sache unferd Vaterlandes 
\ und der ihm zu erringenden.oder gu erbaltenden Selbſt⸗ 
fländigfeit und Gerechtigkeit ift, lebendigen Antheil zu 
nehmen. 

Es wird hier das letzte große Intereſſe der Philo⸗ 
ſophie auf dieſes Weſen des oͤffentlichen Lebens 
aufmerffam zu machen, zu zeigen, wie das Große und 
Gute nicht nur Durch getrennte Privatthätigfeit und 
Privatverkehr gefördert werden koͤnne, fondern wie eg 
por allem eine Vereinigung im bffentlichen Leben erheis 
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ſche, nur durch deſſen Gemeingeift und Begeiſte⸗ 
zung gedeihen fünne. 

6. 6. 

Unfre bisherigen Betrachtungen zeigten und) daB 
der Zweck der Philofophie in allen reinen und großen 
Zwecken des geiſtigen Menfchenlebens zu finden fen 
So werden ung der Hoffnung nach die fittlichen Jdeale 
geiftiger Schönheit, die vaterländifchen eines gerechteit 
Gemeingeiſtes und die religiöfen einer klaren Ausbik 
dung det Glaubenslehre verbunden mit der Wiederges 
pwinnüng Öffentlicher Andacht die Ziele philofophifcher 
Ausbildung. Aber die Philofophie ſelbſt ift nur eine 
Wiſſenſchaft, nur von der Seite der Wiffenfchaft 
ber Fann fie diefe Zwecke fördernd wirken. Nuͤn fteht 
alle Wiffenfchaft im Dienfte der Ideen der Wahrheit, 
Dur) den reinen Dienft an die Ideen der Wahrheit 
wird folglich die Philofophie überhaupt für die Ideen 
wirfen. | 

Daher zeigt fich die Denkungsart, welche allein zum 
Philoſophen machen fol, zunächft in dem unparthepis 
ſchen, voruttheilfregen Beſtreben der Wahrheitslie⸗ 
be. Wahrheit um ihrer ſelbſt willen, iſt ihr hoͤchſtes 
Gebot? Mit ruhiger Befonnenheit Tucht fie nur Wahrs 
heit und traut nur der Wahrheit, abgefehen von jeder 
vorgefaßten Meinung, von jedem vöreiligen Wunſch *), 
Dem ewig reinen Zufammenflang der Ideen vertrauend 
weiß fie, Daß der Weg der Wahrheit ung auch zu einer 
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reinen Befriedigung aller andern Intereſſen unfers Bes 
bens führen werde, Durch ſtrenge Wahrheitsliebe wird 
die Philoſophie ihre Zwecke zu erreichen hoffen, In dem 
Werke der Wahrheit aber ift für den Menfchen das Hoͤch⸗ 
fte die Selbfioerftändigung über den Glauben und über 
die Verbindung der Blaubenslehre mit der veligiöfen 
Ueberzeugung. Und darum dem Einzelnen und den Völz 
fern die Gabe der Seelenruhe das eigenfte Ziel 
der philöfophifchen Fortbildung unſter Ueberzeugungen. 
Die Philoſophie fol ung gewähren eine ruhige, freudi— 
ge, im ſich veritändigte Lebensanficht und Weltanſicht, 
welche uns die Zufriedenheit fichert, inden fie uns von 
der Beſchtaͤnktheit durch Vorurtheil, Leidenſchaft und 
Furcht vor der Zukunft befreyt. 

So werden denn im engern Kreiſe, belonders die 
Aufgaben der Fortbildung unſrer religioͤſen Ueberzeu— 
gungen zur Wahrheit die Zwecke der Philoſophie. Wir 
fordern von ihr? 

3) Daß fie uns den Blauben verwahre gegen Zweit 
fel und Irethum; 

3) Daß fie den Blauben reinige von Vorurtheil 
und Aberglauben, mit denen der unter Bilderträumen 
der Phantafie erwachende Verftand ihn anfangs Unfehls 
bar vermengt; 

3) Das fie den Glauben über die Unficherheit eis 
ner Begeiſterung, die nur im Gefühle lebt, erhebe, ins 
dem fie ibm den Schug feſter und beſtimmter Begriffe 
gewährt, daß fie uns alfo führe gu einer ruhigen, bez 
fonnenen, Wenn man mil Falten Ueberzeugung, welche 
es allein vermag, den niedrigen ideeloſen Weltanſichten 

g * 


die Spige zu bieten und'ungeblendet in das Sonnen: 
antlig der reinen Wahrheit zu fchauen. 


Sso wie alſo die Fortbildung der-religiäfen Weber; 
jeugungen die innerfle und größte Geiſtesbewegung in 
der Gefchichte der Menfchheit ift, fo iſt es diefe auch 
in deren Dienft vor allem die Philofophie treten mil. 
Hier ift die Philofophie gleichfam die Lehre des ruhigen 
Greiſes an die vorſtrebende Kraft Des Mannes. Das 
"Kind verlangt nicht Traum und Wahrheit zu fcheiden ; 
der Jugend Kinderfpiele deuten ſich / ſelbſt. Der Vers 
fand des Mannes bedarf erft der Lehre, nachdem er an 
der Welt irre geworden ift. Denn der Drang des Ges 
ſchaͤftslebens verwirrt oft dem Menfchen den Blick des 
innern Geiftesauges, läßt ihn über dem Ungeflüm der 
Begierden, über der oft unüberfehbaren Menge der Ver; 
mittlungen den reinen Zweck des Lebens aus dem Auge 
verlieren, ihn an der höheren Bedeutung des Lebens 
irre werden. Der Philofoph dagegen foll nur ſtiller 
Betrachtung ergeben bleiben, fich in ihr über die Unru⸗ 
he des Lebens zu erheben mwiffen und in der anfcheinen; 
den Verwirrung doch feſtes Geſetz und Ordnung erfen; 
nen. 


Diefe ruhige Lehre und Lebensanficht zu faffen und 
mitzutheilen, ift auch. fo ſchwierig nicht, wenn nur Lehr 
rer und Schüler fich zur Befcheidenheit der fofratis 
ſchen Weisheit durchgefunden haben, welche lehrt: daß 
es des Menfchen hoͤchſte Wiffenfchaft fen und bleibe, ſei⸗ 
ne eigne Unmwiffenheit zu erfennen; zur Selbfterfenntnif 
darüber zu gelangen, welches die Schranfen des menfchs 
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lichen Wiſſens ſeyen, was unſre Wiſſenſchaft zu errei⸗ 
chen vermoͤge und was nicht. 

Der maͤchtigſte Feind aber nicht nur der Wahrheit 
und Schoͤnheit, ſondern auch des Friedens und der 
Gerechtigkeit fuͤr die ganze Menſchheit iſt der religioͤſe 
Irrthum, das heißt der Aberglaube. Daher iſt 
der Kampf mit dem Aberglauben und der Sieg über 
den Aberglauben die hohe Beffimmung des Philofophen, 
der er-fein Leben willig opfern fol, Lehre und Lebens; 
anficht werden ihm die innere Ruhe fichern, mit der er 
auch im Kampfe für Die Wahrheit zur Aufopferung bes 
reit auftritt, aber die Begeifterung der Wahrheitsliebe 
wird ihn treiben, den Kampf nie früher aufzugeben, als 
bis der vollkändige Sieg über den Aberglauben errun⸗ 
gen iſt. 


. 7 


Bisher Haben wir den Freunden der Philofophie 
Gehör gegeben, nun wird es aber auch nothwendig feyn; 
die Kehrfeite.des Gemähldes zu betrachten. Lauf genug 
vernimmt man in der Geſchichte die Ankläger der Philos 
fophen. Was war oft. das Schickfal der ausgezeichnet; 
ſten unter ihnen? Des Pythagoras, Anaxago— 
ras, Sofrates.und Ariftoteles, in fpäterer Zeit 
des Avicenna und Averroes, des Abelard und 
gar des Banini und Bruno von Nola, des Thor 
mafius, Wolf u. ſ. m. Sehen wir fie nicht zu als 
len Zeiten bald von ganzen Priefterzünften, bald von 
einzelnen Prieftern der Gottesleugnung oder Gotteslaͤſte⸗ 
rung angeklagt, bald von ven beym Pöbel beliebten 
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Yoffenfpieldichtern verhähnt, bald von geheimen Aufs 
laurern und Öffentlichen Anflägern, mögen fie nun Sp; 
tophanten, Dominikaner , Jeſuiten oder Beamten Der 
geheimen Moligen heißen, alg Aufruͤhrer und Jugendver⸗ 
führer vor Gericht verrufen, bald ihrer Aemter entſetzt, 
bald Landes verwiefen, ja gar vergiftet oder verbrannt 
werden? / 

Indeſſen gegen folhe Gewaltthat hat die unpars 
thenifche Nachmelt faft ohne Ausnahme entfchleden, Daß 
die Ankläger Der Philoſophen nur Werkzeuge und Vors 
fehter deg Irrthums waren. Allein wie vernehmen 
auch noch mildere tadelnde Stimmen, 

Oft ift gefagt warden: Die Freunde der Philofophie 
geben freylich Die erhabenften Ideen des menfchlichen 
Geiftes alg den Zweck der philofonhifchen Unterfuchuns 
gen an, aber antwortet ihnen nicht die Gefchichte der 
Philofophie: nichts ift fo widerfinnig, daß eg nicht 
ſchon ein Philoſoph behauptet hätte, Die Philoſophen 
ruͤhmen fih auf Erforfhung ewiger Wahrheiten auszu⸗ 
gehen, und der Erfolg zeigt nur endlofen, vermorrenen 
Streit in ihren Schulen, bey dem der eine Meifter dag 
für den verderblichften Irrthum hält, mag der andere 
einen Ausfpruc der ewigen Wahrheit nennt, — Die 
wichtigften Aufgaben laffen fih wohl für die Philofos 
phie nennen: aber wer weiß die Antwort? Wie oft 
antwortet eine Schule das Gegentheil der andern ? 
Wer hat unter diefen Net? Siegt wol gar der Zwei⸗ 
fel, der hier ale Antwort vermirft ? 

Andere wenden ein: wo zeigt denn wol die Philos 
fophie im Leben ihre Brauchbarkeit? Menden fich nicht 
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meiſt ſolche zu. ihr, Denen es am rechten Fleiß zum Ges 
ſchaͤftsleben fehle? Bey den Alten freylich trug faſt al 
le Wiſſenſchaft ihren Namen, aber ſo wie ſie bey uns 
von allen Geſchaͤftswiſſenſchaften unterſchieden wird, wer 
bedarf ihrer da? Iſt ſie nicht vielmehr für. das Geſchaͤft 
unnuͤtz, ja,ſogar ſchaͤdlich, ſtoͤrt fie nicht oft diejenigen 
im Geſchaͤftsleben, die ſich zu viel mit ihr abgegeben 
haben? Es iſt freylich wahr: man pflegt in jedem ge⸗ 
lehrten Geſchaͤft eine eigne philoſophiſche Wiſſenſchaft 
zu nennen, die in deſſen Kreis gezogen wird; die Rechts⸗ 
lehrer. nennen ein Naturrecht, die Erzieher eine philoſo⸗ 
phifche Sittenlehre, Die Religionelehrer eine philofophis 
fche Religionslehre, Die. Aerzte eine Nafurphilsfophie. 
‚Aber. exſcheint der. Einfluß diefer Kehren nicht. wie. eine 
bloße Liebhaberey, nur alg wechſelnde Modefache? AL 
lerdings finden wir in der. Gefchichte jeder. Geſchaͤftswiſ⸗ 
fenfhaft Zeitabfchnitte, in denen diefer. philofaphifche 
Theil. für. ſehr wichtig und. entfeheidend gehalten wird, 
in welchen Nechtsichrer, Erzieher, Neligionslehrer. und 
Aerzte mehr vom Pofitinen und der Erfahrung abfahen. 
und ihre Gefchäfte vorzüglich durch philofophifche Then: 
rien des Naturrechts, Der Mpral, Der natürlichen Re⸗ 
ligionslehre und. der Naturphilofophie fördern wollten. 
Aber. jedesmal brachte dieſe Vorliebe für Philofophie 
die Gefchäftswifienfchaft in Unordnung, regte falfche. 
Hoffnungen auf und bemengte fie mit unnüßen Unterfus 
chungen. Die gute Ordnung im Gefchäft wurde immer 
erft wieder hergeſtellt, wenn man die Philoſophie vers 
ließ und zum Pofitiven zuruͤckkehrte. 


Wie fünnen wir diefen Einwuͤrfen begegnen ? — 
Wir laffen ung auf den Streit ſelbſt gar nicht ein, fon; 
dern zeigen aus dem Wefen der Philofophie, woher ihr 

dDiefe Mißdeutungen kommen und daß fie unvermeidlich 
diefe Kämpfe beſtehen müffe, 


1) Der philofophifhe Geift will der Geiſtesfrey⸗ 
heit, der allgemeinen Geiftesbildung, dem geiffigen 
Menfchenleben in feiner Einheit dienen. ein Intereffe 
gehört eben Darum nicht einem einzelnen Geſchaͤftszweig, 
fondern der ganzen Menfhheit in ihrem Öffentlichen Les 
ben, 


Der menfhliche Geift fol in einer fteten fortfchreiz 
tenden Selbftausbildung leben. Die Weisheit in ihm 
fol ſich weiter bildey, Damit die Zwecke des Lebens ‚ die 
Ideen des Geiftes reiner erfannt werden; Klugheit und 
Geſchicklichkeit ſollen ſich weiter bilden, damit die Mits 
tel zur Erreichung diefer Zwecke beffer erfannt werden. 
Hier ift der philofophifche Geiſt der Fortbildner der Weis; 
beit; er iſt es, der den Völkern allmählich die reinen 
Neligionsanfichten. und die reinere Anerfennung von 
Tugend und Gerechtigfeit bringt, ihnen die Verehrung 
der Wahrheit nur um ihrer feldft willen erhält. 


Aber eingreifen kann der philofophifche Geift für 
das Feben nur in die gegebene Ausbildung eines Bol; 
fes in die lebendige Sprache defle!ben, Denn das Volks⸗ 
leben ſelbſt ſoll durch ihn fortgebildet werden und nur 
in lebendiger Sprache kann ex felbft fich bewegen. Alle 
gefunde Fortbildung der Philofophie muß daher eine 
volfschümliche,, eine vaterländifche fun. 
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Durch dieſe beyden Saͤtze ſind wir in Stand geſetzt 
alle Kaͤmpfe zu beurtheilen, in denen der philoſophiſche 
. Geift ſich fortzubewegen genoͤthigt wird, 

Jener gewaltthaͤtige Haß und die Erbitterung ge⸗ 
gen die Philoſophen werden von der Selbſtſucht oder 
der Roheit und Unwiſſenheit ſolcher Menſchen erzeugt, 
die in dem Aberglauben und den Vorurtheilen ihrer Zeit 
ganz befangen blindlings und ungeſtuͤm jedem Wink, je⸗ 
der Ermahnung zur Veredlung und Verbeſſerung beſte⸗ 
hender Lebensverhaͤltniſſe entgegen treten. Die Menſch⸗ 
heit ſoll zum Edleren fortſchreiten und eg jſt die Pflicht 
der Philoſophen die Bahn zu bezeichnen, auf der wir 
zum Edleren gelangen koͤnnen, in allen beſtehenden Le⸗ 
bens verhaͤltniſſen die Mängel zu ruͤgen und Vorſchlaͤge 
zu ihrer Verbeſſerung zu thun. Wenn nun Philoſophen 
nur lehrend auf Maͤngel unſrer Sitten, Geſetze und Reli⸗ 
gionseinrichtungen aufmerkſam machen, ſo ſchreyen je⸗ 
ne Gewaltthaͤtigen, die in den Mängeln ihrer Zeit ihren 
Vortheil zu finden meinen, Über Jugendverführung und 
Aufruhr, weil fie nach ihrer Sinnedart nicht begreifen 
fönnen, wie es jemandem nur um ruhige Belehrung feis 
ner Mitbürger zu thun ſeyn Eünne, ohne Daß er gleich 
geſetzwidrig und gewaltfam zufchlagen möchte, um feine 
Meinung geltend zu machen. | 

Auf Ähnliche Weiſe wird denn auch der Streit der 
Gefhäftsmänner in den gelehrten Gewerben mit den 
Philoſophen und das Mißgefchick der Philofophie in den 
Geſchaͤftswiſſenſchaften zu beurtheilen feyn. 

Die Philoſophie fol der allgemeinen Geiftesbildung 
dienen ; ihr gehört Fein einzelnes Gefchäft im Leben aug; 


ſchließlich, aber jeden freyen Geift nimmt fie auf gleiche 
Meife in Anfpruch, So flieht der philofophifche Geift 
aller befchränften Handwerksmaͤßigkeit in jedem Gemwer; 
he, befonders in den gelehrten Bewerben entgegen. 
Mer fich darauf befchränft in irgend einem Gewerbe als 
nuͤtzliches Glied der bürgerlichen Gefellfchaft feinen Un; 
terhalt zu fuchen, indem er fich nur in den einmal ge; 
bahnten Gleiſen feiner Gewerbsthaͤtigkeit fortbewegt, obs 
ne auf VBorfchläge zur Verbefferung zu achten und ohne 
fih um das Verhaͤltniß feines Gefchäftes zum großen 
Ganzen desgpürgerlihen Lebens zu befümmern, der bes 
Darf allerdings der Philofophie gar nicht, aber er bleibe 
auch im Neiche des Geiftes ein untergeordneter Knecht 
und wird nie deffen freyes Mitglied, 

Indeſſen diefe werden mehr nur die Philofophie 
verachten, als mit ihr ftreiten. Die den Streit führen; 
den bilden hingegen einen Theil der felbfiftändigen und 
tüchtigen Gefchäftgmänner. Jedes tuͤchtige Gefchäft 
fordert eine ruhige Lebensorönung und Gemwöhnung, 
welche nicht fchnel und unbedacht geändert werden fann, 
ohne Daß das Gefchäft darunter leidet. Die Philofos 
phie hingegen macht aufmerffam auf Berbeflerung der 
Zwecke des Gewerbes ohne felbft die Mittel zur Erreis 
chung derfelben mit lehren zu fönnen. So wird fie oft 
voreilige Verſuche zu Neuerungen veranlaffen, melde 
das Gefhäft fören und verwirren und denen fich die 
erfahrneren Gefchäftsfeute leicht aus Verkennung des 
guten zu Grunde liegenden Gedankens widerſetzen. 

Daher das ungläcliche Verhaͤltniß der Philofophie 
gu dieſem Dem Leben nothwendigen Kampfe Der Vertheis 


digen alten Gewohnheiten gegen Die Neuerungen. Be 
kommen die Philofophen einmal das große Wort in einer 
Geſchaͤftswiſſenſchaft, fo geichieht es Durch neue Ideen, 
welche fie aufzufinden dag Glücf hatten, Nun wird eg 
aber nicht fogleich gelingen , Dielen im Leben zu folgen. 
Die erften Verſuche werden zum Theil mißlingen und 
der Ordnung des Sefchäftes fchaden. Dagegen werden 
die Erfahrneren eifrig flreiten, im Streit jedoch meift 
- unbemerft einiges Neue von den Philofophen lernen, 
bey miederhergeftelter Drdnung Diefes in ihre Ge; 
wohnheiten mit aufnehmen, und num für eine Zeit lang 
die Philofophie wieder ganz von der Hand weiſen. So 
pflege man gewöhnlich in den Geſchaͤftswiſſenſchaften 
gerade dann nichts von der Philofophie wiffen zu wollen, 
wenn fie ihnen erft vor kurzem mefentliche Dienfte geleis 
ſtet hatte, 

Es wird daher vom Philofophen in dem, wie er 
dem Leben ſelbſt dient, eine große Nefignation gefordert, 

2) Endlich woher der zweyte Vorwurf, daß man 
in den Schulen der Philofophen ſelbſt nichts als Streit 
finde, und jede Art des Widerfinnigen koͤnne vertheidi, 
gen hören? Diefes ift der gegründete Vorwurf, den 
wir nur zu entfchuldigen und nicht gu verwerfen haben. 
Der Grund diefes Mißgeſchicks liege in der Schwierigs 
feit der Aufgabe, Die Philofophie in irgend einer Spra⸗ 
che als gemeinverftändfihe Wiffenfchaft auszubilden, 
Der höhere rund dieſer Schwierigfeit felbft liegt aber 
in der Natur der philofophifchen Erkenntniß. Die Phi⸗ 
Iofophie gibt die hoͤchſten nothwendigen Gefege an alle 
menſchlichen Erfenntmifle, aber es gibt eigentlich feinen 


Theil der Erkenntniß, der ihr ganz eigen wäre. So 
mache fie Anfpräche an die Erfenntniß jedes Gegenſtan⸗ 
des, kann aber ihr Necht daran nur ſchwer nachweifen 
und fih nur mit wenigen Erfenntnißmweifen friedlich lin 
das ganze Gebiet der Erkenntniß theilen. 

Daher wird uns hier die beſtimmtere Frage aufge⸗ 
worfen: welches denn eigentlich | Die philofophifche Er; 
fenntniß fen ? | 


9. 8 


Die Antwort auf dDiefe Frage werden wir nicht o b⸗ 
jectiv, d. h. durch Beflimmung der Gegenftände Der 
philoſophiſchen Erfenntniß, fondern fubjectiv durch 
Beſtimmung dev ihr eigenthbümlichen Erfennt 
weiſe zu geben haben. Denn über jeden Gegenftand 
fann man philofophiren; eine objective Erflärung det 
Philoſophie würde nur auf des Cicero alles befaffende 
unbeftimmte Formel, fie fey eine Wiffenfchaft der goͤtt⸗ 
lichen und menfchlichen Dinge, binführen. | 

Philoſophie als Wiffenfhaft von den phi— 
loſophiſchen Erfenntniffen wird alſo auh nah 
dem fubjectiven Eintheilungsgrund der Wiffenfchaften 
von andern Wiffenfchaften unterfchieden werden muͤſſen. 
Nach diefem fubjectiven Eintheilungsgrund find nun 
die MWiffenfchaften theild freie Wiffenfhaften, 
welche rein um der Wahrheit willen getrieben merden, 
theils pragmatifche (poſitive) Wiſſenſchaften, 
in denen man einzelne Theile von den in jenen enthalte⸗ 
nen Erkenntniſſen fuͤr beſtimmte Zwecke des menſchlichen 

Lebens, fuͤr gelehrte Geſchaͤfte benutzen lehrt. 
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Alle freyen Wiflenfchaften zufammen genommen 
fchreiben wir nach altem Sprachgebrauch der philoſophi⸗ 
ſchen Zunft unſrer hohen Schulen zu. 


Dag nun alle Erkenntniſſe den Menſchen in ausge— 
ſprochenen, durch Sprache bezeichneten Gedanken zum 
Bewußtſeyn kommen, ſo bilden die philologiſchen 
Wißffenſchaften oder Sprachwiſſenſchaften noch eine Prag⸗ 
matik aller Wiſſenſchaft uͤberhaupt. Wir ſondern ſie 
von den übrigen freyen Wiſſenſchaften, denen der Ins 
halt unfrer Erfenntniffe felbft gehört, ab, und bleiben 
nur bey den letzteren ſtehen. 


In dieſen find die Erkenntniſſe ſubjectiv der Er⸗ 
kenntnißweiſe nach theils empirifche aus der Wahr⸗ 
nehmung, theils mathematiſche aus reiner An⸗ 
ſchauung, theils philoſophiſche aus bloßem Den; 
ken. Dieſen Unterſchied muͤſſen wir naͤher beleuchten. 


Wir theilen unſre Erkenntniſſe erſtlich in aſſer⸗ 
toriſche und apodiktiſche. Wahrnehmung iſt das 
Bewußtſeyn um ſinnlich anſchauliche Erkenntniſſe. Die 
Sinnesanſchauung gibt mannigfaltige Beſtimmungen an 
unſre Erkenntniſſe, welche einem Menſchen befannt find, 
dem andern nicht. Es werden gemwiffe finnliche Bedins 
gungen und gewiſſe Lebenslagen vorauggefegt, um dem 
einzelnen Menfchen diefe oder jene Wahrnehmung mög; 
lich zu machen. Solche Erkenntniffe der Menfchen, bey 
denen eg zufällig ift, ob ein Menfch fie befommen kann 
dder nicht, nennen wir affertorifche, diefelben wer⸗ 
den aber auch, weil fie aus Wahrnehmungen entfpringen, 
empirifche. oder. Wahrnehmungserfenntniffe, 


und weil fie nur durch Erzählung und Befchreibung mit 
getheilt werden koͤnnen, hiftorifche genannt. 
Hingegen andere Beſtimmungen unſrer Erkenntniß 
kommen ſchlechthin jedem menſchlichen Geiſte, wiefern 
er vernuͤnftig iſt, zu. Solche Erkenntniſſe werden nicht 
eigentlich erlernt, ſondern ſie ſind dem Geiſte innerlich 
beſtimmt, wir nennen ſie die apodiktiſchen oder 
Vernunfterkenntniſſe. Indeſſen muß dabey 
gleich bemerkt werden, daß ein Menſch ſich derſelben 
deutlicher als der andere bewußt wird. Der gebildete 
Mathematiker z. B. kennt viele Wahrheiten, welche an⸗ 
deren Menſchen unbekannt bleiben, allein alle rein mas 
thematifchen Wahrheiten find Doch apodiftifch, denn dies 
zeigt fich in der Art, mie wir fie lernen. Das Lernen 
ift hier nur eine Entwickelung unfrer Gedanfen aus dem 
eignen Innern. Unfer Geift bedarf hier Feiner Benhülfe 
von Erfahrungen und Beobachtungen, fondern er ijt fich 
felbft genug, um hier die Erfenntnifle fih immer deutli 
cher zum Bewußtſeyn zu bringen, es kommt Dabey nur 
auf Einfichten des Verftandes an, 

Diefe apodiktiſche Erfenntniß ift nun theild die 
matbematifche, theils die philofophifche. Bey 
mathematifchen Erkenntniſſen gründen wir unfre Ur 
theile immer auf reine Anſchauungen, in der Philofos 
phie hingegen ift die Vernunft einzig an ihr Denkver⸗ 
mögen, an den denfenden Verſtand gewiefen, um ſich 
der philofophifchen Erkenntniſſe bewußt zu werden. Die 
philoſophiſche Erkenntniß unterfcheider fih von jeder ans 
dern dadurch, daß wir uns ihrer nur durch reine Eins 
ſicht des Verfiandes, nur Durch Selbſtdenken, ohne und 
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Auf irgend eine Auſchauungsweiſe zu berufen, bemußt 
werden fönnen. *) Diefes unabhängige Selbfidenfen 
nennen wir Philoſophiren. 

Aber mir diefer Begriffserflärung der philoſophi⸗ 
Then Erfenntniß ift uns zur Beantwortung der aufges 
worfenen Frage noch nicht genug gegeben, wir werden 
noch auf die Verbindung diefer Erfenntnißweifen unter 
einander zu achten haben. In Wahrnehmungserfennts 
niffen erhalten wir die Erkenntniß von Thatfas 
hen, in Vernunfterfenntniffen die Einfiht in all 
semein? Geſetze. 

Beyde verbinden fich im Ganzen unſrer Erfenntniß 
fo, daß der Zufammenhang der Thatiachen, fo mie fie 
fi die Zeit hindurch verändern, den Geſetzen unters 
geordnet und nach Den Gefegen beurtheilt wird, 

Die Erfenntniß der Thatfachen befteht aus der 
Wahrnehmung einzelner Begebenheiten in Zeit und 
Raum. Die anfchaulihe Erkenntniß enthält immer 
Sinnesanſchauung mit einer rein anfchaulichen, Mathes 
matifchen Verbindung, fie zeigt uns Gegenftände in 
Raum md Zeit. 

Ueber diefe Begenftande fangen wir an zu Denfen, 
wir urtheilen über fie, indem wir fie Den Gefegen uns 
terordnen. Diefe Unterordnung Yefchieht num auf zwey 
Weiſen, entweder auf wiffenfhaftliche oder auf 
aͤſthetiſche Weiſe. In der Äfthetifchen Unterordnung 
wird die Anfhauung unmittelbar als ſolche, als äfthes 

tiſche Jdee dem Allgemeinen Befeß untergeordnet; 
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in der wiſſenſchaftlichen, theoretiſchen oder Erfahrungs; 

erkenntniß hingegen wird die mathematiſche Form dev; 

ſelben erſt auf beſtimmte Begriffe gebracht und vermit⸗ 
telſt dieſer unter das Geſetz geſtellt. 


Dieſe beſtimmten Begriffe werden nämlich als Mit: 
telbegriffe eines Schluſſes gebraucht und die 
wiffenfhaftlihe Erfenntniß wird eine Erfenntniß Durch 
Schluͤſſe, welche in ihrer Volftändigfeit die Form der 
foftematifchen Einheit zeigt. 


Was nun diefes wiffenfchaftliche Ganze betrifft, fo 
befteht in ihm die Vernunfterfenntniß felbft, oder die 
mathematifche und philofophifche Erfenntniß für fich in 
der Erfenntniß der Principien, oder der höchften, als 
gemeinften Gefeße, welche die Bedingungen der 
Möglichkeit der Erfahrung, d. h. einer noth⸗ 
wendigen Verbindung der Wahrnehmungen unter. Na; 
turgefegen enthalten. 


Die wiffenfchaftlihe Wernunfterfenntniß wird Das 
her theils für fi in abstracto als reine Vernunfts 
- erfenntniß, ald reine Mathematif und reine Philos 
fophie vorgeſtellt werden, theils aber ald angewandte 
Bernunfterfenntniß vorfommen, da wo in der 
Erfahrung fchon beftimmter Gehalt der Wahrnehmung 
nach den reinen Gefegen beurtheilt wird, 

Serner nicht alle nah Schlüffen fortgebildete Er 
fenntniß iſt Vernunfterfenntniß, fondern wir Eönnen - 
durch Inductionen auch nah Wahrnehmungen Gefege 
der Erfahrung ableiten, fo Daß die theoretifche Erfennts 
niß theils aus angewandter Vernunfterkenntniß, theils 


abgeleiteter empirifcher Erfenntniß, der Erfenntniß aus 
Wahrfcheinlichfeiten befteht. | 

Neben diefem wifienfchaftlichen Ganzen der anges 
wandten Bernunftwiffenfchaften ſteht nun noch die äfthes 
tifhe Unterordnung der Anfhauungen unter Ideen. 
Dabey wird die mathematifhe Form der Anfchauungen 
nicht auf Begriffe bezogen, fondern in äfthetifchen Ideen 
als ein anſchauliches Ganzes feftgehalten, welches nicht 
durch Schlüffe, fondern nur im Gefühl, gleichfam vers 
mittelft eines unausfprechlichen Mittelbegriffs auf fein 
Geſetz bezogen wird, Hier find die Principien nur rein 
philofophifche. Erfenntniffe, nicht Naturgefege, fondern 
Ideen, unter welche die Schönheit und Erhabenheit 
afthetifcher Ideen geordnet wird. 


6. 9. 


Die erläuterte Natur der philsfophifchen Erkennt⸗ 
niß wird uns ihr Verhaltniß zu allen Wiffenfchaften, 
zugleich aber auch die Schwierigfeit ihrer wiſſenſchaftli⸗ 
chen Ausbildung bemerken laſſen. 

Die Schulbedeutung der Philoſophie, das 
heißt ihre Bedeutung fuͤr jede andere Wiſſenſchaft liegt 
darin, daß ſie jeder andern Wiſſenſchaft die oberſten 
Geſetze ihres Syſtems beſtimmt. 

Dies gilt erſtlich in Bogifher Ruͤckſicht. Das 
Philoſophiren beſteht in einem Nachdenken, worin uns 
Erkenntniſſe durch bloßes Denken ohne Beyhuͤlfe der 
Anſchauung zum Bewußtſeyn gebracht werden, Daher 
gehoͤren die Geſetze des Denkens ſelbſt fuͤr ſich zur phi⸗ 


loſophiſchen Erkenntniß. Jede Wiſſen ſchaft nun, wel⸗ 
Fries Metaphyſik. 3: 


ches auch ihr Inhalt oder Segenftand feyn mag, bedarf 
des Nachdenfeng, wenigſtens um ihren Inhalt zu fams 
meln und zu ordnen. In jeder andern Wiffenfchaft er; 
fheint Dies Nachdenken aber nur in einer feiner Ans 
wendungen, , und für fich bleibt es Eigenthum der Phis 
loſophie. So ift die Philofophie darin jeder andern 
Wiffenfchaft übergeorönet, daß ihr Die Gefege des Den; 
kens ſelbſt gehöten, welche fonft in einzelnen Wiffens 
(haften nur auf beffimmten Stoff, in einzelnen Küns 
fien auf beſtimmten Zweck angewendet werden. Der 
philofophifhe Geift wird der ordnende Geift jeder ans 
dern Lehre, fo daß jede mit Philofophie in Verbindung 
ſteht; fo daß Philofophie mie ihren Irrthuͤmern jede ſtoͤ⸗ 
ren und verwirren, richtig angewendet aber auch ers 
leuchten und fördern kann. Ä 

Diefer Einfluß, den der philofophifche Geift durch 
die Ausbildung der Denflehre auf alle wiffenfchaftliche 
Beſtrebungen uͤbt, ift der umfäffendfte, aber zugleich 
der tieffte, verborgenfte, über den man ſich am ſchwer⸗ 
ften felbft klar wird) indem faft jede Schulausbildung 
im Großen auf gegebenen logifchen Anfichten ruht, de; 
ren Vorurtheile nur felten einmäl einer tüchtigen neuen - 
Prüfung unterivorfen werden. Durch diefen Einfluß 
der Logif beherrſcht die Philsfophie im Großen den wifs 
ſenſchaftlichen Geift ganzer Zeitalter, 

Ziventend auch in metaphyſiſcher Nückficht iſt 
die Philofophie allen andern Miffenfchaften übergeords 
net. Die Gefege nämlich, deren wir ung nur durch 
Philoſophiren, durch Nachdenken ohne Beyhülfe der 
Anfhauung bewußt werden koͤnnen, find» theils Die 


hoͤchſten Sefebe der nothwendigen Einheit, theild 
Te Gefege des Zweckes der Dinge: Daher find in 
nfern Erfenntniffen die Negeln der Einheit, die Ers 
eiärung, Begründung, Das Princip und die Anerfens 
nung der höchften Zwecke von philofophifchem Urſprung. 
Wir werden In jeder Wiffenfchaft ihre metaphufifche Bes 
ruͤhrung mit der Philofophie treffen, fobald wir über 
den Stoff, welchen fie fammelt, hinaus nach dem Prins 
_&ip, d. h. nach dem Anfang ihrer Erflärungen und Bes 
grändungen, über die Mittel, welche fie ordnet, hin⸗ 
aus nad) ihrem eigentlichen Zweck fragen. 

Die Rechtswiſſenſchaft z. B. hat es eigentlich mit 
den pofitiben wirklichen Einrichtungen im Staate gu thun, 
deren Kenntniß man nur Durch mündliche oder fchriftliche 
Ueberlieferungen erhalten Fann. Allein fobald jemand 
diefe foftematifch ordnen will, alfo Principien und Res 
geln der Einheit für Diefelben fucht, oder fobald er die 
Zweckmaͤßigkeit der Einrichtungen zu beurtheilen fucht, 
fo wird er auf die. Grundbegriffe und Grundfäge ges 
führt, welche man dem Naturrecht und der philoſophi⸗ 
(hen Siaatswiffenfchaft zufchreibt, Es find dies aber 
offenbar diejenigen Betrachtungen, in welchen man über 
den Stoff für das Gedaͤchtniß hinaus den Geiſt der 

Rechtswiſſenſchaft zu faſſen ftrebt. 

. In der Erziehungsiehre lernt man nur durch Er⸗ 
fahrung die Mittel kennen, wie die Jugend, wie das 
Volk behandelt werden muͤſſe, um es auszubilden. 
Fragt man aber, wofuͤr ſollen wir denn Jugend und 
Volk Hilden? Was iſt der Zweck der ganzen Unterneh⸗ 
mung? — ſo werben dieſe wichtigſten Grundgedanken 

3 % 


nur durch philofophifche Betrachtung der fittlichen Dem 
beſtimmt werden können. 

In der Nakturwiſſenſchaft wird die Naturfunde nur 
durch Erfahrung, die Naturlehre vorzüglich durch die 
Mathematif bereichert, Trage man aber für leßtere 
nad den höchften Naturgefegen, fo fann nur Naturs 
philoſophie antworten, Auf gleiche Weife in jedem ans 
dern Falle. | 0 

Diefe Betrachtung läßt uns die Schwierigkeiten, 
"welche der wiffenfhaftlichen Ausbildung der Philofophie 
im Wege fliehen, leicht in folgenden zwey Sägen und. 
ihren Folgen erkennen. 

1) Es gehört der philofophilchen Erkenntniß gefchies 
den für fich fein Theil unfrer Erfenntnifle, weil fie über; 
all nur für andere Wiffenfchaften der Anwendung die 
oberſten Regeln nennt. 

2) Dies Bat fie allerdings mit der mathematifchen 
Erkenntniß gemein; allein in der Mathematif koͤnnen 
diefe reinen Regeln leicht für fich begriffen und fo für 
dje Anwendung zu Grunde gelegt werden. Das legte 
- aber findet für die philofophifche Erkenntniß nicht ſtatt. 
Mit philofophifchen Erfenntniffen muß man immer eis 
nigermaßen erft durch ihre Anwendungen befannt mer; 
den, um fie nachher in ihrer Reinheit faffen zu lernen. 
Man fann daher für den Unterricht auf feine genügend 
serftändliche Weife ihre reinen Lehren zu Grunde legen, 
um fie nachher in Anwendung gu bringen, fondern 
veine Lehre und Tal der Anwendung Fönnen immer nur 
in einer gewiſſen Verbindung mit einander verffanden 
werden, Eben deswegen kann nicht unmittelbar Die 
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Philoſophie ſelbſt gelehrt werden, ſondern der Unterricht 
in ihr ſoll nur auf das Philoſophiren gerichtet 
bleiben. Dies nennen wir die Regel der kritiſchen 
Methode für Ausbildung Der philoſophiſchen Er; 
fenntniß, 


Die Philofophie als Wiſſenſchaft bleibt ein 
Ideal, dem fih die Darftellungen einzelner Philofophen 
nur annähern können, Wir nennen Daher die Anfiche 
der Philofophie oder das Syſtem der Philofophie , ſo 
wie es einem beſtimmten Lehrer gehört, nur das Phi, 
loſophem deffelden, d. h. einen Werfuch die Philos 
fopbie auszuſprechen. 

Dies iſt der Standpunck, von dem aus wir die 
Fortbildung der philofophifchen Wahrheiten unter den 
Menfchen zu beurtheilen haben. Durch die Weberliefes 
sung fertig gebildeter Lehren allein fommen wir bier 
nicht weiter, dieſe bleiben in der Philofophie für fich 
ein todted Wort. Nur darin, mie dem Geifte nad) die 
Kunſt zu philofophiren in den Selbftdenfenden 
eines Volkes lebt, wird diefem Volke feine philofophis 
fche Ausbildung. Nur vermittelt des Streites diefer 
Seldftdenfenden unter einander theilg für die reine Leh⸗ 

ve, theilg für die einzelnen Gebiete der Anwendung 
 fann hier allmählich eine größere uebereinſtimmung zur 
Wahrheit erhalten werden. 

Jedoch ſollen dieſe Schwierigkeiten ung nicht abhal⸗ 
ten, an der Ausbildung der Philoſophie fortzuarbeiten, 
ſondern die Kenntniß derſelben ſoll uns nur antreiben, 
das Geſchaͤft mit moͤglichſter Umſicht zu uͤbernehmen und 
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vorzuͤglich uns die Regeln der hier allein foͤrdernden 
Methode recht genau befaunt zu machen. 

Die unten folgende Lehre von der philofophifchen 
Methode wird ung Dann klar machen, woher der Streit 
in den philofophifhen Schulen felbft eigentlich entſtehe 
und woher die Philofophen fo leicht des Widerfprudhs 
gegen den gemeinen Menſchenverſtand beſchuldigt wer; 
den. 


Sf 


Zweytes Kapitel, 


Bonden Haupttheilen der philofophifhen Wife 
ſenſchaft. 


9. 10. 

Nach den im Vorigen gegebenen Beſtimmungen uͤber 
die philoſophiſche Erkenntniß werden wir uns leicht uͤber 
drey einander nebengeordnete Eintheilungen des ganzen 
Gebietes der Philoſophie verſtaͤndigen. 

1) Die Philoſophie iſt theils Formale, auch Lo⸗ 
gik, Verſtandeslehre genannt, theils materia—⸗ 
le, welche wir nach Kant Metaphyſik, Ver— 
nunftlehre nennen wollen. Die philoſophiſche Logik 
iſt das Syſtem der analytiſchen Urtheile, das 
heißt ihr g Ieren diejenigen philoſophiſchen Erkenntniſſe, 


welche nur die Geſetze der Denkbarkeit der Dinge fuͤr 


ſich enthalten, abgeſehen von jeder beſondern Art der 
Gegenſtaͤnde, uͤber die wir denken. Die Metaphyſik 


hingegen iſt dag Syſtem der ſynthetiſchen Ur—⸗ 


theile, Deren wir uns nur durch Denken bes 
wußt werden. Das heißt: der Metaphyſik gehören 
ale philofophifchen Erfenntniffe, die einen beftimmten 
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Inhalt (Material) haben, wodurch alſo ihre Gegenſtaͤn⸗ 
de eine gewiſſe Beſtimmung erhalten. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen Logik und Metaphyſik 
kann nur dann recht deutlich werden, wenn man darauf 
Acht gibt, wie er durch die Natur des menſchlichen Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens beſtimmt wird. Der Menſch muß 
uͤber die Erkenntniſſe, die er hat, erſt in ſich zur Selbſt⸗ 
erkenntniß gelangen, d. h. er muß ſich ihrer bewußt 
werden, wenn er darin der menſchlichen Ausbildung ge⸗ 
nug thun fol. Nun iſt ihm bey jeder Anſchauung (4. B. 
wenn wir hoͤrend oder ſehend erkennen) dieſes Bes 
wußtſeyn immer zugleich mit der Erkenntniß in demſel⸗ 
ben Lebensact gegeben, allein wenn wir ung im Dem 
fen der tieferen Grundbefimmungen unferer Erfennt; 
niffe, der Gefee und Ideen des Wahren, Schönen und 
Buten bewußt werden wollen, fo fann diefes nur mits 
telbar gefchehen, indem wir in den Urtheilen auf eine 
fünftlihe Weife dag nur wiederhohlen, mas uns 
mittelbar in unfrer Erfenntniß fehon gegeben war. So 
entftehen die Formen der Neflerion oder des Denkens 
d. h. die analytiſchen Urtheile, indem mir ung durch 
Begriffe, Schlüffe, Erklärungen, Beweife u. f. w. nur 
Dentlichkeit in unfern Vorftellungen verfäuggfen , ohne 
durch dieſes Nachdenken dem Gegenftande eine Beſtim⸗ 
mung zu geben, welche er in der Erfenntniß, über wel⸗ 
he wir nachdenfen, nicht fehon gehabt hätte. Wir 
fprechen in den Gefegen der philofophifchen Logif mit 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit über die Gegenitäns 
De z. B. jedes Ding ift Das, was es iſt, ohne Dem 
Gegenſtande felbft eine Beftimmung zu geben, weil der 


J 


Ausdruck nur Durch die Form der Wiederhohlung uns 
fers eignen Gedankens beſtimmt wurde. Die Logik ift 
die Philofophie, melde aus dem Neflerionsvermögen, 
aus dem dDenfenden Verſtande ſelbſt entfpringt;z 
die Metaphyſik ift Hingegen mit dem Gehalt der Ideen 
der Wahrheit, Güte und Schönheit die Philofophie aus 
der unmittelbaren erfennenden Vernunft. 

2) Die Philofophie wird in die [peculative, 
(auch die theoretiſche genannte) und die praftifche 
oder teleologifche eingerheilt. 

Die philoſophiſche Erfenntniß enthält nemlich theils 
Gefegedernotäwendigen Einheit, theild Ger 
feße des innern Werthes, der Schönheit 
der Dinge, welche gemöhnlih Zweckgeſetze ger 
nannt werden. Die fpeculative Philofophie ift die phir 
lofophifhe Einheitslehre, die praftifche die philos 
ſophiſche Zwecklehre Coder eigentlih Schönheit 
lehre.) 

Der Grund Diefes Unterfchiedes liegt darin, daß 
die Erfenntniß der Einheit aus der erfennenden; Die 
Erfenntniß der Zwecke oder des innern Werthes der 
Dinge aus dem Wermögen der handelnden Vernunft 
entipringe. Da die logifche philoſophiſche Erfenntniß 
Erfenntniß Der analytifchen Einheit iſt, fo gehört die 
Logik zur fpeculativen Philofophie und macht diefe mit 
der fpeculativen Metaphyfif zufammen aus. 

3) Die philofophifhe Wiffenfchaft heilt fi ich in 
die reine und Die angewandte Philoſophie. 

Diefe Eintheilung eraibt ſich aus der Eigenfchaft 
der philofophifchen Erfenntniffe, daß fie und wie reine 


Mathematif nur eine allgemeine Form nothiwendiger 
Geſetze an unfre Erfenntniß gibt, für welche der Gehalt 
erft von der Erfahrung erwartet wird, Die reine Phis 
Iofophie har dieſe philofophifhen Erkenntniſſe für fi, 
die angewandte hat ihre Verbindung mit der Erfahrung 
sum Segenftand. 

Aug dem früher Sefagten wird ſchon erhellen, daß 
dieſer Unterſchied alle Schwierigkeiten in der Ausbil⸗ 
dung der Philoſophie veranlaßt und zwar nach zwey 
Ruͤckſichten. 

1) Die reine philoſophiſche Erkenntniß kann nicht 
fuͤr ſich losgetrennt von allem Gehalt der Erfahrung ge⸗ 
meinverſtaͤndlich ausgeſprochen werden, daher kann man 
fie nicht wie die reine Mathematif unmittelbar in abs- 
tracto lehren, fondern ihre Ausbildung fordert jene 
eigenthuͤmliche Verfahrungsart, welche wir die Fritifche 
Methode nennen, und der. gemäß Die reine Philofophie 
nur als anthropologiſche Kritik der Ber 
nunft genügend behandelt werden-Fann, 

So kommt ed, daß die pfohifhe Anthropo— 
Iogie, befonders nach dem Theile, welchen wir p his 
IofopHifche Anthropologie nennen, die Bor 
bereitungssmwiffenfhaft aller Philofophie wird. 

92) Angewandte Philofophie gibt Ihren Unterfu: 
chungen feine fo charafteriftifche Form, mie angewandte 
Mathematik; jede thenretifche Lehre kann mit philofos 
phiſchem Seifte behandelt werden, und eg gibt hier kei⸗ 
nen Unterfcheidungsgrund, nach welchem mir die Philos 
fophie gegen Mathematif und Erfahrung hin genau ab; 
zugrenzen vermöchten. 


5 6, Im 


Verbinden wir nun diefe Bemerkungen mit einan; 
der, fo laſſen fih als Haupttheile der philofophifchen 
Wiſſenſchaft: pfohifche Anthropologie, Logik 
und Metaphyſik nennen, 

a) Die pfohhifche Anthropologie oder Wiffenfchaft 
von der Natur des menfchlichen Geiftes ſteht dem Sy; 
fiem nach nur durch die unten zu begeichnend® metaphus 
fifhe innere Naturlehre mit der Philofophie. in 
Berbindung und tritt fo in das Syſtem der angewand⸗ 
ten Philofophie ein. Allein der Methode nach find die 
Verhaͤltniſſe anders, | 

Philoſophiſche Erfenntniffe fönnen ung nur Durch 
eignes Nachdenken zum Bewußtſeyn fommen, fie mäß 
fen Daher in der Vernunft des Menfchen felbft Durch ihr 
re Natur beftimmt ſeyn; fie hängen nicht von fremden 
Einwirfungen auf unfern Geift, nicht non finnlichen 
Anregungen ab. Wenn Daher jemand im Befiß einer 
hinlänglich genauen Theorie der Vernunft ift, fo 
muß er aus diefer nachweifen fönnen, welche philoſophi⸗ 
fhe Erfenntniffe der Menſch Haben müffe, warum er 
grade dieſe befite und wie " richtig ausgefprochen 
werden müflen. 

Diefe ganze Theorie der Vernunft ift aber ein Theil 
unfrer geiftigen Seldfterfenntniß, ein Theil der pſychi⸗ 
fhen Anthropologie, den wir, wiefern er ung über die 
Peföafenpei unſrer philofophifchen Erfenntniffe auf; 

lärt, die philoſophiſche Anth ropologie nen⸗ 
nen. 
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Hier fommt eg auf Unterfuchungen an, welche rück 

fiptlich fo manches andern Zweckes der Selbfterfennt; 
niß nur Spisfindigfeiten blieben. Diefe müflen daher 
beftimmt auf den Zweck der Aufflärung der philofophis 
fhen Erkenntniß und der Sicherftelung ihres Ausdru; 
ckes bezogen werden und Daher Eigenthum der Kritik 
der Vernunft bleiben. 
' bb) Der erſte Theil der Philoſophie reise ift die 
Logik. Die eben angedeuteten Verhältniffe machen es 
für die richtige Behandlung der Kogif nothwendig fchon 
die reine Logif mit Hülfe der Anthropologie aufzuklaͤ⸗ 
ren, Wir müffen mit'der anthropofogifchen 2 
giEd. 5. mit der Lehre vom denfenden Verftande und 
der durch Denfen zu erhaltenden Erfenntniß anfangen, 
um zu zeigen, mie die philofophifch ; logifchen Erkennt; 
niffe im Denfvermögen entfpringen und mas im Ganzen 
unfrer Erfenntniß ihre Bedeutung fey. 

Die Regeln der philoſophiſchen Logit ſelbſt 
ſind die leerſten in unſerer ganzen Erkenntniß. Ihre 
naͤhere wiſſenſchaftliche Betrachtung wird jedem als et⸗ 
was uͤberfluͤſſiges erſcheinen, der die Natur des denken⸗ 
den Verſtandes oder der Reflexion nicht genau kennt. 
Allein, wer hier beſſer unterrichtet iſt, wird bemerken, 
daß ja grade die Reflexion den Menſchen uͤber das Thier 
erhebt, und daß diefe höhere Selbſtthaͤtigkeit des Ge; 
Danfens ſich grade Durch diefe Formen geltend macht. 
Die genauere Ausbildung derfelben ift daher für Die gan⸗ 
ze menfchliche Geifteebildung von der größten Wichtigs 
keit. Srenlih für die Nichkigfeit und Tüchtigfeit des 
Denkens im gemeinen Leben kommt das meifte auf Uebung 


der Werftandesfräfte an, deren Regeln ein jeder, ohne 
beſondere Aufmerffamfeitt darauf, ſchon in fich hat. 
Allein bey jedem Fänftlicheren und befonders wiflenfchafts 
lichem Nachdenfen ift es für die Befonnenheit des Urs 
theils und die Deutlichfeit der Begriffe unerlaßlich, daß 
man erft einmal zufehe, was man denn eigentlich an 
den Formen feines Denfens habe, ehe man fie anmwens 
det Daher liegt der Hauptzweck aller Logif in ihren 
angewandten Theilen, die big jest nicht mit der: 
gehörigen ſyſtematiſchen VBolftändigfeit bearbeitet wor; 
den find. Lambert's Architektonik aller Wiffenfchafs _ 
ten muß hier noch einmaleine Grundlehre werden, durch 
welche der ganze Bau aller unfrer theoretifchen Willens 
(haft mehr Seftigfeit und mehr Licht erhält. Denn dies 
fe angewandte Logif zeigt ung das Drganom aller 
Wiſſenſchaften, zugleich das foftematifche Gefüge ihres 
ganzen Baues; lehrt und, was die Wiflenfchaft des 
Menfchen überhaupt zu leiſten vermöge und was nicht, 
dann auch was mit jeder befondern Methode ausges 
richtet werden koͤnne und folle, 

c) Die Metaphyſik ift es endlih, welche ung als 
lein den Gehalt philofophifcher Wahrheiten bringt. 
Bey ihrer Bearbeitung werden wir fireng auf die Kris 
tif Der Vernunft zurücdgewiefen, durch welche fie 
allein Klarheit der Einficht, Kegel ihrer Abftractionen 
und Sicherſtellung ihrer Grundbehauptungen erhält, 
Um dies zu bemweifen, laffen wir unten die philo ſophi⸗ 
ſche Methodenlehre folgen. 

Sind wir durch die Kritik der Vernunft vorberei⸗ 
tet, fo koͤnnen wir Dann die reinen metaphyſiſchen Ers 
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kenntniſſe im Syſtem zuſammenſtellen, um die Ver⸗ 
bindungen und Verhaͤltniſſe ihrer Theile unter und ge⸗ 
gen einander zu beurtheilen. Dann wird aber noch das 
Wichtigſte ſeyn, dieſe reine Lehre den Anwendun; 
gen in der Erfahrung zu verbinden und dieſe Ans 
wendungen auszuführen. 

Hiee wollen wir daher zunaͤchſt die Theile des mes 
tapbnfifchen Syſtems und ihre Verhaͤltniſſe zur Anwen⸗ 
dung beſchreiben. 


§. 12. 


Die Metaphyſik zerfaͤllt nach Obigem in ſpecula⸗ 
tive Metaphyſik und in praktiſche Metaphyſik (mes 
taphyſiſche Teleologie) d. h. in metaphyſiſche Eins 
heitslehre und metaphyſiſche Zwecklehre. Der 
letzteren gehoͤren die Ideen des Guten und Schoͤnen, 
auf welche eigentlich die Abſicht aller Philoſophie gerich⸗ 
tet iſt, allein deren wiſſenſchaftlich ſtrenge Ausbildung 
fordert die Aufgabe der ſpeculativen Metaphyſik und 
zieht ſie mit in das große philoſophiſche Intereſſe. In 
der ſpeculativen Metaphyſik liegen nun alle Schwierig⸗ 
keiten der philoſophiſchen Unterſuchung, ſie wird der 
Mittelpunct aller Philoſophie und das Raͤthſel jedes 
Philoſophems. Sobald man von dieſer Lehre einmal 
nach Kant's Worten wird ſagen koͤnnen: „hier iſt 
Metaphyſik, die duͤrft ihr nur lernen und ſie wird euch 
unwiderſtehlich und unveraͤnderlich von ihrer Wahrheit 
uͤberzeugen,“ — fo wären wir endlich im Beſitz der 
Philoſophie als einer feften und einleuchtenden Wiſſen⸗ 
ſchaft. 


1) Ariſtoteles nannte diefe metaphäfifhe Ein; 
heitslehre die erſte Philofophie, zufällig turde 
fie nachher Metaphyſik genannt; meil in der Samms 
lung der ariſtoteliſchen Werfeihre Unterfuchung nach 
den phnfifhen Werfen (7& ner« ra Puaindk BißAra) 
folgte. Dem neueren Schulgebraudh nach frug Diele 
Lehre allein den Namen Metaphyſik; wir finden es zweck⸗ 
mäßiger Kant zu folgen und alle funthetifche philofos 
phiſche Erfenntniß metaphnfifch zu nennen, weil fie ein 


Syſtem bildet und nach denfelden Methoden behandelt 


werden muß. 

Man pflegt die fpeculative Einheitslehre nad) ihren 
Gegenftänden einzutheilen in Onto logie (za övra) 
Lehre von den Dingen überhaupt; Pſychologie 
(döxn) Lehre von der Seele; Kosmologie (ni 
onos) Lehre vonder Welt und Theologie (Yeos) Leh⸗ 
re von Gott. Mir dürfen aber einer foldhen von dem 
Gegenftänden entlehnten Eintheilung nicht folgen, da 
nach ihr der Ächte Geift diefer Lehre nicht mitgerheilt wer⸗ 
den kann. 

Die Hauptfache ift nemlich Hier der erft in unß 
rer Zeit ſcharf genug beſtimmte Unterfchied für die Ges 
ſetze der nothwendigen Einheit) welcher fich zwifchen dee 
natärlihen Anſicht der Dinge und der ideas 
len Anſicht der Dinge findet, 

Die natürliche Anficht der Dinge ift Sache des 
Wiffeng, ihr dienen die reinen Naturbegriffe, 
welche uns den Zuſammenhang der Dinge nach den noth⸗ 
wendigen Geſetzen Der Groͤße, Des Weſens und der Bus 
wirkung erfennen laſſen. 


— 48 — 

So erhebt ſich die natuͤrliche Anſicht der Dinge von 
"pen Erkenntniſſen dee Körper und einer koͤrperlichen 
Beltanfiht zur Erfenntniß des Geifled und der geiffigen 
Weltanfiht. Zur Vollendung der geifigen Weltanficht 
ordnet fi) ihre aber die ideale Anficht der Dinge über, 
welde dem Glauben gehört und welcher die reinen 
fpeculativen Ideen dienen, die Ideen der Seele, 
der Welt und der Gottheit, in denen wir dag Vollen⸗ 
dete, das abfolute, freye und ewige Wefen der Dinge 
Der Endlichfeit der Naturerfcheinungen entgegen’ feßen. 

Das. ganze Gluͤck der metapbnfifchen Unterfuchungen 
hängt von der Beflimmung und Aufklärung diefes Vers 
hältniffes zwifhen Natur und Fdee ab. Es iſt dies 
aber nur ein fubjectiv Durch die Bedingungen des menfchz 
lichen Erfenntnißvermögens und nicht objectiv im Wefen 
der Dinge beflimmtes Verhältniß; es ift darin nicht von 
verfchiedenen Welten, auch nicht von verfchiedenen Gefes 
Gen für das Wefen der Dinge felbft, fondern nur von 
verfchiedenen menfhlihen Anfichten oder Erfennts 
nißweiſen derfelben Dinge die Rede. Diefe fubjecs 
tive Bedeutung der Hauptunterfchiede in der ganzen 
Lehre beftimme durchaus die Arc und Weife, wie fie als 
fein genügend behandelt werden kann. 


.. Demgemäß müffen wir ung die fpeculative Metaphy⸗ 
fif auf folgende Weife eingetheilt denfen. 
1) Niedere Metaphyſik, Naturphilofophie 
(Pbyfith), die Lehre vom Wiflen, von der natürlichen 
Anficht der Dinge, 


Diefe enthälts 


— 
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a) Allgemeine Naturphiloſophie, Lehre 
von den Naturgeſetzen uͤberhaupt. 
b) Aeußere Naturlehre, metaphyſiſche Körpers 
lehre oder Naturphiloſophie in engerer Bedeutung. 


©) Innere Naturlehre, metaphyſiſche Anthro⸗ 
pologie. 


2) Hoͤhere Metaphyſik, ſpeculative Ideen⸗ 
lehre, die Lehre vom Glauben und von der Ahndung 
einer ewigen Ordnung der Dinge. 


Nach diefer Abtheilung laſſen ſich die reinen For⸗ 
men der metaphäfifchen Erkenntniß ſyſtematiſch aufſtel⸗ 
len, ihre beyden Faͤlle der Anwendung find aber Erkennt⸗ 
niß der Körper und Erkenntniß des menſchlichen 
Seiftes. 


So finder die metaphyſiſche Körperlehre ihre An⸗ 
wendungen in allen Naturmiffenfchaften in engerer 
Bedeutung d. h. in den Wiffenfchaften von der Körpers 
welt, die metapbufifhe Anthropologie hingegen die ihr 
rigen in der pfychifchen Anthropologie überhaupt, 

Die erftern Anwendungen beflimmen in der ange 
wandten Philofophie die Aufgabe der mathemati—⸗ 
fhen Naturphilofophie, einer fehr ſchwierigen 
Wiſſenſchaft, indem der Entwurf zu derfelben nur von 
demjenigen mit Glück gemacht werden fann, dem fchon 
im Voraus das Verhaͤltniß der allgemeinen Naturphilos 
fophie zur Ideenlehre ganz klar iſt, und der ferner Das 
Verhältniß der Metaphyſik ſowohl zur Mathematif als 
zu jeder Art der empirifchen Methoden genau kennt und 
ſtreng zu beachten weiß, 

Fried Metapbyſik. 4 
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Die Verhaͤltniſſe der Metaphyſik zur pſychiſchen An⸗ 
thropologie ſind weit einfacher, weil hier die Mathema⸗ 
tie nur ſehr wenig Beſtimmungen dazwiſchen legt, indefs 
ſen hat auch hier die Verwechſelung von Natur und 
Idee der ſchnelleren Entwicklung der Wiſſenſchaft große 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt 

Endlich die Höhere Metaphyſik finder ihre Anwen⸗ 
dungen erft Durch die praftifche Philofophie und fo wers 
den wir zu dieſer hinüber gewieſen. 

2) Die Eintheilung des zweyten Theild der Metas 
phufif, der praftifchen Philofophie oder metaphufifchen 
Zwecklehre macht fih nach demfelben erften Unterfcheis 
Dungsgrund von Natur und Idee, Die Ueberficht 
ift folgende: 

1) Praftifhe Naturlehre, Ethik, fubjectie 
ve Teleologie, Lehre von den nothwendigen Endswecken 
menfchliher Handlungen. 

a) Allgemeine praftifhe Naturlehre, des 
ren rein philofophifcher Theil die allgemeine 
Pflichtenlehre iſt. 

vb) Praktiſche innere Naturlehre, Sitten⸗ 
lehre (Moral,) die Lehre vom Werthe der menſch⸗ 
lichen Handlungen der Geſinnung nach, deren rein 
philoſophiſcher Theil die philoſophiſche Tu— 
gendlehre iſt. 

oO Praktiſche aͤußere Naturlehre, philoſo⸗ 
phiſche Staatslehre (Politik), deren rein philoſo⸗ 
phiſcher Theil die philoſophiſche Recht sleh⸗ 
re iſt. 

2) Praktiſche Ideenlehre, Religionsphilo⸗ 
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fophie, objective Teleologie, die Lehre vom Endzweck 
der Welt. 
a) Praftifhe Slaubenslehre oder die Lehre 
von den logifchen Ideen. 
b) Philoſophiſche Aeſthetik, Metaphyſik des 

Schoͤnen und Erhabenen, Ahndungslehre, Lehre 

von den aͤſthetiſchen Ideen. 

Die Gebiete der Anwendung dieſer praktiſchen Mes 
taphyſik finden fih für die Erhif in allen Kehren der Le⸗ 
bensweisheit und Lebensflugheit. Dies bezieht fich für 
die Gittenlehre auf Kritik der Sitten und Ges 
brauche einzelner Völker, dann auf Asketik oder 
Lehre von der fittlichen Ausbildung des Menfchen, und 
mie diefer auf Erzichungelehre, ſowohl in Bezie⸗ 

hung auf die Jugend Pädagogik als auch auf Volks⸗ 
ersiehung Demagogif in edler Bedeutung deg Wor⸗ 
tes. 

Die aͤußere praktiſche Naturlehre hingegen (ut 
ihre Anwendungen in allen äußern gefelligen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Menſchen; folglich in der Philoſophie 
der Gefhichte der Menfchheit, allen theores 
tifhen Staatswiffenfhaften und befonderg 
in den Nechtsmiffenfchaften durch die Kritif po⸗ 
fitiver Geſetzgebungen. 

Die Religionsphiloſophie findet ihre Anwendungen 
in der Fortbildung und Kritik der poſitiven Religions⸗ 

lehren und Religions-Gebraͤuche, fo wie in der Theo⸗ 

rie der ſchoͤnen Kuͤnſte. 

Me erheblichen Schwierigkeiten, welche der Aus⸗ 

bildung der praktiſchen Philoſophie entgegen ſtehen, lie⸗ 
4* 


gen darin, Daß die fpeculative Metaphufif ihre Grunds 
formen bildet. Sonft würde die reine Lehre der Ethif, 
jene Weisheitslehre des Sofrates und feiner Schüs 
ler, jene Lchre von der Tugend algdemallein 
in fih Guten und Schönen ihre Würde leicht 
behaupten und ihre Wahrheiten, Die Dem Menfchen dag 
geachtetfte und michtigfte find, auch wiflenfchaftlich 
leicht ohne Streit gemeinverftändlich ausfprechen laffen. 

Diefe Schwierigfeiten werfen fih Daher alle auf 
die Weltzwecklehre oder Neligionsphilofophie d. h. auf 
die Glaubenslehre und die mit ihre verbundene philofos 
phiſche Aeſthetif. Meiner Meinung nach find hier big 
jeßt weder die Grundbegriffe noch die ganze Form der 
Lehre auf richtige Weiſe in der Gewalt der Schule. 
Dies vorzüglich beſtimmt mich hier einen neuen Verſuch 
zur Aufftellung des Soſtems der Metaphpſik zu 
machen. 


9. 13. 


Nach welchem Entwurf wird nun wol die ganze 
philoſophiſche Wiſſenſchaft im Zuſammenhange am be⸗ 
ſten abgehandelt werden koͤnnen? 

Dieſe Frage muß für eine beſtimmte Stufe der Aus⸗ 
bildung der Philofophie in einer beflimmten lebendigen 
Sprache beantwortet werden. Sey nun die Frage für 
Die jeßige Zeit und die deutiche Sprache geftellt, fo 
fann ich bey dem Widerſtreit in unfrer Schule Doch nur 
meine Meinung zur Antwort geben. 

Man Fann leicht etwa um dem Schüler eine aus⸗ 
föhrliche. Kenntniß vom Inhalt der Philofophie anzubies 


ten nach einen gegebenen Philofophem 5. B. dem Kan⸗ 
tifchen eine vollſtaͤndige Claffification aller Begriffe 
und Hauptfäge der Wiflenfchaft nach den Formen der 
rein philofophifchen Erfenntniß fnftemarifch geben. Dies 
fe Verfahrungsart ift in der Schule die gemöhnlichere, 
die Darftellung wird im Ganzen bedeutend kuͤrzer als 
nach meinem Borfchlag und die Mittheilung an dem 
Schuͤler ift gemaͤchlicher, da man es mehr nur mit fels 
nem Gedächtniß zu thun hat. 

Allein mir ſcheint dieſes Verfahren mehrere weſent⸗ 
liche Sehler zu begehen. Man befolgt hier auf die eis 
ne oder andere Art immer wieder eine falfche Dogmatis 
fhe Methode, in welcher man nicht Philofophiren, nicht 
über: Philoſophie felbft denfen lehrt, fondern nur die 
abgefihloffene Lehre eines andern, mithin gar oft nur 
fein todtes Wort mittheilt. 

Ferner ſelbſt davon abgefehen, fordert dieſe Dar⸗ 
ſtellungsart ſchaͤrfere ſyſtematiſche Einſchnitte in die Leh⸗ 
re, als das lebendige Gange unſrer philofophifchen 
Veberzeugungen zuläßt. Die Gedanfen werden gemalts 
fam von einander getrennt und nicht wieder verbunden. 
Die veine Yhilofophie wird Bier getrennt von ihren Ans 
mendungen erfiheinen und die angewandten Lehren wer⸗ 
den fih nirgends im Zufammenhang, fondern nur in 
fragmentarifchen Bemerkungen vorfinden, 

Mein Entwurf dagegen ift folgender : 

ı) Als Vorbereitungswiſſenſchaft ift Die pfychi—⸗ 
fhe Anthropologie mach ihrem ganzen Inhalt und 
Umfang, abzuhandeln, ohne fih nur auf philofophifche 
Zwecke zu befchränfen. Denn nur dadurch wird in dies 


fer größtentheild auf Erfahrung ruhenden theoretifchen 
Naturwiſſenſchaft die rechte DVerftändlichfeit erhalten 
‚werden können, 

2) Die reine Philofophie fol nun als Kritif 
der Vernunft behandelt werden. Hier fommt eg 
erftlich auf Die Ueberſicht aller Formen der rein philoſo⸗ 
pbifhen Erfennmiß, und zweytens darauf anı daß 
durch die Hülfgmirtel der philofophifchen Anthropologie 
nachgewiefen werde, wie dieſe Formen in unfern Er 
‚Eenntniffen entfpringen und warum fie fid) grade fo fins 
den müffen, wie dad Bemwußtfeyn fie zeigt. So muß’ 
die Kritif der Vernunft gleihmäßig alle reine philofos 
phiſche Erkenntniß ſowohl Logif als Metaphyſik, ſowohl 
ſpeculative als praktiſche Metaphyſik umfaſſen. 

Iſt nun dieſes geleiſtet, ſo wird ferner theils eine 
ausfuͤhrlichere Lehre von den philoſophiſchen Erkenntniſ⸗ 
ſen, theils eine Nachweiſung und Beurtheilung ihrer An⸗ 
wendungen gefordert. | 

Hierzu fcheint mir nothwendig: | 

3) Das Enftem der Kogif. Darin werden 
erſtens in der reinen Logik alle Denfformen und die aus 
ihnen entfpringenden Denfgefege nachgewiefen und zwey⸗ 
tens in der angewandten £ogif gelehrt, wie in und ver; 
mittelſt dieſer Denkformen fi Das Ganze unfrer gedach⸗ 
ten Erfenntniß bilden müffe und fortgebildet werden 
fünne, Ä 
4) Das Syftem der Metaphyſik. Waͤh⸗ 
rend in der FKritif der Vernunft die anthropologifche 
Deduction das Hauptaugenmerf ift, fo Fommt es hier 
darauf an, die metapbufifchen Erkenntniſſe ſelbſt aus⸗ 


fuͤhrlich abzuhandeln und ihre gegenfeitigen Verhältnifz 
fe nachzumeifen. 

Das noch Folgende find nun die Anwendungen, 
Da nemlih die pſychiſche Anthropologie fchon 
voraus gefordert war 

5) Die mathematiſcheNaturphiloſophie. 

6) Die Et hik nach allen ihren Theilen. 

7) Die Glaubenslehre. 

8) Die pbilofophifche Aeſthetik. 

Wozu zum Befhluß 9) die Gefhichte der 
Philoſophie fommt. 

Will jemand nach diefem Leitfaden die Philofophie 
fudiren, fo rathe ich nach der pſychiſchen Anthropolos 
gie ein firenges Studium der Kogif folgen zu laffen, 
hierauf die Metaphyſik und die angewandten Lehren 
fchneller Durchzulefen, nunmehr das firenge Studium 
der Kritik folgen zu laffen und nach demfelben noch eins 
mal genauer an die Metaphufif und Die angewandten 
Lehren zurück zu gehen. Die Gefchichte der Philoſophie 
muß man erft dann vornehmen, wenn man in der eigs 
nen Sprache felbft fchon einmal dag ganze Syſtem der 
Philoſophie durchdacht hat, denn früher kann man fich 
nur eine philologiſche Kenntniß, aber feine 
philoſophiſche Einſicht in die alten Pbitofoppeme 
verfchaffen. 


Drittes Kapitel, 


Genauere Betrahtung der ganzen metapbyfie 
ſchen Aufgabe 
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Unfre Aufgabe foll jegt feyn, dDiereine metaphy⸗ 
fifhe Erfenntniß genauer zu unterfuchen. Dies 
trifft grade den Theil der Philofophie, In welchem noch 
die wenigfte Uebereinflimmung unter den Lehrern erhals 
ten werden konnte. Jeder Lehrer geht in größern oder 
Fleinern Theilen feinen eignen Weg, Daher will ich über 
das Eigenthuͤmliche meines Unternehmens hier vorläufis 
se Auskunft geben. 

Zu einer erſten Leberficht ſtelle ich gleich die Ta⸗ 
feln aller Grundbegriffe der metayhyfi, 
ſchen Erfenntniß zufammen, um überblicken zu 
laffen, mie in der Gliederung der philofophifchen Leh⸗ 
ren Alles auf der Unterfiheildung von Natur und Idee 
ruht. 

Die metaphyſiſchen Erkenntniſſe koͤnnen fuͤr ſich nur 
in abstracto vorgeſtellt werden und find allgemeine 
und nothwendige Formen der Verbindung, 
deren ſyſtematiſche Ueberſicht folgende if, 


A, Speeulative Metaphyſik. 


Hier iſt Die hoͤchſte Unterſcheidung die der natuͤr⸗ 
lichen und der. idealen Anſicht der Dinge, 


1) Allgemeine Tafel der nur denfbaren 


MWerbindungsformen. 
Sort der Erfenntnißart, Natun Idee. 
Uebergeugungsart. Wiſſen. Glaube. 


Denkform der Unterordnung. Begriff. Gefuͤhl. 
Beſtimmte Erkenntniß. Wiſſenſchaft. Ahndung. 


Hier iſt der Wahrheit nach die Idee des Ewi— 
gen und Göttlihen das erſte, alfo die aͤſthetiſche 
Meltanficht des Gefuͤhls die höhere und Herr; 
fehende in unferm Geift und Dagegen die mifienfchaftlis 
‚che theoretifche Weltanficht bloß Menſchen⸗Vorſt el⸗ 
lung. 

: Aber der geitlihen Entwicdlung nad und 
-. für dag Bewußtſeyn des Menfchen ift diefe Ordnung 
grade umgekehrt und daher das Gefeg der Entwicklung 
unſrer Exfenntniß vor dem Vewußtſeyn in folgender 
Tafel enthalten. 


2) Tafel der vier Momente. 


Erkenntnißart. Begriffsform. 
Sinnesanſchauung. Beſchaffenheit. 
Reine Anſchauung. Groͤße. 


Metaphyſiſches Denken. Verhaͤltniß. 
Logiſches Denken. Modalitaͤt. 
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Unter dieſen Formen erhaͤlt nun die denkend ausge⸗ | 
bildete Naturerfenntniß des Willens in den Wifs 
fenfhaften die Kategorien zu ihren Staram Abſtractio⸗ 
nen. 


3) Tafelder Kategorien. 


Größe. Beſchaffenheit. 

Einheit. Realitaͤt. | 

Vielheit. Verneintheit. 

Allheit. Beſchraͤnktheit. 

Verhaͤltniß. Modalitaͤt. 

Weſen und Eigenſchaft. Moͤglich und unmoͤglich. 

Urſach und Wirkung. Daſeyn und Nichtſeyn. 

Gemeinſchaft der Theile Nothwendigkeit und Zus 
im Ganzen. faͤlligkeit. 


Unter dieſen Begriffen und ihren Geſetzen 
ſteht die wiſſenſchaftliche Erkenntniß: 


nach dem Gehalt der aͤußern Sinne als Wiſſen⸗ 
ſchaft von der Koͤrperwelt oder Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in engerer Bedeutung; 
nach dem Gehalt des innern Sinnes als Wiſſen⸗ 
ſchaft vom geiſtigen Menſchenleben, pſychiſche 
Anthropologie. 


Der Verſtand erkennt aber in der Erkenntniß ver⸗ 
mittelſt dieſer Begriffe eine Beſchraͤnktheit der 
menſchlichen Vorſtellungsweiſe an und erhebt 
fih zu den Ideen bon ewiger Wahrheit, im 
dem er 


dem Unvollendbaren die Vollendung, 
dem Befhränften das Unbefchränfte, 
dem Dedingten das Unbedingte, 
dem Endlichen „ das Ewige entgegenfeßt. 

Vermittelft diefer Entgegenfeßung bildet fih aus 
der Tafel der Kategorien. 


4) Die Tafelder Ideen des Abfoluten. 


Größe, Beſchaffenheit. 
Vollendete Einheit. Abſolutes. 
Verhaͤltniß. Modalitaͤt. 
Freyheit. Ewigkeit. 
Seele. Endliches. 
Gottheit, Senn an fi. 
Welt, | Erfcheinung. 


indem wir nun diefe Ideen auf unſre wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß anwenden, müffen wir ung die ganze 
förperliche Anficht der Dinge nur ald eine Erfcheinung 
der Dinge für den Menfchen deuten und die Anficht 
des geiftigen Lebens läßt fich allein beſtimmter. auf ewi⸗ 
ge Wahrheit beziehen. 

So werden wir mit diefer Auffaffung des geiffigen 
Lebens nach den Ideen des Abfoluten zus praftifchen 
Philoſophie hinuͤber geführt. 


B. Praktiſche Philoſophie. 
Das eigenthuͤmliche Geſetz der geiſtigen Gemeins 
[haft der Menſchen iſt das der willkuͤhrlichen Thaͤtig⸗ 
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feit und daher iſt ed die fittlihe Weltanſicht, 
in der wir die Erfcheinungen zunächft und am beſtimm⸗ 
teften auf ewige Wahrheit deuten; Daher wird uns dag 
Geſetz diefer höhern Ordnugg der Dinge Dad des Wer 
thes oder Zweckes. 


1) Allgemeine Tafel der Zwedgefegs 


gebung. 
Natur. Idee. 
Zweck des Menſchen. Zweck der Welt. 
Guͤte. Schoͤnheit. 
Ethik. Religionslehre. 


Dieſer ganze Kreis unſrer Ueberzeugungen gehoͤrt 
nemlich den Ideen der ewigen Wahrheit und dem freyen 
Gefuͤhl. Unſer Gedanke ſchließt ſich aber dafür an die 
Mirklichfeit der Naturerſcheinungen im Mens 
ſchenleben an, und der Berftand. fann fich Die Bezies 
hungen auf die ewige Wahrheitnur duch VBerneinung 
gender Schranfen dDiefer Naturerfenntniß 
ausfprechen. Daher gefchieht die Auffaflung hier ſtu⸗ 
fenweis und der Verſtand bleibt auf der erſten Stufe 
diefer idealen Anficht verhaͤltnißmaͤßig noch bey den For; 
men der Naturerfenntniß fiehen. 


2) Tafel der praftifhen Kategorien oder 
der Werthgefeggebung für den Menfchen. 


Größe Beihaffenheit. 
Zweck. Werth. 
Mittel. Unwerth. 


Endzweck. Beſchraͤnkung des Werthes. 
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Verhaͤltniß. ‚Modalität, 
Derfon und ihr Zuſtand. Dürfen, 
Derfon und Sache. Können 


Recht und Verbindlichkeit, Sollen, 


Ergeben wir ung aber zu einer vollendet abfoluten 
Unficht des Guten, fo bildet fich unter den Ideen des 
Weltzweckes und des heiligen Urfprungs als 
ler Dinge die religiös aͤſthetiſche Weltam 
fir aus. 


l 


5) Tafelder Stamm: Abftractionen für die 
religioͤſe und aͤſthetiſche Weltanfiht: 


Beſchaffen⸗ Verhuͤltniß. / Große Modalitaͤt. 

heit, 

Logiſche Idee. Schönheit. Aeſthet. Idee. Relig. Gefuͤhl. 
Beſtimmung d. 


Geele. | Stenfben. epiſch. Begeiſterung. 
Welt. But und Boͤſe. dramatiſch. Ergebung. 
Gott. Weltregierung. lyriſch. Andacht. 


Dies ift eine Ueberſicht des ganzen Gedankengeruͤ⸗ 

Res unſrer menfchlichen Philofophie. Wir fehen, wie 
die Grundbegriffe der praftifchen Philofophie einen Theil 
ihrer Grundlagen von der fpeculativen Metaphnfif ents 
lehnen; wir fehen ferner, wie die fpeculativen Jdeen 
fih von den Kategorien ableiten. So ergibt fih, Daß 
die Tafel der Kategorien unfte ganze Philofophie bes 
herrfcht und alfo unfre Hauptaufgabe die Entwidlung 
der Lehre von ben Kategorien werden muß, 


6. 13. 

Um die Schwierigkeiten des Verſtaͤndniſſes meiner 
Entwiclungen diefes Syſtems zu vermindern, will ich 
vorläufig auf das Eigenthüämliche meines Grundgedans 
feng für die ganze Lehre aufmerffam machen. Jeder 
Kenner, der auch nur die Tabellen des vorigen $. durchs 
fieht, wird bemerken, daß ich in der Hauptſache ganz 
bey Kant bleibe bis auf die Religionsphilofophie. Hier 
liegt das Eigenthämliche meines Philofophem’s in der 
Lehre von der religiög;äffberifhen Welt 
anſicht. 

Ich will deren Grundbegriffe hier gleich zu eroͤrtern 
ſuchen. 

Die Hauptlehre der ganzen Metaphyſik iſt diejeni⸗ 
ge, welche von Kant der transcendentale Idea— 
lismus benannt worden ift, die Kehre, dab Raum, 
Zeit und Zahl Gefege enthalten, welche nur für die Art, 
wie den Menfhen die Dinge gur Erfheis 
nung fommen, nicht aber für Das wahre Weſen der 
Dinge felbft gelten. Denn durch diefe Lehre foll- dag 
Verhaͤltniß der natürlichen Anſicht zur idealen Anficht 
aufgeklärt werden. 

Mir finden nemlich, daß die Geſetze der Natur 
mit den Geſetzen der Jdee bey den metaphyſiſchen Bes 
urtheilungen des menichlichen Berfiandes in ſcheinbare 
Widerfprüche kommen, welche durch die Lehre von trans; 
cendentalen Idealismus gelöft werden follen. 

Diefe Widerfprüche zeigen ſich nach folgenden Haupts 
gegenfügen. Die Natur behauptet Die Abhängigs 
keit 1) der Erfcheinung des geifigen Lebens vom Daſeyn 
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der Körper; 2) des Weltganzen von Raum und Zeit; 3) 
jedes Dinges von der Wechfelmirfung mit anderen; 4) 
jedes Dingeg von der Nothwendigkeit allgemeiner Gefes 
Be, unter denen es ſtehe. Die Id ee dagegen behaͤup⸗ 
tet die Unab Hängigfeit 1) des Geiftes vom Körs 
per; 2) des Weltganzen von Raum und Zeitz 3) deg 
freyen Wefens von der Wechſelwirkung mit andern; 4) 
des frenen Weſens von der Nothwendigkeit allgemeiner 
Geſetze. Die Entwicklung diefer Gegenfäge zeigt ſich 
auf folgende Weife nach den vier Momenten. | 

1) Befege der Befhaffenheit. In der 
menfchlihen Erfenntniß werden die Dinge theils als 
Körper, theils ald Geift erfannt.  Körpermwelt und 
Geifteswelt ſtehen aber in der Natur der Dinge nicht 
getrennt neben einander, fondern fie erfcheinen als vers 
bunden zu einem Banzen und zwar fd, daß das Geiftis 
ge nur als abhängig vom Körperlichen vorfomme. Die 
Mafle der Körper ift in allen Gegenwirfungen in der 
Natur unveränderlich, das Leben des Geiftes hingegen 
erfcheint nur vorüberfchwindend in Abhängigfeit vom Bes 
ftehen eines organifirten förperlichen Gebildes. 

Wird Hingegen der Idee nach in der fittlichen Ans 
fit der Dinge die Befchaffenheit der Dinge nach ihrem 
Werth beurtheilt, fo geben wir nur dem vernünftigen 
Geiſt den felbfiffändigen unveränderlichen Werth, die 
perfönlihe Würde, alles Andere beurtheilen wir 
nur als eine zu beliebigem Gebrauch fehende, in fich 
twürdelofe Sache. Dem vernünftigen Geift fchreiben 
wir im Geift felbfiftändige unbefchränfte Realität zu und 
die Sachen werden nach diefer Beurtheilungsweiſe eis . 
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gentlich gar nicht als etwas an ſich Vorhandenes anges 
fehen , denn der Menfch findet fih einfam, wenn ex 
nicht mit Menfchen in Gefellfchaft ift. 

2) Gefege der Größe, In der Natur iſt al⸗ 
les Reale, deſſen Daſeyn wir anſchaulich erkennen, ir⸗ 
gendwo im Raum, irgend wann in der Zeit; allen Ges 
genftänden unfrer Anfhauung kommt zu eine ausges 
dehnte Größe, welhe nah Zahlen beſtimmt wers 
den fann, und eine intenfine Größe, die nad 
Graden beftimmt werden. fann. Raum, Zeit, Zahl 
Grad meffen ſich aber nad Reihen ohne Ende ab, im 
denen fein Größtes und Fein Kleinftes gegeben werden 
kann. 

Hu der Natur iſt alſo jedes Ganze ein begrenzter 
heil in einer unvollendbaren Reihe; hingegen der Idee 
nach) ift die Welt, als Inbegriff aller Dinge, ein volls 
endetes Ganzes, welches nicht als Teil eines noch grös 
Beren gedacht, alfo nicht nach Zahl oder Grad abgemefs 
fen werden kann und in Raum und Zeit unmöglich iſt. 
| 3). Gefeg der Gemeinfhaft der Dinge. 
An der Natur gilt das Geſetz der phyſiſchen Verknuͤ⸗ 
pfung, daß alle zugleich befindlichen Wefen durch dag 
Geſetz einer gleichen Wirfung und Gegenwirfung mit 
einander verbunden feyen, alfo jedes Ding feinen Zus 
ſtaͤnden nach in der Gemeinfchaft aller Dinge von allen 
andern abhängig bleibe. 

Der Adee nad) hingegen denfen wir das ewige We 
fen unſrer Seele und die Freyheit unfers Willens ale 
ſelbſtſtaͤndig und unabhängig von den Beſtimmungen 
durch Wechſelwirkung. 
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"9 Die Befegmäßigfeit überhaupt In 
der Natur herrſcht das Geſetz der metaphyſiſchen Ver⸗ 
knuͤpfung d. h. allem wirklichen Daſeyn der Dinge iſt 
fein Schickſal nach allgemeinen und nothwendigen 
Geſetzen beſtimmt. Der Adee nad) hingegen ordnen wir 
ale Dinge unter die Allmacht Gottes, durch deflen heis 
ligen Willen alles gegeben iſt, was beſteht oder wechſelt. 

Dieſe beyden Unterordnungen, die unter das Schick⸗ 
ſal det Naturgeſetze und Die unter den göttlichen Wil, 
len find fi) aber To entgegengeſetzt, daß in der Natur⸗ 
erkenntniß jede Berufung auf Gottes Willen der Traͤg⸗ 
heit des Verſtandes beygemeſſen und verworfen wird; 
indem die Naturgeſetze hier die hoͤchſten und alleinigen 
Erklaͤrungsgruͤnde bleiben. Nach religioͤſen Ideen him 
gegen wird dieſelbe Berufung auf Naturgeſetze Als ums 
zulänglich beriworfen und alles Beftehen und Wechſeln 
der Dinge nur von Gottes Willen abgeleitet. 
Zur Vereinigung dieſer entgegengeſetzten Behaup⸗ 
tungen lehrt nun der dransdendentale Idealis⸗ 
mus: Jeder Menſch weiß, daß er nicht allwiſſend fen, 
Tonderh daß er nur eine befchränfte Kenntniß eines Theis 
Yes der Welt habe, Diefe Selbfterfenntniß fann aber 
dadurch nicht allein beftiimmt werden, daß wir nur eineh 
ſo fleinen Theil der Welt wirklich. fennen, Wüßten wir 
nicht neben dem, daß es noch mebreres ung Unbefanntes 
gebe und immer noch mehreres als irgend ein Menſch 
zu faffen vermag, fo würden wir felbft bey der aͤrmſten 
Erfahrung Doch meinen die ganze Welt gu fennen, 

Der Grund des Gefühls von der Befchränftheit 
unfrer Erfenntniß liegt nicht nur Darin, Daß wir dem 

Fries Metaphyſik: 5 
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Gehalt nach fo wenige Dinge fennen, ſondern vorzügs 
lich in der ganzen Form unfrer Erfenntnifwei 
fe, durch welche felbft wir von jedem gegebenen weiter 
auf noch unbefanntes hinausgewieſen werden ; wie Dies 
feg durch die Unendlichfeit d. h. die Unvollendbar⸗ 
feit von Raum, Zeit und Zahl gefchieht. 


Jenes Verhälmiß von Natur und dee tft daher 
das Gefeß einer finnlich befhränften vernünfs 
tigen Erfenntniß. Der Grundgedanfe der ver 
nünftigen Erkenntniß ift, Daß das wahre Wefen der 
Dinge ein vollendetes Weltgange fey, allein Die 
einzelnen wirklichen Dinge lernen mir nur in finnlichen 
Erfenntniffen fennen und finnlihe Erkenntniſſe müffen 
unferm Geifte fremdher angeregt werden, In der menfchr 
lichen Vernunft für ſich iſt alfo nicht beſtimmt, mie viel 
und welche Dinge es gebe, Daher muß diejenige Form 
ihrer Erkenntniß, in der fie die Sinnenerfenntniffe zur 
fammenfaßt, d. h. die Form ihrer reinen oder mathes 
matifchen Anſchauung fo befchaffen feyn-, daß fie immer 
noch weitere Auffaffungen möglich läßt, fie muß jedes 
Erfahrungsganze als ein unvollendetes und unvollendba⸗ 
res darſtellen. 


Aber eben durch dieſe Unvoffendbarfeit von Raum, 
Zeit und Zahl ift ihr ihre Sinnenerfenntniß als eine blos 
fe Erfheinung der Dinge für die Menfchen oder 
für die finnliche Vernunft; ale eine befchränfte Anſicht 
von den Dingen befimmt, welche Die Dinge auf eine 
won ihrem wahren Wefen an lich verfchiedene Ark 
deigt. 


Denn das Dafeyn der Dinge wird ja nicht durch 
die Net, wie ich fie erkenne, hervorgebracht, ſondern 
umgefehrt ift es das Geſetz der Wahrheit für meine Vers 
nunft, die Dinge fo zu erfennen, wie fie wirklich find. 
Die Befchränfungen meines Geiftes koͤnnen wol darauf. 
Einfluß haben, wie ich mir die Welt vorftelle, aber 
nicht Darauf, mie die Welt if, Der Menfch wird Das 
ber inne, daß er fi Die Dinge nicht rein fo vorſtelle, 
wie fie an fich find, dadurch, Daß gewiffe Beſtimmun⸗ 
gen, nach denen wir ung die Dinge vorftellen muͤſſen, 
zwar in unſrer Vorſtellungsweiſe ihren nothwendigen 
Grund haben, für das von Diefer unabhängige Seyn 
der Dinge aber nichts bedeuten. 

Dies ift bey der Unvollendbarfeit von Raum, Zeit 
und Zahl der Fall, Daß meine Erfenntniß unvollſtaͤn⸗ 
dig fen und bleiben muͤſſe, iſt leicht denfbar, allein die 
Welt feldft kann nicht ale unvollſtaͤndig oder gar unvolls 
endbar gedacht werden, Wir find aber doch gezwungen 
ung die Welt in Raum und Zeit als ein Unvollendbares 
vorzuftellen, folglich Haben wir es darin nur mit einer 
befchränften Anſicht der Dinge zu thun, im der die Dins 
ge nicht ganz fo erfcheinen, wie fie an fich find. 

Dahin gehören die Gegenfäge von Natur und dee, 
Unſre Naturerkenntniß hat nur eine endliche für den 
Menſchen beffimmte Wahrheit, nach welcher allein 
. die Welt in Raum und Zeit dem Schickſal und der Nas 
turnothmwendigfeit unterworfen und der Geiſt ale vom 
Körper abhängig erfheint. Die Ideen hingegen has 
ben ewige Wahrheit für das wahre Wefen der Dins 
‚ge felbft, im welcher Die Welt von Kaum und Zeit und 
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Zahl unabhängig, der Geiſt felbfifländig, der Wille 
fren tft und alles durch Gottes heiligen Willen befteht. 


6. 16. 


m der Lehre des transcendentalen Idealismus ſoll 
‚aber nicht eine höhere Wiſſenſchaft des uberfinnlichen 
und finzeitlichen eröffnet, fondern es fol Durch die Ideen 
mit wiffenfhaftlicher Befonnenheit Calfo ohne allen Mys 
ſticismus) allem Willen des Menfhen der Slaube 
übergeordnet werden, indem mir die wiſſenſchaftliche 
Erfenntniß ale die theoretiſche der äftherifchen 
entgegenfeßen und dabey geltend machen, daß die then, 
retifchen Anforderungen die untergeordneten, | die aͤſthe⸗ 
tifchen die übergeordneten feyen. 

Hier fordert dag Eigenthämliche meines Philofos 
phems eine genane Beachtung des Unterfchiedes zwiſchen 
Kiffen um endliche Wahrheit und Glaube an dag 
Ewige. | 

Wo fich nur irgend refigiöfe Ideen vor dem Bewußt⸗ 
feyn der Menfchen zu zeigen anfangen, da findet fich auch 
der Unterfchied zwiſchen einer niedern Menfchenwahrheit 
in ſinnlicher Wirhichfeit und einer böhern göttlichen 
Wahrheit. Im Kindesalter der Philofophie wird dieg 
Verhaͤltniß nur träumend in Bildern gedeutet und Ges 
waͤhr für die Wahrheit der Heiligen Lehren liege nur in 
der Ueberlieferung. Was die Väter erzählen, iſt 
dem kindlichen Gemuͤth die höhere Weisheit, denn die 
Vaͤter, meint man dort, gingen felbft mit den Göttern 
um, oder zu ihren Zeiten lebten wenigſtens Propheten 
welche auf eine ganz andere Weife.gottbegeiftert waren⸗ 
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als es irgend einem Menſchen der ſpaͤteren Geſchlechter 
vergoͤnnt wurde. 

Erwacht das Selbſtdenken klarer, ſo faͤngt auch hier 
die Wiſſenſchaft an ihre Rechte zu fordern, uͤber 
den. Sinnenfchein hinaus wird eine. Wiſſenſchaft der hoͤ⸗ 
heren Wahrheit verlangt, Diefe Torderung erfcheint 
in der Geſchichte zuerſt in den griechifchen Schulen der 
Philoſophen in Italien. Pythagoras fand das wahr 
ze Wefen der Dinge. in den Zahlen und Geftalten, die 
Höhere Wahrheit in der Mathematif, Renophanes 
son Elhea aber lehrtes die Sinne zeigen. ung Erſch eis 
nungen (Pawöpeva), denen nur ein trüglicher- Schein 
zukommt; Wahrheit iſt einzig im reinen Denken 
des Verſtandes, im voovmevov, Durch. welches wir dag 
Eine Unseränvderliche erkennen, welches alles if. Sein 
Schüler, welchen Platon den großen Parmenis 
Des nennt, lehrt beftimmt., es ift:nur eine Wiffem 
fhaft (emiornmn) im. reinen Denfen des Einen, Um 
veraͤnderlichen; alles ſinnlich Erkannte gibt dem: Mens 
ſchen nur ſchwankende Meinung (doésa). Deſſen 
Schuͤler Jenon von Elea ſcheint ſchon am genaueſten 
fuͤr dieſen Unterſchied der hoͤhern Wiſſenſchaft im Den⸗ 
ken und des Sinnenſcheines die Beweisgruͤnde des trans⸗ 
cendentalen Idealismus behandelt zu haben, indem er 
z. B. die Unmoͤglichkeit der Bewegung nachwies und 
zeigte, daß man von demſelben Dinge Entgegengeſetztes 
behaupten fünne, Da aber feine Säse der legten Art 
von Gorgiag und den andern Sophiſten nur zu dia; 
leftifchen Spielen mißbraucht wurden, fo fcheint er von 
den nachfolgenden nicht ganz verflanden worden zu ſeyn. 


= PM m 


Mraran faite nike elentifhe kehre mil der groͤß⸗ 

bin larkott auf und bereinigte fie mit Der praftifchen 

Aeitkternte bet Saftatet. Platon lehrt: wir 

Inden, Mmenn mir Neinen, baf dee Dinge wahres 

Meere hm dautes inafinken fen »y. Die Goͤtter erken⸗ 

Kan mat are. Air hub Geitalt und Narben, ſon⸗ 

Ken Ar ea ana Humkait, Farkleſe und Gefleits 

Weir, Kir Werner Klfinkeaid, Die Geredhainfit 

Van OR aldi Warn Orr N Re "0 ana 

Ne Ver aHsiNencn. WRcdahe BONanii: REARE Warunpgenn Urs Ile 
WERE NS: Sa: BEntelkihanan zeu, alten Quunchh miete 
N Rasa HR a EA Kirteaträien in Dean Sürnse 
NER ÄRA, aa il ar HN IHR nee ungsunsahhlfihen: 
NER RUN N WANNE zeedt —33 
—xVXLXEEIEXCEE 
—XXCLCXECEXEG 
—BIXIIXEXVO 
ya ae Diät den: SRRPL dur SOME DM: 
DENE a Rd PR DEREN a ae fee: 
RE RER A TR RRREREERD RN 
N N ERRRR IRKERU RA BANN leben uunducnnt 
XEXXCEVEVEXEXECCXCE 


— Er - u. m 


RE ER Fe tee 
er WE un Aue rer, . a Denmav: hlkpaälle: 
Pin Zr SE Us CGGSS 
rar ie nun en un - BERUH.  00 Den, 

Br re Ar, Kun. Tue L 

@ . nn RT 

Kalle — — — — 


— 7: — 


Einnten ). Hingegen der Gegenftand der wahren 
Wiſſenſchaft fey nur das Nothwendige und Unveränders 
Hche, welches wir kraft der logischen Form: der Allges 
meinheit der Begriffe im reinen Denken erkennen **), 
Sp faßte Ariſtoteles diefe Unterfuchungen auf. 
Yriftoteles mußte fich aber überzeugen ,. daB meder 
nah Pythagoras höherer Wiffenfchaft Durch die reis 
nen mathematifchen Formen ,. noch nad) des Platon 
Anfihe duch die reine Form der allgemeinen Begriffe 
unfre Erfenntniß von. der- Sinnenmwelt losgeriffen. und 
zu einer andern ewigen Wahrheit erhoben werde, ***).. 
Ariſtoteles blieb. alfo nur bey dem räumlichen Welts 
al ale dem alleinigen Gegenftand der Wiſſenſchaft fles 
Ben. Und. auf diefe Weife blieb der große Streit eigents 
Bch in den: philofophifchen Schulen: liegen bis auf Kant. 
Klar und einfach trat freylich bald der vichtigere 
Gedanfe Dazmwifchen in den. Evangelien und befonders 
im Bhilofophem des Apoftel Paulus Baulud. 
lehrt: unfer Wiffen ift Stäckwerf ; wenn. dber fommen 
wird das Bollfommne, fo wird dag Stuͤckwerk aufhoͤ⸗ 
zen. Wir fehen jegt durch einen Spiegel nur Näthfel; 
dann aber von Angeficht zu Angefiht. Jetzt erfenne 
ich's ſtuͤckweiſe; dann. aber werde ich's erfennen, gleich 
wie ich erfennet bin. Paulus ordnet eine gättlihe 
vollendete, ewige Wahrheit, der unvollendbaren menfch; 
lichen Wiffenfchaft über, aber er führt ung zu Diefer 





*) Tim. p- 20. Steph. 
“) Phaidon p. 79. p. 74. p. 200. Steph. 
“.) Ariſt. Metaphyſik. Buch 12 und 13. 


Hößeren Wahrheit nicht Durch eine Höhere Wiſſenſchaft, 
fondern durch einen aller Wiffenfchaft entgegengefegten 
Glauben d. 5. Dusch eine lebendige Zuverſicht, 
nicht durch Beweiſe, fondern durch eine Ueberzeugung 
des firtlichen Vertrauens. 


Diefer Glaube ift aber bis auf Kant den Säulen 
Der Philoſophen ein dunkles Wort geblieben, indem. Eis 
nige im. Dienfte pofitiner Religionslehren nur einen his 
Rorifhen Glauben an gewiſſe Ueberlieferungen darunter 
verſtanden, Andere aber und. zwar die meiften Philofos 
phen immer den alten Sehler des Parmenides wie 
Derhoßlten, nemlich entweder wie Spinoza und Leib⸗ 
nie eine Wiffenfchaft über die ewige Wahrheit 
ſuchten oder wie Arifkototeles eine folche Höhere 
Wahrheit leugneten, oder wenigſtens ung den Blick auf 
Diefelbe verweigerten, weil eine folche höhere Wiffens. 
ſchaft unmöglich ſey. 


Noch jetzt werden wir in dieſer Sache ſtreitend uns 
fre Meinung vertheidigen müffen. Denn die meiften Leh⸗ 
ser meinen, der Philofophie zieme eg, ein Willen um 
das Ewige zu gewähren, und viele halten jene andere 
Meinung für myflifh und ſchwaͤrmeriſch. 


6. 17. 

Unter den hier in Trage fommenden Ausdruͤcken 
hat das Wort Wiſſenſchaft den beftimmteften allges 
mein anerfannten Sprachgebrauch. Man nennt nemlich 
eine Erkenntniß mwiffenfhaftlih, menn fie eine 
Form der ſyſtematiſchen Einheit an fich hat; für unfern 
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Sal alſo, wenn ſte für ihre Behauptungen Beweiſe 
aus Grundſaͤtzen (Principien) gibt. 

Nun wollte man in unſern neueren philoſophiſchen 
Schulen auch die ſittlichen Wahrheiten und die Reli⸗ 
gions⸗ Wahrheiten durch ein ſolches Beweisverfahren 
ſchuͤtzen. Es bemerkten aber beſonders Hume und bey 
uns Jakobi dagegen: jeder Beweis werde durch 
Schlußreihen geführt; jeder Schluß aber feite die Ges 
wißheit feines Schlußſatzes nur von feinen Vorausſe⸗ 
: tungen ab. Durch den Beweis werde alfo feine Wahr⸗ 
beit ficher geftellt, wenn mir nicht von der unmittel 
baren Gemißheit feiner erfien Vorausfegungen, 
feiner Principien ausgehen Fönnen. 

Jakobi nannte die leberzeugung mit ſolcher un⸗ 
mittelbarer Gewißheit Glaube oder auch Offenba— 
zung. Er wählte aber mit Offenbarung einen zu kuͤnſt⸗ 
fihen, mit Glaube einen dem deutfchen Sprachgebrauch 
nicht allgemein anpaflenden Augdrud. 

Es find nemlich der Fälle fehr mancherley, in wel, 
hen wir Urtheile mit unmittelbarer Gewißheit behaup: 
ten, und nur in einigen von Dielen Fällen, nemlich 
bey den Religionswahrheiten gefchieht Dies Durch den 
Glauben, . Wir urtheilen ohne Echlüffe mit unmittel— 
barer Gewißheit, wenn wir Wahrnehmungen, alfo Sin; 
nesanfchauungen ausſprechen; auf andere Weife, wenn 
wir die Einleuchtendheit mathematifcher Grundfäge aus 
veiner Anfchauung behaupten; noch auf andere Weife, 
wenn wir philofophifche Grundwahrheiten vorausfegen. 

Nun wird jeder Deutfche den Unterfchied folgender 
zwey Saͤtze finden, Einmal fagt manı „ich will dir es 


glauben, ob ich es gleich nicht einfehe;’! ein ande 
red mal: „ih fühle, daß du recht haft, obgleich ich 
Deinen Beweis nicht verfiehe. 4“ Jemaund glauben 
heiße ihm, heißt feiner Wahrhaftigkeit vertrauen. 
Eine Wahrheit fühlen fteht hingegen dem. entgegen, daß 
man fie erfchließe oder mittelbar Durch Begriffe beftimme, 
Das Wahrheitsgefuͤhl gewährt jedesmal eine un⸗ 
mittelbare Gewißheit, aber nicht jedes Wahrheitsge⸗ 
fühl beruht auf Glauben oder Vertrauen und. nicht jeder 
Blaube gewährt unmittelbare Gewißheit. 


Das gefunde MWahrheitsgefüht laͤßt jeden Diens 
fhen der anfchaulichen Erkenntniß in Wahrnehmung. 
und Mathematik folgen, ohne daß dabey Glaube wäre. 
Und wer wird fagen, ex glaube daran, Daß jede Vers 
änderung eine-Urfach Habe; daß in allen Gegenmirfung 
gen der Koͤrperwelt die Maffe weder vermehrt noch vers 
mindert werden fönne? — Daß aber der gemeine Mens 
ſchenverſtand in gewöhnlichen Beurtheilungen des tägs 
lichen Lebens durch fein Wahrheitsgefühl diefe Wahrheis 
ten vorausſetze, das läßt fich leicht nachmweifen. Nur 
bey den Neligtonswahrheiten, z. B. bey der Weber; 
geugung, daß die Seele unfterblih; daß ein Heiliger 
Wile der Urheber aller Dinge fey, tft das Wahrheits⸗ 
gefühl zugleich reiner Glaube, eine Weberzeugung Des 
ſfittlichen Selbfivertraueng. 


Ferner Glaube wird in den meilten Zällen gar. 
nicht unmittelbare Gewißheit gewähren, fondern dag 
Urtheil nur mittelbar Durch dag Vertrauen auf eis 
neu VBormann begründen, welches Der gemöhnlichfte 
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Fall, nemlich der des Vertranens auf muͤndliche oder 
ſchriftliche Zeugniſſe iſt. 

Dieſes ‚altes alſo wohl erwogen, muͤſſen wir die 
Ueberzeugung mit unmittelbarer Gewißheit dem Ge⸗ 
fuͤhl, dem Wahrheitsgefuͤhl zuſchreiben. Hiergegen 
wird leicht zwey erley eingewendet werden. Erſtlich 
dann man ſagen; iſt dieſe Lehre vom Wahrheitsgefuͤhl 
wicht daſſelbe, was die Gegner des Hume, beſonders 
Reid in der Lehre vom common sense und. den Aus⸗ 
fprüchen des common sense , (welches bey uns mit 
Ausſpruͤchen des gefunden Menſchenverſtandes überfegt 
worden iſt,) auszuführen fuchten? und. iff von. Kant 
und den unfrigen die Geichtigfeit jener. Kehren nicht 
hinlaͤnglich nachgewieſen? Darauf aber antworte ich: 
der Abſicht nach ſtimmt jene enaländifche Lehre allerdings 
mit diefer Lehre vom Wahrheitsgefühl, ja mit der gaus 
gen Aufgabe der Kritif der Vernunft zufammen. Allein 
Reid, und die mit ihm fprachen, behielten den allge; 
meinen Fehler aller neueren engländifchen Philofophen, 
(vielleicht einzig den Richard Price ausgenonmen,) 
Daß fie die philofophifche Erkenntniß durch einen eignen 
Sinn, bier duch Gemeinſinn der Menfchen erflä; 
zen wollten und Deshalb konnte ihre Unterfuchung nicht 
die rechte Tiefe erhalten. 

Zweytens Andere werden fagens eine folche Berus 
fung auf das Gefühl fey muftifch und begünftige die 
Schmärmeren. Aber auch Bier wird das Mahrheitiges 
fühE mie Sinn verwechſelt. Myfticismug beftcht 
nicht darin, daß der Menfch feinem Wahrheitsgefuͤhl 
folgt , ſondern Darin, daß er fich auf feine wiffenfchafts 


liche Rechtfertigung der Ausfpräche feines. Gefühls ein: 
laffen will. Im gemeinen Aberglauben befteht der My; 
ſticismus in der Einbildung eines Schwaͤrmers, daß er 
eines höheren innern Sinne, einer geheimnißvollen in; 
nern Anſchauungsweiſe theilhaft morden fey, welche 
den gemeinen uneingeweihten Menfchen verfchloffen blei⸗ 
be.. In feinen großen miffenfchaftlichen Geftalten aber 
befteht er immer in der Vermwechfelung der gedachten 
Erfenntniß mit der anfhaulichen, das heißt darin, 
DAB man entweder wie Pythagoras die abftracken 
rein mathematifchen Formen oder wie Platon die ab; 
ſtracten logifhen Formen fo beurtheilt, wie wir die Ges 
genftände der Sinnesanfchauung zu beurtheilen pflegen. 
Am leuten Fall wird das Denfen mit dem Anfchauen, 
im erftern werden Träume der Phantafie mit anfchaulis 
cher Erkenntniß verivechfelt. Jeder Myſticismus beſteht 
alſo eigentlich in der Vorausſetzung eines hoͤhern An⸗ 
fchauungsvermoͤgens, welches Doch in dev That 
dem Menſchen nicht zukommt. 

Ich werde daher, um meine Lehre gegen dieſe bey⸗ 
den Einwendungen zu rechtfertigen, nur die Verwechſe⸗ 
lung des Wahrheitsgefuͤhls mit Sinn und Anſchauung 
zu beſeitigen haben. Dies iſt in der mir eigenthuͤmli⸗ 
chen Lehre vom Gefühl geſchehen *). Wahrheitsge—⸗ 
fuͤhl, behaupte ich, iſt die unmittelbare Thaͤtigkeit der 
Urtheilskraft. Wenn wir jetzt eben ein Urtheil ſchlecht⸗ 

hin behaupten, und uns nicht nur ſeine Abhaͤngigkeit 


*) ©. meine Kritik d. V. B. I. am Ende. Mein Soſt. 
d. Logik 5. 84. 


‚von andern in einem Schluß vorſtellen, ſo gefchieht eis 
ne folche Behauptung durch) das Wahrheitögefühl. Dies 
fes lebendige unmittelbare Urtheilen ift nun aber von 
Sinn und Anfchauung ganz verfhieden; es ift die Thaͤ⸗ 
tigfeit der mwillführlichen Aufmerffamfeit, in welcher 
wir eine unfrer Vernunft ſchon eigne unmittelbare Er⸗ 
fenntniß ung vor das Bewußtſeyn führen und vor dem⸗ 
felben feſthalten +), 


2 
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*%) So meihe ich hier den Sprachgebrauch beftimitten zu 
müffen. Aber dadurch im Allgemeinen den pfychologiſchen Epradjr 
gebrauch fo ſchnell für mich zu gewinnen, fehmeichle ich mir kei⸗ 
nesweges, da ich wiederhohlt erfahren habe, wie ſchwer es ifl, 
fih in diefen Dingen auch einſichtsvollen und ruhigen Denfern 

verfiändtih zu machen, Es liegt klar im ungekuͤnſtelten deut⸗ 
ſchen Sprachgebrauch, daß wir vom Gefuͤhl für das Schoͤne, 
vom fittlichen Gefühl, von Gefühl, weiches im thätigen Leber 
unfre Gefchiflichfeit leiten muß, fprechen und für die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung tritt diefem allen noch an die Gei e dab 
Gefühl, worin wir und der pbilofophifchen Grundwahrheiten 
bewußt werden. In allen diefen Fällen ift dem Erſchließen 
einer Wahrheit die unmittelbare Behauptung. derfelben 
im Urtheil durh Gefühl an die Seite gefekt. 

Dafür gab nun Kant eine Theorie, in welcher er im 
Grunde unter Gefühl immer den äußeren. Sinn dei Gemeinges 
fühle verftand, in wiefern diejer auf Luft und Unluft einwirft. 
So feßt er in der Kritik der praftifchen Bernunft bey der Lehe 
ve von Neigung, Furcht und Achtung das Gefühl der Luft und 
Unluſt den verftändigen Beftiminungsgründen des Willens ent⸗ 
gegen und auf ähnliche Weife erklärt er in der Kritik der Urs 
theilskraft die Luft am Schönen. Aber diefe Kantifche Theos 
„vie. der Luft ift einfeitig und was das Schöne und Gute betrifft 
fehlerhaft. Diefer Fehler Hat nachher .in den pfuchologifchen 


Diele Lehre vom Gefühl kommt vorzüglich in Dee 
Logik bey der Lehre von der Begründung der Urtheile im 
Stage, Hier heißt es: alle ımfre Behauptungen in Urs 
tbeilen find entweder erweislich oder fie werden uns 
mittelbar durch Das Gefühl gegeben. Jeder 
Mann von wiffenfchaftlich klaren Sedanfen muß fith aber 
ſowohl im einen ald andern Fall auf eine Rechtfertigung 
feiner Behauptungen einlaffen koͤnnen. Diefe Begrüns 
dung gefchieht bey erweislichen Urtheilen durch den Bes 
weis, Wird aber dag Urtheil nur durch das Wahrheitss 
gefühl behauptet, fo nimmt dag Gefühl feine Behauptung 
entweder aus der Anfhauung, oder fie wird ihm, weis 
ches bey den philofophifchen Grundmwahrheiten immer 
der Fall ift, nur im reinen Denfen ohne Beyhuͤlfe der 
Anfhauung möglich und iſt dann das Bewußtſeyn eis 
ner nothmwendigen rein vernünftigen Erkenntniß. Die 





Sprachgebrauch unſrer Schule ſehr tief und ausgebreitet einge⸗ 
wirkt, daher iſt jetzt ſo ſchwer dagegen zu ſtreiten. Indeſſen 
ſpaͤter wird ſchon einmal in der Pſychologie die beſſere Lehre 
vom Bewußtſeyn und der Unterſchied zwiſchen der Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit (Spontaneitaͤt) der Vernunft und der Willkuͤhrlichkeit 
des denkenden Verſtandes allgemeiner anerkannt werden und 
fofort denn auch jener Fehler aus der Lehre vom Gefühl getilge 
werden. Kein Sinn läßt und das Schöne empfinden, fondern, 
wie Kant fohon Ichre, wir fühlen es durch die Urtheilskraft; 
noch weniger empfinden wir die GSittlihfeit der Lebensverhälte 
niffe oder die Schicklichkeit in Gefchäftsthätigfeiten, fondern 
jedes von diefen ift Sache der Beurtheilung, aber einer Beur« 
theilung, welche unmittelbar im Gefühl aufgefaßt wird und 
die wir, um und ihrer bewußt zu werden, nicht erft in Schluß⸗ 
reihen zu entwideln brauchen. 


Kite 70 DON 
Begründung der Urtheile unmittelbar aus der Anſchauung 
ift die Demonfkratidn, die der philofophifchen uns 
mittelbaren Behauptungen die Deduction. 

Die Theorie der Beweiſe ift feit der Logik des Aris 
ſtoteles in der Gewalt der Wiffenfchaft; die anfchaus 
liche Rachmweifung oder Demonſtration ift eigentlich Die _ 
leichtefte VBegrändungsart, wird aber in der Schule 
noch dft nicht genau genug vom Beweis unterfchieden. 

Endlich die Deduckion ift hier die ſchwerſte Aufgas 
be; Die Theorie derfelben ift in der Schulenod) gar nicht 
bis zu einer algemeineren Anerkennung Durchgebildet, 
fondern uns wird es erft zur Hauptaufgabe für die Kris 
tif der Vernunft, darüber das gehörige Licht zu vers 
breiten. 

Alle philoſophiſchen Grundbehauptungen machen 
ihre Guͤltigkeit in den menſchlichen Beurtheilungen zu⸗ 
naͤchſt nur durch das Wahrheitsgefuͤhl geltend, dem ſich 
fein unbefangener Menſch im Leben entziehen kann. Als 
fein zur Sicherftelung der Richtigfeit feiner Behauptuns 
gen bedürfen wir einer genauen Zergliederung derſelben 
und endlich) der Deduction ihrer Grundſaͤtze. 

Platon *) antwortete auf die Trage, mie wir 
zum DBemußtfeyn der allgemeinen und nothiwendigen 
Mahrheiten gelangen, — fie ſeyen ung angeboren und 
wir erinnern ung ihrer aus einem früheren reiner götts 
lichen Leben. Uriftoteles gibt dagegen an **), wir 





*) Phaͤdon im Anfang. 
*) Eih. Nie. 1.6. c. 3. Anal. post. 1.2. c. ult. 
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. gelangen dazu durch Induction, melde die allgemeinen. 


‚Anfihten aus den finnlichen Wahrnehmungen zuſammen 
ſammle. Locke beharrte auf diefer ariffotelifheu 
Anſicht, Leibnitz aber zeigte.-dagegen richtig, nicht 
die Induction, fondern die Abftraction führe 
ung Dabey. Allein in der Anwendung fucht- er alle Dels 
ligfeit im Denfen nur in der Determination der Begrifs 
fe.und behält alfo am Ende feine andern Principien als 
die der analptifchen Uerheile oder der Logik. Kant 
lehrte Deutlicher, worauf cs bey der von Leibnig ger 
forderten Abftraction ankomme; daB allerdings alle 
menſchliche Erfenntniß mit den finnlihen Wahrnehmun⸗ 
sen anfange, aber in ihren allgemeinen und noths 
wendigen Wahrheiten nicht daraus entfpringe, fons 
dern daß die Vernunft diefe urfprünglich als die rein 
vernünftigen Formen der menfchlichen Erfennt 
niß befige: 

Hier iſt nun nach Kant noch eine gründlichere Theo⸗ 
rie unſrer erkennenden Vernunft auszubilden geblieben, 
durch welche die Natur jener Formen der rein. vernünfs 
tigen Erkenntniß deutlicher eingefehen werden fannı 
Aus dieſer Theorie der Vernunft hoffe ich die Recht⸗ 

-fertigung das heißt die Deduction aller Principien 
a priori für die menfchliche Erfenntniß geben zu fönnen, 


g. 18. 
Jetzt wird klar ſeyn, daß wiſſenſchaftliche Erkennt⸗ 
niß nur vermittelſt ihrer durchs Gefuͤhl der reinen 


Vernunft gegebenen erſten Vorausſetzungen beſtehen 
kann. Aber die Schluͤſſein ihr wiederhohlen nur im 
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Schlußſatz die in den Vorausſetzungen enthaltene Ge⸗ 
wißheit, wir werden alſo die Hauptunterſchiede in un⸗ 
ſern Ueberzeugungen ſelbſt nur nach der Verſchiedenheit 
der Principien zu beſtimmen haben. 
69 hebt fih der eine Hauptunterſchied zwiſchen 
dem Wiffen ald der Naturübergeugung und der 
idealen Leberzeugung hervor. 
Schon die angewandte Logik lehrt, daß fich ſyſtema⸗ 
tifche Form der Begriffsbeftimmungen und Beweiſe d. h. 
Wiſſenſchaft nurda ausbilden laffe, wo wir Die anfchaus 
liche Erfenntniß Durch beſtimmte Größenbegriffe, alfo mit 
Bephülfe der Mathematik unter allgemeine Regeln ords 
nen. Dem gemäß werden die mit mathematifchen Sches 
maten verbundenen Kategorien die höchften Principien 
aller Naturerfenntniß oder die oberfien Bedingungen 
der Möglichkeit aller Erfahrung und aller Theorien. 

Es entfteht auf diefe Weife das Wiſſen ale die als 
lein mwiffenfchaftlich ausbildbare Mebergeugung des Mens 
ſchen, welche das Eigenthümliche behält, Daß alle Er⸗ 
fenntniffe derfelben, felbft alle philofophifchen Begriffe 
in ihr anfhaulich Flar gemaht werden und fo 
in der Ausbildung der Erfenntniß im Leben mit Hülfe 
der Anſchauung, die Der Menſch ſich nicht felber gibt, 
fondern durch den Sinn empfängt, dem Verſtande gels 
tend gemacht werden fünnen, 

Sp wird das Wiffen die dem Menfchen aufzu⸗ 
singende Ucberzeugung, hingegen die Principien 

der idealen Erfenntniß machen fich ung gleichfam nur 
in einer Ueberzeugungsweiſe mit Frenheit geltend, wels 
che wir als reinen Glauben dem Wiffen entgegen 
‚Fried Metaphyfik. 6 
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ſetzen. Hier iſt nur die Vernunft ſelbſt Dem Wahrheits⸗ 
gefühl der Zeuge der Wahrheit; diefer Glaube an ewi⸗ 
ae Wahrheit ruht einzig auf dem firtlichen Selbftvers 
trauen des Menfchen. 


Um aber das ganze Verhältniß diefes Glaubens 
zur Erfenntniß deutlich zu machen, muß man erörtern, 
daß unter den im Glauben gefaßten Principien der ewi⸗ 
gen Wahrheit gar feine Beweiſe geführt werden, fondern 
die Ahndung der ewigen Wahrheit hier im Schöns 
heitsgefüähldurh Afthetifche Urtheile die Ans 
(dauung und mithin dag Weſen der Dinge den Ideen 
des Glaubens unterordnet, nad) Formen, melde in der 
Logik der Schule bisher noch nicht gehörig beachtet wor⸗ 
den find. Dabey muß ich noch vorläufig verweilen, 


$. 19 

Sedes theoretiſche oder wiffenfhaftliche 
Urtheil legt feinem Gegenftand ein Prädicat als einen 
Mittelbegriff, ald die Bedingung einer Ru 
gel bey und hat fomit den Zweck zu belehren: wie 
die Natur eines Dinges aus einem in jener Regel aus; 
gefprohenen Geſetze miflenfchaftlich begriffen werden 
fönne, Das aͤſthetiſche Urtheil dagegen it fein 
belehrendes, es Fuüpft nicht eine Behauptung an eine 
andere, fondern es muß unmittelbar erlebt feyn, eg 
gile nur unmittelbar dem lebendigen Gefühl, Das äfthes 
tiſche Urtheil lege mit den Prädicaten dee Schönheit 
feinem Gegenfiande eine unmittelbare Bedeut— 
famfeit (einen Werth, eine Zwecmäßigfeit) in ihm 
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ſelbſt bey, welche nicht erſt durch Mittelbegriffe, nicht 
nach Geſetzen verſtanden werden kann. 


Das rein aͤſthetiſche Urtheil ordnet ſeinen Gegen⸗ 
ſtand nicht unter ein Naturgeſetz, ſondern unter Ideen; 
es ordnet unter nicht nah Schluͤſſen, ſondern gleich⸗ 
ſam durch einen unausſprechlichen Mittelbe— 
griff unter die Ideen des Zweckes der Welt, 

‚der objectiven Teleologie. 


Zu den bewundernswuͤrdigſten Erzeugniſſen des 
Tiefſinns und der Klarheit des Geiſtes, womit Kant 
die philoſophiſchen Erkenntniſſe zu zergliedern wußte, 
gehört dieſe Unterſcheidung der theo retiſchen (oder, 
wie er fie nennt, logiſchen) und der aͤſthetiſchen 
Urtheile. Wir werden bier feinen Zergliederungen zu 
folgen haben, müffen aber die Unterfuchung noch weiter 
fortführen, indem wir im Syſtem der philofophifchen 
Erfenntniffe dem äfthetifchen Urtheil eine noch größere 
Bedeutung zu geben haben, als die von Kant beſtimmte. 


Sagen wir 3. B. in einem theoretifchen Urtheil: 
„diefer Stein ift ein Diamant, ’! fo wird dies im Leben 
son feiner Brauchbarfeit feyn, wenn. ich mit dem Präs 
dicat „‚ Diamant’! nicht unter Regeln hingewieſen werde, 
welche Sefeße für allgemeine Eigenfchaften der Diamans 
ten enthalten. Sey nun ein ſolches: ‚jeder Diamant 
iſt ein verbrennlicher Edelſtein,“ fo werde ich Damit wies 
der weiter unter Regeln für die Eigenfchaften der Edels 
feine oder der verbrennlichen Dinge gewieſen. Dee 
Zweck ift, nad einem wiflenfchaftlichen Zuſammenhang 
meine Erkenntniß nach Begriffen zu beſtimmen. 

6 u 
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Nun fey dagegen ein Afthetifches Urtheil: „dieſes 
Gemaͤhlde, diefe Rofe ift ſchoͤn,“ gegeben. Auch Die 
fes kann ich theoretifch deuten. Ich nenne dann eine 
beflimmte Art des Wohlgefäligen ſchoͤn. Es ift Hier 
nemlich nicht von dem, was den Sinnen fchmeichelt, 
nicht vom Angenehmen; auch nicht von dem, was ale 
gut gefällt, weil es einem nach befimmten Begriffen 
voraus gegebenen Zweck gemäß ift, Die Rede, fondern 
von dem, was nur mit freyer Gunſt vom Gefhmad 
gelobt wird. 

Aber diefe thenretifche Deutung der Prädicatbeftims 
mung im äfthetifchen Urtheil ift es gar nicht, was mir 
eigentlid, wollen, wenn wir im Leben bey einer Beſchau⸗ 
ung, den äfthetifchen Eindruck, den fie macht, ausfpres 
chen und ihren Gegenftand fchön nennen. | 

Sp fubjectiv bedingt vielmehr dieſes Urtheil aus 
freyer Gunft auch feyn mag, fo wenig alle Menfchen in 
demfelben uͤbereinſtimmen mögen: fo ift doch unverfenns 
bar, daß der Einzelne mit dem Schönen nicht nur 
etwas ihm Gefälliges wie dag Angenehme bezeichnet, 
fondern, daß er mit dieſem Urtheil auf Allgemeins 
gültigfeit Anſpruch macht. Wiewol der Aug; 
ſpruch diefeg Urtheils, da es nur durchs Gefühl gegeben 
wird, fubjectiv fehr bedingt bleibt, fo wird Doch Dadurch 
dem Gegenftande deflelben in ihm felbft, (und nicht nur 
im Berhaltniß zu mir oder zu einer anderweit befannten 
Megel,) eine innere Bedeutfamfeit als feine Schönheit gus 
gefprochen. In diefer Anerfennung derinnern Bedeutſam⸗ 
feit des Beſchauten ift erft Das äfthetifche Urtheil ſelbſt, 
diefes will unmittelbar erlebt, Ichendig gefühlt ſeyn und 
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legt mit der Schoͤnheit gar kein Praͤdicat zur Velehruns 
über den Gegenftand bey. 

In diefer geforderten Algemeingültigkeit ift Das reis 
ne äfthetifche Urtheil von jedem theoretiſchen unterfchie; 
den. Es iſt der logifchen Form nad) ein finguläres 
und apodiktiſches Urtheil. Nun ift im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zufamenhang jedes apodiftifche Urtheil von allges 
meinem Urfpeung und dag einzelne apodiftifche nur ein 
befonderer aus dem allgemeinen gezogener Fall. Das 
äfthetifche Urtheil. hingegen ift urfpränglich fingulär und 
kann che auf eine Kegel zuruͤck geführt, nicht erſchloſ⸗ 
fen werden, Es mird in ihm nur durch lebendiges Ges 
fÜhL die Ahndung der ewigen Wahrheit geltend gemacht 
und mit jener innern Bedeutfamfeit des Schönen der Ges 
genftand unter den Ideen des objectiv für die Welt bes 
fimmten innern Werthed der Dinge gedacht. 

Das Afthetifche Urtheil iſt es alfo, durch welches Die 
veligiöfe Uebergeugung im Leben hervortritt, denn nur 
durch Diefes ordnen wir Die Erſcheinungen unter die Ideen | 
des Glaubens. Um aber Diefes verſtehen zu können, 
müffen wir mie der Beftimmung des Grundbegriffes der 
Aeſthetik wieder zur Schule des Sofrates zurüc ges 
hen. Wie Ariſtoteles fagt: „ſchoͤn iſt das Gute, wel⸗ 
ches gefaͤllt, weil es gut iſt; ſchoͤn iſt, was um ſein ſelbſt 
willen gewählt und darum gelobt wird. Das heißt: 
Geiftesfhönheit, Tugend und die fittliche That ift die 
erfie Schönheit; jedes andere erfcheint nur als ein Ana⸗ 
logon von dieſem ſchoͤn. 

Dieſe Bemerkung muͤſſen wir warnend wiederhohlen, 
weil in der Wolfiſchen Schule, der wir die erſte 


— 
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pbhiloſophiſche Faſſung der aͤſthetiſchen Aufgabe verdanken, 


die Anſchaulichkeit des Schönen mit Sinnlichkeit verwech⸗ 


ſelt wurde und daher auch jetzt noch von vielen die aͤſthe⸗ 


sifchen Ideen zu gering geachtet und des ſinnlichen ver⸗ 
dichüs gehalten werden. 


. 20. 


Es iſt alfo in unſerm Geiſte neben dem Wiſſen, nes 


ben der gemeinen wiſſenſchaftlichen Anſicht der Dinge, 
welche uns nur Erſcheinungen zeigt, noch eine andere, 
hoͤbere, verklaͤrte Weltanſicht, weiche der Religion und 
der Schoͤnheit gehört, in der wir an Die ewige Wahrheit 
glauben, und die ewige Bedeutung des Weſens der Dins 
ge an den Erfcheimungen abnden. Diele höhere Weltan⸗ 
Acht hat in den Ideen der Schönheit gleichfam ihr eiges 
ned höheres Recht der Wahrheit gefchieden von Der 


wiſſenſchaftlichen Wahrheit. Jede äfthetifhe Anerken⸗ 


gung Des Lebens in der Natur, jede Anerfennung der 
ſittlichen Ideen, der Ehre, Gerechtigfeit oder Freunds 
fhaft im Menfchenleben, jede religiöfe Anerfennung der 
Helligkeit des Welturheberg fegt dieſe Höhere Wad rheit 
der Schönheit voraus. Dieſe Wahrheit belebt Den 
Begeifterten und den Andächtigen ,„ ihr Licht leuchtet eis 
wem Jeden, der fein zeitliches Dafeyn ewigen Ideen zu 
welhen oder aufzuopfern ſtrebt. 

Diefe Wahrheit der Schönheit lebt in der religidſen 
und aͤſthetiſchen Weltanſicht und ihr gebuͤhrt die 
Herrſchaft im geiſtigen Menſchenleben. 

Denn | 

ı) Jede Erkenntnißweiſe und alles Leben des 
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Menſchen ift durch die Gefuͤhlſtimmungen der Begeiftes 
rung, Ergebung und Andacht den äfthetifchen Ideen uns 
terworfen, weil die Geiftesfhönheit der fittliche 
Srundgedanfe für alles Thun der Menfchen, weil 
Schönheit und Erhabenheit der Natur der 
‚einzige lebendige Brundgedanfe für unfre Beurtheis 
lung des äußeren Weltganzen ift, 

2) Im thätigen Leben der Menfchen hilft alles Wiſ⸗ 
fen, alle Wiffenfchaft nur zu den Vermittlungen; 
die Wiffenfchaft belehrt unfre Gefchicklichkeit, fie führe 
jede Mechanik des Gefchäftsiebens, Freylich langt dies 
hinauf bis zu den höchften Aufgaben der gelehrten, Fünfts 
lerifhen und fittlichen Ausbildung des Lebens, allein 
der in filh bedeutfame Zweck zu allen diefen Mitteln 
hinzu, kann und unmittelbar lebendig nur auf refigiögs 
äfthesifche Weife im Gefühl der Geiſtesſchoͤnheit 
sum Bewußtfeyn gelangen. . 

3) Schon die angewandte Logif belehrt ung, Daß 
die menfchlichen Wiflenfchaften gerftreute Stuͤckwerke bleis 
ben müflen. Die wiflenfchaftliche Theorie ift nur durch 
Mathematif, nur Durch Anwendung der Zahlen auf 
gegebene Einheiten möglich und dern Benen⸗ 
nungen find fo vielfach als die zerfireuten Befchafs 
fenheiten der Dinge in unfrer ſinnlichen Erfenntniß. 
Der fefte Mittelpunkt und die Einheit in unfern Ueber⸗ 
.. zeugungen liegt alfo nur im Glauben und in der äfthes 
tifhen Anerkennung der Glaubenswahrheit. 

. Dem gemäß ift der Endzweck aller unfrer folgenden 
Betrachtungen : die wiffenfchaftliche Feſtſtellung der Rech⸗ 
te diefer religiös ; Afthetifchen Weltanficht. 





Viertes Kapitel, 
Bonder Kunfk zu philofophiren, 
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2) Die fritifhe Methode und die ſubjec— 
tive Wendung aller Speculation. 


9. 2 

Philoſophie ift die Wiffenfchaft von der philofos 
phifhen Erfenntniß, und philofophifhe Erkennt⸗ 
niß diejenige, Deren wir ung nur durch Denfen 
bewußt werden. Wir fennen jest die Schwierigfeiten, 
welche die Ausbildung diefer Wiflenfchaft hat, ſehen 
alfo leicht ein, mie nothwendig es für fie bleibe, fich 
eine genaue Kenntniß von der für fie geeigneten Methode 
oder von den Kegeln für die Kunſt zu philofophiren zu 
verfchaffen. 

Fuͤr dieſen Zweck fünnen wir aus dem fchon Geſag⸗ 
ten zeigen, daß die Schwierigfeiten, welche die Aus⸗ 
bildung der Philofophie treffen, nicht den Beſitz der phis 
Iofophifchen Erfenntniß und deffen Erlangung, fondern 
nur unters Borausfeßung dieſes Beſitzes Die Ausbildung 
derfelben unter wiſſenſchaftlicher Form ange⸗ 
hen. 
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Die philoſophiſche Erkenntniß iſt nicht von der Art, 
daß fie erſt entdeckt und von dem Einzelnen einmal erſt 
‚ neu erlernt werden müßte, fondern jeder Menfch ift in 
ihrem Befiß und wendet fie bey allem Denfen täglich an. 
Wir müflen hier den Gebrauch philofophifcher Wahrheis 
ten in concreto das heißt in der Anwendung auf eins 
zelne Säle und ihren allgemeinen Ausſpruch in abstra- 
cto gegen einander fielen. Unbewußt und unbedacht 
wendet jeder Menfch die philofophifchen Wahrheiten im 
den meiften Zällen ohne alle Schwierigfeit an. Wenn 
aber mehrere ihre Meinungen mit einander vergleichen, 
fo werden fie ſich, treffe es die Beurtheilung der Natur 
der Dinge, dei fittlichen Kebensverhältnifie oder Reli⸗ 
gionswahrheiten , leicht in Widerftreit mit einander fins 
den. Suchen wir ung Dann darüber gegenfeitig zu vers 
ftändigen, fo finden wir, daß unfer Urtheil in allen dies 
fen Dingen von gewiſſen allgemeinen Vorausſetzungen 
über Natur, fittliches Leben und den Glauben ausgeht 
und daß es bier fehr ſchwer wird, fich über den Aus⸗ 
fpeuch folder allgemeiner Vorausfegungen zu vereint 
gen, fobald man einmal Darüber in Streit gerathen If, 

Ueberhaupt der Thatbeſtand philofophifcher Wahr⸗ 
heiten liegt ruhig auf gleiche Weife in jedem Gelfte, nur 
über die allgemeinen wiflenfchaftlichen Ausſpruͤche der⸗ 
felben kann man flreiten. Jeder Menſch 3. B. ſetzt Im 
Leben voraus, daß jede Begebenheit ihre Urfachen Habe, 
wenn fich die Philofophen gleich noch fo viel über die 
Möglichkeit und den richtigen Ausſpruch diefes Geſe⸗ 
ges freiten mögen. Aber auch bey den aller einleuchs 
tendfien Behauptungen werben wir auf Zmeifel und 
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Schwierigkeiten ſtoßen, fo bald wir fie auf philofophis 
ſche Weife im Allgemeinen zu betrachten anfangen, Mag 
kann z. B. einleuchtender feyn als der Sag, daß jeder 
Körper, um von einem Drte an den andern zu fommen, 
einen ununterbrochnen Weg vom einen zum andern zus 
ruͤckgelegt haben müffe? Der gemeine Menfchenverfiand 
wird den Philofophen der Abfurdität zeihen, wenn er 
nur ein Bedenken Dagegen errege. Aber lafle man 
fi) einmal mit Zenon von Elea auf die Frage ein: 
wie ed denn mit einer folchen Bewegung zugehen folle ? 
Ehe der Körper vom Anfang A an dag Ziel B fomme, 
muß er doch erſt in der Mitte C gewefen feyn; aber ehe 
es nach C fommen fann, muß er erſt Durch die Mitte D 
zwifchen A und C gehen; und ehe er dahin gelangt durch 
die Mitte zwiſchen A und D und fo fort ohne Ende, 
Wie ift num ein Anfang diefer Bewegung möglich ? 
Segen wir ihn auch noch fo klein, fo fehen wir Doch, 
Daß ihm immer noch eine unendliche Menge noch Fleines 
ver Anfänge vorher gegangen ſeyn müffe. Kurz um wir 
find bier in alle Schwierigfeiten der Vorſtellungen vom 
unendlich Fleinen verwickelt. 

Der Grund diefer VBerhältniffe liegt eben darin, daß 
uns die philofophifchen Erfenntniffe nur durch Denken 
Har werden. Ahnen fehlt die Anfchauung, welche dem 
Einzelnen Menfchen unmittelbare Klarheit gewährt und 
ſich für die Mittheilung zwiſchen mehreren fo zwiſchen 
die) Borftelungsmeifen der Einzelnen ſtellt, daß man fich 
keicht darüber perſtaͤndigen kann. Die philofophifchen 
Erfenntniffe müflen anfangs auf eine unbedachte Weiſe 
und doch nur mittelbar durch Die Formen: im Denfen 
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vor unſer Bewußtſeyn treten; fie haben die geringfien 
Hülfsmittel der Anfchaulichmachung *) für fich und blei⸗ 
- ben am meiften von fubjectiven Bedingungen der Sprach⸗ 
bildung abhängig. 

Daher wird bier unſer erfier Satz: das Gluͤck in 
der Ausbildung der Philoſophie hängt ganz vom zer⸗ 
gliedernden Gedanfengang, von regreſſiven Mes 
thoden ab, die vom Beſondern zum Allgemeinen aufs 
Reigen; alfe Den Ausdrud der allgemeinen 
SGrundwahrheiten erfi ſuchen. Diefer Aus 
fpench der Principien iſt hier das Schwerſte und Unvers 
Rändlichke; wer diefen auf eine taugliche Weife in feine 
Gewalt gebracht Bat, der ift im Befiß der philofophis 
ſchen Wiffenfchaft. Daher geben ſich folgende erke Res 
geln der philofophifchen Methode, 

I) Man beobachte, wo die menfchliche Vernunft 
Ach Urtheile anmaßt, ohne diefe auf Anfchauung zu grüns 
den. Man fafle dDiefe ganz vom Standpuncte der ge 
meinen Beurtheilungen im. täglichen Leben auf und ſu⸗ 
he. darin das unmittelbar gewiſſe Befondere aufsugreis 
fen, vermittelt deſſen wir ung erſt zum Allgemeineren 
‚erheben fönnen. Man fange Daher nie von Erfläruns 
gen an, es müßten denn bloße Worterfärungen feyn 
foßen und felbft diefe find nur felten zuverläffig. Viel⸗ 
mehr fafle man nur dasjenige forgfältig auf, deffen man 
unmittelbar gewiß iſt. Hieraus siehe man FZolgeruns 
gen und fehe hauptfächlich auf die Gewißheit dev Urthei⸗ 
le, ohne auf Erklärungen auszugehen. 





*) Syſtem d. Logik $. 87. 88. 


Man zeichne die unmittelbaren Urtheile über einen 
Gegenftand in Anfehung desjenigen, was man zuerfl 
in ihm mit Gewißheit antrifft, befonders auf, und nachs 
dem man gewiß ift, daß eines im andern nicht enthals 
ten fey, fo ſchicke man dieſe ald Grundlage allen Folges 
rungen voran. Go wird man Das Gemwifle fiber vom 
Ungewiſſen trennen‘, und nur vermittelſt des erſten weis 
ter fortſchreiten koͤnnen *). 

2) Die unmittelbar gewiſſen philoſophiſchen Urs 
theile uͤber irgend einen Gegenſtand werden nun aber 
nicht durch die Anſchauung geſichert, ſondern wie viel 
oder wenig und was ſich ſo unmittelbar feſtſtellen laͤßt, 
das haͤngt von der Ausbildung der lebendigen Sprache 
ab, mit Huͤlfe deren ein Philoſoph ſich verſtaͤndigen 
will. Nur durch den Geiſt der Sprache und ihre 
lebendige Anwendung wird der philoſophiſche Gedanke 
mitgetheilt und ſein Ausſpruch gelernt. Der Fortbild⸗ 
ner der Philoſophie muß zugleich ein Fortbildner ſeiner 
Sprache werden und wie viel in philoſophiſchen Ueber⸗ 
zeugungen Eigenthum des ganzen Volkslebens oder bes 
ſonders Ziel wifienfchaftlicher Forſchungen fey, Das wird 


%) Bergleihe Kant’s Abhandlung über die Evidenz der 
Grundſaͤtze in der natürlichen Theologie und Moral. Ausge⸗ 
zeichnete Meifterftude in der Befolgung diefer Methode find 
% B. Kant's transcendentale Aeſthetik in der Kritik der reis 
nen Vernunft ; die erften Unterfuchungen in den Prolegomenen; 
die Orundlegung zur Metaphrfit der Eitten; die Analytik des 
Schönen und Erhabenen in der Kritik der Urrheiletraſt. Ver⸗ 
gleiche mein Syſt. d. Legit 9. 226 


- son. der Stufe der philofophifchen Ausbildung unfrer 
Sprache abhängen. Jeder Philofophirende muß hier dem 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch feiner Sprache: folgen, 
und im Beifte diefer Sprache fortbilden, ohne fich in 
willkuͤhrliche Wortbeftimmungen zu verlieren *). 

3) Ferner müffen wir hier für den Gebrauch der 
foftematifchen Formen in der Philofophie aus der allges 
meinen Methodenlehre der angewandten Logik **) zwey 
Saͤtze herausheben. 

a) Es folgt aus dem eben Geſagten, daß die 
Grundlage aller philoſophiſchen Abſtractionen im geſun⸗ 
den Sprachgebrauch gegeben iſt. Wir haben es alſo 
hier mit gegebenen Begriffen zu thun und duͤrfen 
fie nicht ſelbſt machen ˖durch willkuͤhrliche Begriffserklaͤ⸗ 
rungen. In der Behandlung der Begriffe muß alſo 
die Philoſophie auf Sacherklaͤrungen ausgehen 
und darf ſich auf Namenerflärungen gar nicht einlafs 
fen; für die Sacherflärungen hat fie aber durchaus der 
Methode der Erörterungen zu folgen. 

b) Ein hoͤchſt wichtiger Sag für jede Beurtheilung 
philofophifcher Unterfuchungen iſt der, der ung die ſy⸗ 
ftematifche Behandlung der Urtheile in der Philofophie 
‚vorfhreibt. Er lauter: die Grundwahrheiten der Phis 
loſophie koͤnnen nicht in Ariomen, fondernnurin Kris 
terien ausgefprochen werden. Das heißt die Grund; 
fäße laffen in der Philofophie Feine Entwicklung des 
Syſtems aus ihnen ſelbſt zu, fondern fie folen nur als 


*) Mein Syſt. d. Logik. $. go. 
) A. a. O. 6. 93 124. u. 220. 


Peineipien des Beurtheilung eines anderweit gegebenen 
Feldes der Erfahrung angewendet werden. lm diefen 
Sag zu verſtehen, müflen wir die entgegengefehten Bers 
haͤltniſſe der Mathematif mit Denen der Philofophie vers 
gleichen. Mathematifche Grundſaͤtze bewähren ſich durch 
Die reine Anfchauung und haben in ihr zugleich die Er: 
fenntnißquelle, durch welche fi aus ihnen ein ganzer 
Syſtem von Wahrheiten entwickeln läßt. Hingegen Die 
philofophifchen Srundgedanfen werden in allen ihren 
Antvendungen nur wiederhohlt, ohne eine Erweites 
zung der Wahrheit durch eine Entwicklung aus ihnen 
zugulafien; und diefe Anwendungen fordern ein Gebiet 
der Erfahrung, welches ung durch Feine Philofophie 
befannt werden kann, fondern durch anfchauliche Erfennt; 
niffe gegeben werden muß. So iff 3. B. Die dee der 
perfönlihen Würde der Grundgedanfe der Erhif, den 
wir auf Das ung Ducch die Erfahrung befannte Mens - 
fehenleben anzuwenden haben. Daraus ergibt fich für 
die Staatdlehre das philofophifche Grundgeſetz: Die 
Menſchen ſollen ſich im gefelligen Leben nach dem Geſetz 
der Gerechtigkeit behandeln. Aber wie follen wir nun 
diefed Srundgefeb auf Das Menfchenleben anwenden ? 
Niemand wird darüber aus bloßen Begriffen eine bün: 
dige und tüchtige Lehre ableiten fünnen, fondern es 
wird gefordert, Daß man fi der Erfahrung und Ge 
ſchichte gemäß das Häusliche und bürgerliche Leben der 
Menſchen genau befannt made, um das Gebiet jener 
Anwendungen kennen zu lernen. Nur wer im Allgemeis 
nen oder für die Gefhichte feines Volkes dieſe Erfah: 
rungen kennt, if im Stande im Allgemeinen oder für 


fein Wolf eine philofophifche Staatslehre zu entwickeln, 
indem ihm dabey die Grundſate der Gerechtigkeit nur 
als Kriterien dienen. 

Darin finden wir alfo no einen zweyten Grund, 
der ung noͤthigt in der Philofophie immer bey dem zes 
gliederuden oder regreffiven Verfahren zu bleiben. Der 
erfie war aus dem Intereſſe der reinen Philofophie 
entlehnt : die ſchwierige Abſtraction und die Unverfländs 
lichkeit des Ausfpruchs von philofophifchen Grundwahr⸗ 
heiten wöthigte und dazu. Fett fehen wir auch das Ins 
tereſſe der angewandten Philofophie Damit übereinfims 
men. Nur Durch. die Kenntniß des Befondern in den 
untergeordneten Gebieten fann man fih ein gefnndeg 
philofophifches Urtheil für die Anwendung ausbilden. 

Allerdings find in der Philofophie die Principien, 
die Grundmwahrheiten die Hauptfäße, in denen die 
reine philofophifche Erfenntnig ganz enthalten ift, und 
es ift der Zweck der wiſſenſchaftlichen Ausbildung im 
der Philofophie dieſe Grundwahrheiten in die Gewalt 
des befonnenen Urtheilg zu bringen. Aber Darum meine 
ja niemand dies Ziel erreicht zu haben, wenn er fi 
etwa in den Beſitz einiger Formeln für diefe Principien, 
und ihr Syſtem gefegt hat, denn nur dadurch erhält 
man eine tüchtige und gefunde Einficht in diefe Grund; 
wahrheiten, daß man zugleich einen fichern Weberblick 
über alle ihre Verbindungen mit den Gebieten der Ans 
wendung befißt. 

2 So fönnen wir endlich diefe Vertheidigung 
der regreffiven Methode für die Philofophie ausdehnen 
bis zur gänzlichen, Verwerfung des progreffiven oder 
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dogmatiſchen Verfahrens, betreffe es nun den Unterricht 
oder die Erfindung. 


Die ſynthetiſche oder dogmatiſche Methode erfordert 
nemlich, um abgemeſſen vom Allgemeinen zum Beſondern 
fortſchreiten zu koͤnnen, für die Behandlung der Begrifs 
fe das Ausgehen von Begriffserklärungen, für das Sys 
ſtem der Urtheile die Entmwichlung der befondern Säge 
Durch Beweiſe aus den Grundſaͤtzen. Dies widerfpricht 
ſchlechthin der Methode der Erdrterungen und Kriterien. 


Nach dem zuleßt hier nachgemwiefenen muß jede ung” 
„mittelbar dogmatifche Darftellung einer philofophifchen 
Lehre; wenn fie auch nur der Erfolg früherer gergliedern; 
Der Unterfuchungen feyn wollte, geiftlo8g bleiben. Die 
geiftvolle Anwendung des dogmatifchen Syſtems fordert 
nemlich durchaus fortfchreitende Entwicklung der Wahr; 
heiten aus den Grundfägen und dieſe ift nur da möglich, 
io Die Echlüffe des Syſtems ihre Erkenntnißquelle für 
die Oberfäbe Calfo auch die Grundfäße) und für die 
Unterfäße in derfelben Erfenntnißmweife haben, Dies ift 
nur durch Die reine Anfchauung in der Mathematif mög; 
ih. Sin der Philofophie Hingegen find nur die Grunds 
fäte rein philofophifch und die Erfenntnißquelle für 
die Unterfäge liegt immer in der Anfchauung. 


Will ich alfo in der Philofophie den Gedanfengang 
foftematifch Durch Beweiſe vom Allgemeinen zum Befons 
dern abfpinnen , fo reißt der Faden bey jedem Schritt 
und ich muß in der That jedesmal erſt wieder mit Huͤlfe 
der Erfahrung einen neuen Faden einknuͤpfen, um nur 
einen Schritt weiter zu kommen. 


Alfo die Beweisfährungen oder ſchlußweiſen Ableis 
tungen aus den Grundmwahrheiten find in der Philoſo⸗ 
pbie immer von geringerer Bedeutung; alles kommt 

darauf an, der Zersliederungen mächtig zu werden, in 
denen ſich der Zufammenhang der lebendigen Erfahrung 
mit dem Kriterien deutlich macht. Die dDogmatifchen 
Denker find zwar in der Gefchichte der Philofophie oft 
ihrer firengen Konfequeng wegen als große Denfer ges 
lobt worden, allein fie find fehr einfeitige Denfer und 
Die confequenten Dogmatifchen Syſteme find unbeholfene 
kindliche Verfuche zur Ausbildung der Philofophie, auf 
welche große Männer nur aus Unfunde der richtigen 
Methode ihre Kraft verwendeten. 

Man betrachte 3. B. das Syſtem des Spinoza 
oder das des Leibnik; man fuche darin Die Begriffes 
befimmung jeder Definition, den Beweisgrund jedes 

Unterfages in den Schlüffen und man wird finden, daß 
uns die Confequenz des Syſtems auf jeden Schritt verläßt, 
denn jede neue Begriffsbeftimmung und jeder neue Uns 
terfag find nicht aus den Principien abgeleitet, fondern 
außer allem Zufammenhang mit dem Spflem bon der 
Erfahrung geborgt. Spinoza 3 DB. geht von dem 
Ariom des Daſeyns Gottes, als der einen Subſtanz, 
Die alles ift, aus. Bald darauf lehrt er: Ausdehnung 
und Denfen feyen Attribute Gottes. Woher nun dieſe 
Begriffe von Ausdehnung und Denken in feinem Sy⸗ 
ſtem? Gar nicht aus feinem Syſtem, fondern nur auf 
Borg aus der Erfahrung der Menfchen. In feinem 
Syſteme ließe fih nur im Gegentheil die Unmöglichkeit 
der Ausdehnung beweiſen. Denn wenn Goft nicht aug 
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vielen Göttern zuſammengeſetzt ſeyn fol, fo muß die eis 
ne Eubftang, welche alles iſt, auch einfach und alfo 
nicht ausgedehnt ſeyn. Leibnig lehrt: das Urweſen 
ift die abfolute einfache, denfende Subftanz, deren Ges 
danfen die Welt find. Alle Dinge find’ denfende Mo⸗ 
naden, deren Unterfchiede durch die Grade der Deutz 
lichkeit ihrer Vorſtellungen beftimmt merden, Ueber 
fchlafende materielle Atomen erhebt fih die Klarheit 
thierifcher Monaden, über dieſe die Deutlichfeit der 
Erfenntniß im Menfhen und fo höher big zum Urheber 
alles Seyns, welcher in der das AN Durchdringenden 
Deutlichkeit des Gedankens die Welt erſchafft. — Fra⸗ 
gen mir hier wieder: warum mäffen die Monaden vor⸗ 
fiellende Wefen ſeyn? woher jene Etufenleiter der Wes 
fen vom Körper zu Thier, Menfh, Engel, Gott? — 
fo antwortet ung nicht die Confequenz des Syſtems, 
welches fich über feinen erſten Sag: „jede Subftanz if 
einfach,“ um feinen Schritt vorwärts bewegen koͤnnte, 
fondern jeder neue Gedanfe ift nur von der Erfahrung 
geborgt und alſo feinesmeges abgeleitet. 


Mögen wir alfo in der Philofophie mit der Erfins 

dung der Wiffenfchaft oder mit dem Lehrvortrag des 
ſchon ausgebildeten, mögen wir mit der Auffuchung 
der Principien oder mit der fufiematifchen Zufammens 
ſtellung der ſchon gefundenen oder endlich mit ihrer Ans 
wendung in der Erfahrung befchäftigt feyn, an jede 
von dieſen Arbeiten macht die zergliedernde Methode 
ihre eigenthümlichen Anſpruͤche. 


Der Lehrvortrag fordert die zergliedernde Metho— 


\ 


de fo gut als die Erfindung, wenn er zur Einficht und 
nicht nur zum Gedaͤchtniß des Schülers ſprechen wi. - 

. Die Aufſuchung der Principien für die. Kritik der 
Vernunft bedarf der ummittelbaren und ausſchließlichen 


Anwendung der Zergliederuing, aber auch die ſyſtema⸗ 


tifche Darſtellung der . aufgefiindenen Principien befigt 
in dieſen ja nur Kriterien und: keine Axiome. Sie kann 
nicht dogmatiſch aus dieſen ein Syſtem entwickeln, fon; 
dem fie hat diefe Kriterien, wie unten deutlicher gezeigt 
werden fol, nur für regreffive Methoden als leitende 
Maximen eines inductorifhen Verfahrens zu 
beürtheilen ind endlich die angewandten Lehren haben 
fie dem gemäß. zu benutzen. u 
u En 5: u 

Wir follen alfo in der Philofonhie immer der ruͤck⸗ 
waͤrts vom Beſondern sum Allgemeinern, von den Fol⸗ 
gen zu den naͤchſten Gründen auffteigetiden Methode 
folgen. Wir nehmen dann das erſte gewiſſe, worauf 
wir weiter fort uns gruͤnden, aus den Beurtheilungen 
des taͤglichen Lebens auf. Wie ſollen wir nun von da 
weiter bis zum Princip gelangen? Wie ſollen wir durch 
dieſes Zuruͤckſchreiten auf ein letztes kommen, das als 
Princip gelten kann? Die bloße Zergliederung fuͤr ſich, 


ſetzt ſich keine beſtimmten Grenzen; es iſt immer unge⸗ 


wiß, ob ich darin nicht noch weiter fortgehen kann; ich 
kann daher dadurch allein nie wiſſen, ob ich wirklich 


zu einem Princip gelangt bin, ob ein erhaltener Begriff 
. ein allgemeinfter ſey, ob ein Urtheil fich von feinem an⸗ 


dern / ableiten .laffe: Ferner diefe Principien ſollen fuͤr 
7 * 


ſich unerweislihe Säge feyn, von denen doch behaup⸗ 
tet wurde, Daß fie der abfiracten Begriffe wegen, wels 
he in ihnen verbunden werden, nicht unmittelbar all; 
gemein verftändlich ſeyn Eönnen., Worauf fol ihre Guͤl⸗ 
tigkeit beruhen, wodurch laffen fie fich rechtfertigen ? 

Die Beantwortung diefer Tragen wird fich aus einer 
nähern Anficht des Eigenthümlichen der vegreffiven Ares 
thode ergeben. 

Für die entwickelte Wiffenfchaft ift allerdings der 
allgemeine Begriff und feine Regel das erſte, das Prins 
cp, aus welchem das andere erfannt werden folls aber 

in der Philoſophie ift die beffimmte Auffaffung und der 
Ausſpruch deffelden erft Erfolg der kuͤnſtlichen Ausbils 
dung unfrer philofophifchen Erfenntniffe. Die dogma⸗ 
tifhe Entwiclung des Syſtems aus feinen Principien 
fängt in der Philofophie mit dem Unverftändlicheren an 
und erflärt daraus erſt das Verftändlichere, Hier bes 
ſteht alfo die Kunft gerade darin: die Anfänge aufzufus 
hen und ficher zu fiellen. Jeder muß ausgehen vom 
concreten Denfen im gemeinen Leben und. feine Begriffe 
erft allmählich zu den höheren Abftractionen hinauf bils 
den. Iſt dem nun aber fo, fo liegt in der zergliederns 
den Merhode der Anfpruch: Die Ordnung der Gründe 
und Folgen in Betrachtung der philofophifchen. Erfennts 
niffe umzufehren. Dogmatifch lehrt man auf geradem 
Wege, wie ſich die Abfolge in unfern Erfenntniffen mas 
he; hier beginne man umgekehrt mit der Folge und 
ſucht erft von diefer ſich zu ihren Gründen durchzufinden. 
Durch diefes logifche Experiment der rückwärts gehenden 
Unterfuchung wird dann abet auch nothwendig ihre gans 
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ze Bedeutung v veraͤndert. Es kommt hier zunaͤchſt nicht 
darauf an, die philoſophiſche Wahrheit einem Beweis 
zu unterwerfen oder ſie von andern Wahrheiten abzulei⸗ 
ten, fondern nur fie kennen zu lernen, wie fie eben in 
uns iſt. Es komme hier zunächft nicht Darauf an: dag 
Weſen der Dinge, welche die Gegenftände unſrer Ers 
fenntniß find, fondern nur unfre Erfenntniß felbft ale 
die Thätigkeit unfrer Vernunft fennen zu lernen. Mi 
gen diefe Erfenntniffe wahr und gültig feyn oder nicht; 
wir fragen zuerft nur, was für Erfenntniffe hat denn 
der Menſch? wie iſt ſein Erkenntnißvermoͤgen beſchaf⸗ 
fen? 

Darum fuͤhrt die Forderung der zergliedernden Me⸗ 
thode weiter auf unfern zweyten Hauptſatz: zur Son 
derung. der durchaus fubjectiven Wendung 
aller Speculation. Diefen Gedanfen wollen wir 
noch genauer erörtern, 

. Wenn ich diefer sergliedernden Methode folge, fo 
kann ich in Rückficht des Fortfchrittes von einem Sabe 
zum andern nicht fagen, Daß ich den abgeleiteten bewies 
fen hätte. Denn ich fomme hier von der Folge zu den 
Gründen, vom Schlußfaß zu dem allgemeinen Satz, aus 
welchem der Schlußfag abgeleitet wurde, Nun ift aber 
objectiv der Grund nicht Deswegen wahr, mweil die Folge 
wahr ift, fondern nur die. Folge ift wahr, weil der 
Grund wahr if. Wenn ich aber etwag für wahr erfens 
ne, welches nur als Folge eines andern flatt finden 
fann, fo leitet mich fubjectiv Doch Die Wahrheit der Fol; 
ge sur Annahme oder zur Uebergeugung von der Wahr: 
heit des Grundes. Ich leite nicht eigentlich den Grund 
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Wir werden nemlich hierdurch auf unfern Dritten 
Hauptfag geführt: Die regreffive Methode in 
der Philofophie Führe mie der in ihr ent 
baltenen durchaus fubjectiven Wendung 
aller Speculation auf eine anthropologis 
[he Unterfuhung; fie verwandelt das Phi 
lofophiren in eine innere Erfahrungsſache, 
in eine erfabrungsmäßige geiftige Selb 
beobahtung. Darum nennen mir Diefe regreffive 
Methode auch die Fritifhe Methode und die Uns 
terſuchung felbft die Kritik der Vernunft. 

Jedes Erkennen ift eine Thätigfeit unſers Geiſtes. 
Alle Erfenntniffe find alfo Gegenftände der innern Ers 
fahrung, fomit der pfochifchen Anthropologie, Ach kann 
alfo und muß, wenn ich vollftändig feyn will, alle Er⸗ 
fenntniffe aus einem -anthropologifhen Gefichtäpunet 
betrachten, wiefern fie fubjectiv zu den Thätigfeiten meis 
nes Geiſtes gehören. Ich Fann Bier ihre Veränderuns 
gen, Berfchiedenheiten und Gefegmäßigfeit unterfuchen, 
welche ihnen bloß für ſich als Geiſtesthaͤtigkeiten zus 
fommt. Ja dieſe Betrachtung der Erkenntniſſe ift die 
unmittelbarfte, weil jeder Gegenftand für mich Doch erſt 
Gegenſtand einer Erfenntniß werden muß. Unferm Geis 
fie gehören die Erfenntniffe; Gegenftände find nur vers 
mittelft der Erkenntniß in Verhältniß zu unferm Geifte, 
Die erfte Unterfuchung der Erfenntniß muß diefe nur als 
Thätigfeit meines Geiftes betrachten und zufehen, wie 
ich zu derfelben fomme, aus welchen Vorftellungen fie 
entſprungen ift, zu welchem Beiftesvermögen diefe Bor; 
ſtellungen gehören und dergleichen mehr, Mit unfrer 


Nachmeifung, das beym Philofophiren nur die gerglies 
dernde Methode fördeslich ſeyn koͤnne, iſt alfo zugleich 
entſchieden, daß hier alles von dem Glück einer folhen 
anthropslogifchen Unterfuchung der philoſophiſchen Er⸗ 
fenntniß abhänge. 

Speculation, von welher das Philoſophiren 
ein Theil iſt, iſt diejenige wiltführliche Beftimmung des 
empirifchen Denkens, wodurch reine Vernunftwiſſen⸗ 
(haft gefucht wird. Jede Wiſſenſchaft oder jeder Theil 
einer folchen ift nemlich Erzeugniß der Speculation, 
wenn fie feine dußere Erfahrung und Speculation in 
engerer Bedeutung, wenn fie auch Feine reine Anfchauung 
bat, aus der fie ihre Erfenntniffe fchöpft. Bey diefer 
legteren ift der Geift ganz fich felbft überlaffen, ſchoͤpft 
aus fich ſelbſt, beobachtet feine eignen Erfenntniffe, 
Diefe Speeulation und mithin die Kunft gu philofophis 
ven iſt alfo eine Kunſt der innern Selbſtbeobachtung; 
fie ift Die Kunſt auch die dunfleren Vorftelungen aufzus 
faffen und deutlicher zu machen; fie ift gleichfam ein 
ſcharfes inneres Auge, Durch defien Beobachtungen Vor⸗ 
ftellungen zergliedert werden, die noch nicht zergliedert 
waren, wodurch zugleich Ordnung in ein Ganzes von 
BVorftellungen gebracht werden kann. Man fieht leicht, 
daß nicht nur Philofophie, fondern auch die ſchwierig⸗ 
fen ganz von. innerer Selbſtbeobachtung abhängigen 
Theile der Pſychologie einzig durch dieſe Speculation 
su Stande gebracht werden fönnen, daß alfo das Glüd 
der Ausbildung der Philoſophie mit dem der pfochifchen 
Anthropologie Durch dieſe Kunft der Speculation gang 
verbunden iſt. 


Das Talent, welhes zum. Philofophen machen 
fann , ift Daher guter DBeobachtungsgeift in Diefem Felde 
der innern Erfahrungen. Es kommt zum richtigen und 
folgereihen Philofophiren weit mehr auf diefe Beobach⸗ 
tungefunft als auf bloße Kunftfertigfeit im Schließen 
an. Diefer Beobachtungsgeift befteht darin, daß er die 
in der innern Erfahrung vorfommenden zufammengefeß; 
ten Begriffe, deren Merfmahle vieleicht nur dunfel ges 
dacht werden, doch beftimmt und genau aufzufaffen das 
heiße innerlich wahrzunehmen vermag. Hierdurch allein 
wird auf einer Seite richtige Zergliederung möglich, auf 
der andern aber fann Der Denfer mit den zufammenges 
festen Begriffen, wenn fie nur aufgefaße find, richtig 
weiter fortfchließen „- wenn gleich die höchften Principien 
ibm noch nicht deutlich vor Augen liegen. 

Dieſer Beobachtungsgeift hat vor der dogmatifchen | 
Bertigfeit im confequenten Schließen die einleuchtends 
ften Vortheile voraus. Der Schlußfertigfeit nemlich 
muß der Inbegriff der Principien und der Regeln der 
Methode fchon vollſtaͤndig gegeben fenn, wenn fie etwas 
richtiges gleichfam fol aufbauen fünnen. Iſt nun hier 
in der Angabe der Principien nur irgend ein Mangel 
oder. gar ein Fehler, fo. laufen deſſen fehlerhafte Folgen _ 
unvermeidlich Durch Das ganze Syſtem und der in feis 
nem Bau befangene Philofoph kann fi deffen nicht eins 
‚mal bewußt werden. Ben der Fritifchen Behandlung 
Hingegen fommt es nur darauf an, die erften Anfichten 
der Sache vorfihtig aus der innnern Wahrnehmung 
aufzunehmen. Dabey verwirrt man fi) noch nicht mit 
ſchweren Abftractionen und wird alfo weniger. zu Seh; 


len verleitet; man wird aus dieſen erffen Angaben rich; 
tig folgern, felbft wenn anderwärts angeftellte Zerglies 
derungen .derfelben Säße, wodurch man fich den Prin⸗ 
cipien nähern wollte, noch mißlängen. Die Fehler faus 
fen alfo Hier nicht fo unvermeidlich Durch das ganze Sys 
ftem, find leichter zu: vermeiden und endlich, mas dag 
Wichtigſte ift, auch leichter zu verbeflern. Denn die 
feitifche Methode kann jede Unterfuchung von mehreren 
Seiten her anfangen und in der Vergleichung: diefer 
"Anfänge viele Mittel finden, fich von der Uebereinftim; 
mung mehrerer Ergebniffe zu Überzeugen oder Durch den 
Widerfpruch derfelben fi) zur Auffindung von Sehlern 
leiten zu laffen. 

Hier wird eine oben fhon vorgefommene Sache 
ganz deutlich. Man kann leicht die Frage aufwerfen: 
wie kann uͤber apodiktiſche Saͤtze, welche allgemeine 
und nothwendige Geſetze enthalten ſollen, und noch da⸗ 
zu uͤber Grundſaͤtze der Art, welche fuͤr jederman un⸗ 
mittelbar gelten ſollen, indem fie ihre Gewißheit unmit⸗ 
telbar ben fich führen, Streit flat finden, mie dieg 
Doch in der Philofophie der Fan it? Wir antworten 
jetzt: Philoſophie ift ein Eünftliches Erzeugniß der Zer⸗ 
gliederung, fie fucht aus den verwickelten Begriffen Der 
gemeinen Erfahrung diejenigen zu abftrahiren, melde 
tauglich find, um daraus ‚allgemeine und nothwendige 
Geſetze zuſammen zu fegen. Jede philofophifche Erfennts 
niß liegt im Geifte des einen fo gut, als in Dem des an⸗ 
dern. Allein fie wird für fich nicht wahrgenommen, fons 
dern es gibt vielmehr erſt eine Kunft der innern Selbſt⸗ 
beobachtung, durch welche der beftimmte philofoppifche 


Sag aus einem pertwickelten Ganzen der Erfahrung auss 
gewickelt werden muß; mer alfo bier fehlerhaft beobachs 
tet, falfch gegliedert, unrichtigen Methoden folgt, Der 
fann eine folche Wahrheit gang überfehen; oder mer 
auf verfchiedene Weife zgergliedert, kann fie unter vers 
fchiedenenen Kormen erhalten. 3. 3. wenn jemand 
behauptet, daß der Wille frey fen, fo behauptet er Das 
mit nicht nur, daß dieſer Sa in feinem Geifte vorhan⸗ 
den ſey, fondern, daß er ald Grundgefeß in der Er; 
fenntniß jedes Geiftes liege; aber Daß derjenige Fehler 
der GSelbftbeobachtung mache, der ihn nicht in feinen 
Erfenntniflen zu finden vermag und ihm deshalb widers 
ſpricht. | 
Jede Reihe von Schlüffen führt, wenn ich fie rück 
wärts durchlaufe, zulegt zu einem allgemeinften, ober; 
fien Sag als Princip, welches nur auf fich beruft, fich 
in der Reihe von nichts anderem ableiten läßt. In 
Ruͤckſicht dieſes Princips nun findet aber immer noch 
fubjectiv die Frage flatt, woher mwiflen wir das? Eine 
Stage, welche ung nur an die innere Erfahrung verweiſt 
und hier aus der Natur unfers Geiftes eine Erklärung 
fordert, wie diefe Erfenntniß unter unfre Borfiellungen 
fomme. Die Antwort auf diefe Frage gehört einer 
regreffiven und Feitifchen Unterfuhung und ift für Die 
Philofophie das Wichtigfte ihrer ganzen Ausbildung. 
Dagegen ift es freplich gleichfam zum Sprichwort 
geworden: mit dem, der nicht in den Principien mit 
mir einverfianden ift, will ich nicht fEreiten, denn mit 
dem laͤßt fich nicht fireiten. Aber diefer Sag gehört nur 
gu ‚den dogmatiſchen Vorurtheilen, und iſt ganz irrig, 
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oder ed gäbe gar feine Wahrheit. Denn gibt es Wahrs 
heit, fo muß, was für mich wahr iſt, auch für jeden 
andern wahr werden können, und dann muͤſſen zwey 
Streitende, wenn fie nur immer weiter zurück gehen, 
durchaus einen Punct treffen, in dem fie mit einander 
übereinflimmen und von welchem aus fie ihren Streit 
ſchlichten koͤnnen. Ich fage daher: in der Philofophie 
wird eigentlich nur um Principien geftritten; mer hier 
mit mir in den Principien einverfianden iſt, mit 
dem werde ich nicht bedeutend zu ſtreiten haben, denn 
wir fönnten ung dann nur Inconfequenz im Schließen 
vorwerfen und über Die läßt fich leicht einig merden, 
wenn man nur Geduld und guten Willen genug hat, 
den Iogifchen Regeln zu folgen. Alſo der richtige Aus⸗ 
fpruch der Principien ift eigentlich der Hauptgegenſtand 
alles philofophifhen Streits. Freylich darf man aber 
dann in Diefem Streit nicht von dieſen Principien felbft 
ausgehen, fondern man muß der Fritifhen Methode 
folgen, welche ung allein vom Standpunct der Erfah; 
rung aus sur höhern Abſtraction leiten kann. 

Endlich diefe anthropologifche Unterfuchung unſrer 
Erfenntniffe muß ung gerade für die Philofophie volftäns 
Dige Erfolge gewähren. Die apodiftifhe Erfenntniß 
der. Philofophie wird durch bloßes Denken in unferm 
Innern gefunden, fie muß alfo ein reines Eigenthum 
unfrer Vernunft feyn , ohne irgend durch ein für unfern 
Geiſt nur zufälliges Verhältniß beftimmt werden zu 
fönnen. Ihre Principien müflen fi) daher nach bloßen 
Shatfachen der innern Erfahrung aus der Natur uns 
fers Erfenntnißvermögens „allein unmittelbar und vol; 
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ſtaͤndig ableiten und erklaͤren laſſen. Es wird ſich ſo 
nachweiſen laſſen, wie jedes Urtheil, welches der Aus⸗ 
ſpruch eines philoſophiſchen Princips iſt, ſich aus ge⸗ 
wiſſen Bedingungen der Vernunft ſelbſt ergebe und auf 
gleiche Weife, mie ein allgemeiner Begriff oder: eine 
Idee derfelben entſpringt. 


$. 23. 

Nehmen wir nun alle.Ergebniffe des vorigen: Pas 
ragraphen zufammen, fo müffen wir zeigen fünnen, wie 
die ‚Fritifche Methode. durch vegreffives Verfahren, gang 
fnbjective Wendung der Speculätion und anthropologi⸗ 
fche Theotie der Vernunft die philofophifche Erfenntniß 
vollſtaͤndig auf ihre Principien zurück zu führen, deren: 
VBerhältniffe zur Anwendung zu zeigen und fie felbft 
ficher zu ſtellen vermoͤge. 


Nach. diefen Anfichten ift die Kritif der Vernunft 
eine auf-Selbfibeobadhtung ruhende Erfahrungsmiffens 
fhaft. Unſre Methode läßt daher Beobachtung und 
Erfahrung an die Stelle der metaphyſiſchen Abftrackios 
nen und deren Vergleichung freten. Das ſchwerſte beym 
Philoſophiren iſt nemlich: ohne eine voraus befannte. 
Kegel die allgemeineren metaphnfifchen Begriffe in abs- 
tracto feft zu halten und diefe Abftractionen mit einans 
der zu vergleichen, um die höchften Geſetze zu finden. 
Hier hat die fich ſelbſt überlaffene Metaphyſik immer 
wieder Naturbegriffe unter fih.und mit Ideen vermechz 
felt, geiſtiges und Eörperliches nieht zu ſcheiden vermocht, 
dann um Klarheit zu erhalten zu bildlichen Vorſtellungs⸗ 
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arten ihre Zuflucht genommen und mie diefen fi ch bald 
ganz in Hirngeſpinnſten verloren. 
Uns dagegen wird Die Theorie Der Vernunft ale 
Erfahrungswiſſenſchaft ausgebildet und in ihr Die Regel 
der metaphyſiſchen Erfenntnißformen im Großen zum 
voraus. befannt. Wir lernen fo, weil die philoſophi⸗ 
fche Erfenntwiß reines Eigenthum der menfchlichen Vers 
nunfe in ihr felbft ift, aus diefer Theorie, was für Phis 
Iofophie der Menfch habe, haben muͤſſe, allein haben 
fönne., So gehen wir nach fchon voraus bekannten 
Hauptunterfcheidungen von geläufigern Beurtheilungen 
des DBefondern zergliedernd zum Allgemeinern, reißen 
uns dabey von den Anwendungen im Leben nie gemalt 
fam los und behalten daher Flave Begriffe, denen wir . 
nicht mit Bildern nachzuhelfen brauchen, 

Vorzüglid wird ung die Hauptfchwierigfeit ganz 
entfernt, welche in der unmittelbaren Vergleichung vers 
fhiedener metaphpfifcher Abftractionen unter einander, 
um aus ihnen die Grundgeſetze zu bilden, beſteht. Denn 
Diefen Zweck erreichen wir volfländig durch die anthros 
pologifchen Weberfichten der verfchiedenen Vorſtellungs⸗ 
weifen und ihrer Verbindungen unter einander, Ends 
ich die oben aufgeftellten Hauptfragen , tie verfichern 

wir uns in der Zergliederung zu Principien gelange zu 
. feyn? und wie rechtfertigen mir diefe Principien? — 
finden auch mit Hülfe der Theorie der Vernunft. ihre 
fihre Antwort. Die Theorie der Vernunft begleiter 
die Zergliederung der verfchiedenen Erfenntnißmweifen 
zugleich mit einer Nachmeifung ihres Urfprunges im 
Geifte und ihrer gegenfeitigen Verbindungen, fie läßt 
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muß ich doch gleich Bier bemerken, daß meine Anficht 
in weſentlichen Stuͤcken von der feinigen abweicht, im 
denen ich feine Regeln zu verbeffern fuchte. Kant bat 
ung nemlich nicht nur die bewundernswärdigften Zers 
gliederungen Durch alle Theile der metaphyſiſchen Ev 
tenntniß gegeben, fondern er folgt auch in der Kritik 
der Vernunft überall der von mir hier bezeichneten am 
thropologiſchen Methode, allein ohne fich über dieſes 
letztere felbft ganz Elar zu ſeyn, Denn daß diefe Lehren, 
die er die franscendentalen nennt, der empirifchen Pſy⸗ 
chologie ald innerer Erfahrungsmwiffenfchaft gehören, Hat 
er nicht erfannt und eben darum auch anſtatt Der von 
‘mir geforderten Deduction fich eine ganz andere umd 
untergeordnete Aufgabe geftellt. 

Seine Anſicht läßt ſich auf folgende Art darftellen. 

1) Alle unfre Erfenntniß ift entweder Erfahrungs; 
erfenntniß, Erkenntniß a posteriori aus den Sindess 
anfchaunngen, oder Erfenntniß a priori mit Allgemeins 
heit und Nothwendigkeit *). 

2) Die Erfeuntniß a priorf wird theils in analy⸗ 
tiſchen Urtheilen ausgeſprochen, welche nur eine Zeus 
gliederung ihres Subjectes enthalten, theils in ſynthe⸗ 
tifhen, in denen in Subject und Prädicat zwey vers 
fohiedene Begriffe mit einander verbunden werden **), 


*”) ©. mein Eyſtem der Logik. $. 77 

*x) A. a. O. 540% Neben der Auffindung der Regeln 
der Fritifhen Methode ift diefe Unterfcheidung der analytifchen 
und funthetifhen Urtheile die wichtigfte Entdedung, welche 
Kant fhr die Philofophie gemacht bat. Sie gibt ihm in der 
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9 Die legteren fonthetifchen Erfenntniffe a priori 
find theils mathematiſche der Conſtruction der Bes 





Scheidung der Logik und Metaphyſik die Dispofition feiner 
ganzen Lehre und eben darum auch mir die meinige. Nur dies 
fe Unterfcheidung machte es ihm möglich fih über den Irrthum 
der Leibnitziſchen Lehre zu erheben und eine Lehre au grüne 
den, welcher eine friedliche Bereinigung des deutfcheh Natios 
nalismus mit dem engländifhen Empirismus möglich macht. 


Nur auf diefer Grundlage kann eine allgemeingeltende fys 
ftematifche Darftellung der philofophifchen Wahrheiten dereinft 
erhalten werden. Leider aber wird don mehreren unfrer Lehrer 
diefe Unterfcheidung immer noch verfannt. 


Etymologiſch koͤnnen wir freylich Logik nur Denklehre nens 
nen und bloß der Sprache nach kann unter Denflehre eben fo 
gern die Pehre von der Natür ded menſchlichen Denkvermoͤgens 
als die Lehre von den Sefeßen der Denkbarkeit überhaupt oder 
vom Syſtem der analytiſchen Urtheile, als endlich die Lehre 
von den Geſetzen, deren wir und nur im Denken bewußt ivers 
den, das Syſtem der funthetifchen philofophifchen Urtheile, ver 
ftanden werden. Auch kann man alle dies zuſammen, alfo eis 
nen Theil der empirifchen Pfychologie mit der ganzen Philos 
fophie unter dein Namen Denktehre befallen, - Aber diefes ſprach⸗ 
liche allein fordere und nicht, der Name tft zuleht gleichguüͤl⸗ 
tig. Wir müffen vielmehr die philoſophiſche Methodenlehre 
fragen, welche Eintheilungen der philoſophiſchen Erkenntniſſe 
nothwendig find, um eine einleuchtende Allgemeinverftändliche 
foftematifche Weberficht derfelben möglich zu maden. Dann 
erhalten wir die Antwort: das Weſentlichſte fey die Scheidung 
des Syſtems der analytifchen Urtheile, welches wir die philos 
ſophiſche Logik nennen, vom Syſtem der fonthetifchen philofos 
phifchen Urtheite, welches wir Metapbufit nennen. 
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muß ich Doch gleich Hier bemerken, daß meine Anficht 
in wefentlihen Stuͤcken von der feinigen abweicht, in 
denen ich feine Regeln zu verbeffern ſuchte. Kant hat 
ung nemlich nicht nur die bewundernswuͤrdigſten Zers 
gliederungen durch alle Theile der metaphnfifchen Er; 
tenntniß gegeben, fondern er folgt auch in der Kritif 
der Vernunft überall der von mir hier bezeichneten ans 
thropologifchen Methode, alein ohne fi über dieſes 
leßtere felbft ganz Elar zu feyn, denn daß diefe Kehren, 
die er die franscendentalen nennt, der empirifchen Pſy⸗ 
chologie ald innerer Erfahrungsmiffenfchaft gehören, Bat 
er nicht erfanne und eben darum auch anftast der von 
‚mir geforderten Deduckion fich eine ganz andere und 
untergeordnete Aufgabe geftellt. 

Seine Anficht läßt fih auf folgende Art darftellen. 

1) Alle unfre Erfenntniß ift entweder Erfahrungs; 
erfenntniß, Erfenntniß a posteriori aus den Sindes; 
anfchaunngen, oder Erfenntniß a priori mit Allgemein⸗ 
heit und Nothwendigkeit *). 

2) Die Erfeuntniß a prior? wird theils in anald⸗ 
tiſchen Urtheilen ausgeſprochen, welche nur eine Zer⸗ 
gliederung ihres Subjectes enthalten, theils in ſynthe⸗ 
tiſchen, in denen in Subject und Praͤdicat zwey ver⸗ 
ſchiedene Begriffe mit einander verbunden werden "N. 
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*x) A. a. D. 5 4% Neben der Auffindung der Regeln 
der kritiſchen Methode ift diefe Unterfeheidung der analytiſchen 
und ſynthetiſchen Urtheile die wichtigſte Entdeckung, welche 

Kant für die Philoſophie gemacht hat. Sie sis ihm in der 
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3) Die legteren fonthetifchen Erfenntniffe a priori 
find theild machematifche der Eonfieuction der Bes 





Scheidung der Logik und Metaphufit die Diepofition feiner 
ganzen Lehre und eben darum auch mir die meinige. Nur dies 
fe Unterfcheidung machte es ihm möglich fih über den Irrthum 
der Leibnitziſchen Lehre zu erheben und eine Lehre zu grün 
den, weldher eine friedliche Bereinigung des deutfchen Ratio⸗ 
nalismus mit dem engländifhen Empirismus möglich macht, 


Nur auf diefer Grundlage kann eine allgemeingeltende ſy⸗ 
ſtematiſche Darftellung der philofophiichen Wahrheiten dereinft 
erhalten werden. Leider aber wird von mehreren unſrer Lehrer 
diefe Unterfcheidung immer noch verfannt. 


Etymologiſch Fünnen wir freylich Logik nur Denklehre nen⸗ 
nen und bloß der Sprache nach kann unter Denflehre eben fo 
gern die Lehre von der Natur des menfhlihen Denfvermögens 
ald die Lehre von den Geſetzen der Denkbarkeit überhaupt oder 
vom Syſtem der analptifchen Urtheile, als endlich die Lehre 
von den Gefehen, deren wir und nur im Denken bewußt wer» 
den, das Syſtem der funthetifchen philofophifchen Urtheile, vers 
ftanden werden. Auch kann man alle dies zuſammen, alfo eis 
nen Theil der eimpirifchen Pfychologie mit der ganzen Philos 
fophie unter dein Namen Denktehre befallen. - Aber diefes ſprach⸗ 
liche allein fordert uns nicht, der Name ift zuletzt gleichguͤl⸗ 
tig. Wir müflen vielmehr die philofophifhe Methodenlehre 
fragen, welche Eintheilungen der philoſophiſchen Erkenntniſſe 
nothwendig find, um eine einleuchtende allgemeinverftändliche 
foftematifhe Weberficht derfelben möglich zu madhen. Dann 
erhalten wir die Antwort: das Weſentlichſte fey die Scheidung 
des Syſtems der analytifchen Urtheile, welches wir die philos 
fopbifche Logik nennen, vom Syſtem der fonthetifchen philofos 
phifchen Urtheile, welches wir Metaphyſik nennen, 
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griffe in reiner Anſchauung, theils metaphyſiſche, 
deren wir ung Im Denken bewußt werden *). 

4) Nun nahm Kant (gefuͤhrt durch die Streitig⸗ 
keiten der englaͤndiſchen Philoſophen und beſonders 
durch die Humiſchen Zweifel) an: die objective Guͤl⸗ 
tigkeit der Erfahrungserkenntniß laſſe ſich leicht rechtfer⸗ 
tigen; die analytiſchen Urtheile beduͤrfen, da ſie logiſch 
ang den Denkgeſetzen folgen, feiner weitern Rechtferti⸗ 
gung; ; die Frage nach der Begruͤndung der Urtheile kom⸗ 
me alſo zuruͤck auf die Frage: wie ſind ſynthetiſche 
Urtheile a priori moͤglich? 

Dieſe Frage muß dann fuͤr Mathematit und Dei 
phyſik beanttwortet werden. 

Fir die Mathematif antwortet Sant, daß ale 
mathematifche Erfenntniß auf den vein anfchaulichen 
Formen aller unſrer Erfahrungserfenntniffe ruhen. 

Für die Metaphyſik aber wird ihm dieſe Lehre viel; 
geſtaltiger. Zuerft trennt er die praftifchen und tele 
logifchen Principien, weil dDiefen etwas Empirifches ans 
hänge, von der Transcendentalphilofophie, welche er 
alfo auf die fpeculative Metaphyſik befchränft. In der 
Kritik der reinen Vernunft unterfucht er daher nur die 
fpeculative Metaphyſik und für diefe unterfcheider er Ka⸗ 
fegorien und Ideen, 

Diefe Kategorien nun verfieht er allein mit feiner 
Deduction, das heißt nach feinem Sprachgebrauch, er 
zeigt, daß die Kategorien nothwendig auf Die Erfahs 


9 A. a. O. 4. 78 


— „127 — 


rung angewendet werden müffen, indem fie eine objecti⸗ 
ve nur denfbare Verbindung Cintelectuelle objective ſyn⸗ 
thetiſche Einheit) enthalten, welche Line Bedingung 
der Möglichkeit der Erfahrung überhaupt ſey. 

Nach diefer Anficht ift Dann Feine Deduction für 
die Ideen möglih , denn diefe geben rückfichtlich der 
Erfahrung bloße Grenzbefiimmungen und koͤnnen in der 
Erfahrungserfenntniß nicht angewendet werden, 
Dies iſt alles richtig, feheint mir aber unvollſtaͤn⸗ 
dig. Wir Dürfen, um der Durchgängigen fubjeckiven 
Wendung der Speculation treu zu bleiben, der objecti⸗ 
ven Gültigkeit der Sinnesanfhauungen im Voraus Feis 
nen Vorzug einräumen, fondern unterfuchen alle Erfennts 
nißweifen gleichmäßig nur als Thätigfeiten unſers Geis 
fies. Dann erhalten wir auch gleichmäßig für ale Prins 
cipien a priori mafhematifche und philofophifche,, fpes 
eulative und praftifche, Kategorien und Ideen, Deducs 
tionen nach meinem Sprachgebrauch, mit Denen fich ih⸗ 
re gegenfeitigen Anfprüche auf objective Gültigfeit von 
felöft ausgleichen muͤſſen. 

Dieſes Eigenthümliche meiner Forderung der Des 
ductionen und Die Berufung auf pfpchifche Anthropologie, 
um diefe Deductionen su geben, ift miederhohlt auch von 
ſcharfſinnigen Männern mißverfianden und mein Philos 
fophem darum widerrechtlich zu den empirifchen gerech⸗ 
net worden. Der: Grund diefes Mißverftändniffes 
ſcheint mir darin zu liegen, daß in der Logik der Schule 
die Lehre von der Begründung der Urtheile nicht gründs 
‘ Fich genug behandelt war und Daher meine Begründung. 
der philofophifchen Prineipien mit Beweiſen derfelben 
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verwechſelt wurde. Wer jetzt meine ausfuͤhrlichern Erlaͤu 
terungen der Sache anſieht, wird dieſen Fehler nicht 
mehr begehen Finnen. Fuͤr die Erläuterung meiner gaw 
zen Anficht vom VBerhältniß der pſychiſchen Anthropologie 
zur Aufklärung der philofophifchen Principien werde 
ich mich aber am beften auf Die Geſchichte Der Phils⸗ 
ſophie berufen. 

Die Vorbereitungen der Kritik der Vernunft find 
fo alt als die Metaphnfif felbft, denn fo tieffinnig me 
taphyſiſch Die Anlage und Entwicklung eines philoſophi⸗ 
Shen Syſtems feinen mag, die eigentlihen Entfches 
dungsgruͤnde für Daffelbe lagen dem Erfinder inımer in 
feiner Theorie des Erfenntnißvermögend. 3. B. Das 
metaphufifhe Syſten des Parmenides, Platon 
oder Ariftoteleg, des Locke oder Leibnig wir 
ganz beſtimmt durch Die Lehre eines jeden von Diefen 
über das Verhältniß der Sinnlichkeit zum Denkvermoͤ⸗ 
gen. (Vergleiche meine Kritif der Vernunft, G. 95) 
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Die im Vorigen aufgefundenen Regeln für d die phi⸗ 
Iofophifche Methode beftimmen ung zur Ausbildung 
der Philofophie als MWiffenfchaft und befonders für die 
Methaphyſik drey Aufgaben neben einander, Exfteng 
durch die zergliedernde Behandlung der im Lehen vor 
kommenden philofophifchen Beurtheilungen die Srunds 
behbauptungen aufjufinden, melde in dieſen 
Beurtheilungen vorausgeſetzt werden; zweytens Durch 
die anthropologiſche Theorie Der Vernunft dieſe Grunts 
‚gedanfen zu Deduciren; und drittens wieder das ſy⸗ 


ftematifche Verhältniß der ‚fo gewonnenen und gerecht 
fertigten Principien zur Anmendung im Sanzen. der 
menfchlichen Erfenntniß nachzuweiſen. 


Diefe Aufgaben koͤnnen getrennter oder mit einans 
der verbundener behandelt werden, Stellen wir fie 
ganz gefondert neben einander, fo iſt die erfie Diejenige, 
welhe Kant die Grundlegung einer metaphnfifchen 
Lehre genannt, und vorzüglich klar für die Metaphyſtk 
der Sitten bearbeitet hat; die zweyte Aufgabe für ſich 
würde ich die Kritik der Vernunft, die Dritte 
aber das Syſtem einer rein philofophifchen re nen, 
nen. 

- Die Aufgabe der Kritif der Vernunft in engerer 
Bedeutung wäre dann, nach den gewonnenen Ergebnifs 
fen der Grundlegung aus der Natur unſrer Vernunft 
nachzumeifen, warum fie gerade dieſes Syſtem metapho⸗ 
ſiſcher Principien in ſich trage. 


Beſonders werden wir ung aber hier die Beſchaf—⸗ 
fenheit derjenigen Aufgabe befannt machen müffen, wel⸗ 
che ich das Syſtem einer rein philofophifchen Lehre nen; 
ne. She Eigenthümliches beftimmt fih durch das Ders 
haͤltniß, in welchem die philofophifchen Srundfäge als 
Kriterien eigentli zu unfern Beurtheilungen im 
täglichen Leben fiehen. 


Wir wiffen, daß diefe Kriterien Feine Apiome fi find, 
daß fi ihre Anwendungen nicht in einem progreffiven 
Beweisgang dDogmatifch aus ihnen ableiten laſſen. Wie 
aber font? Hier ift die Antwort: fie liegen im Ge⸗ 
fuͤhl allen menfchlichen Beurtheilungen zu Grunde und 
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zwar in einem inductoriſchen Gedanfengang 
als leitende Marimen. 

Erinnern wir uns dafür der Theorie der Inducs 
tionen, mie die angewandte Logik fie gibt ). Alle 
durch die Erfahrung auszumittelnden Naturgefege ler⸗ 
nen wir nad) dem vegreffiven Beweisverfahren Der Sins 
Ductionen und Hypotheſen Fennen und menden fie nach 
Analogien an. Die Logif zeigt aber, wie alle Diefem 
Beweisverfahren die Schlußforn der Inductionen gu 
Grunde liege, Diefe Induction fchließt von der Zufams 
menftimmung mehrerer Fälle auf die Einheit einer gu 
Grunde liegenden Regel. Aber die Schlußfraft Dabey 
liegt nicht eigentlich in der Anhäufung der einzelnen 
Faͤlle, fondern in den leitenden Marimen, welche 
unfte Bermuthungen leiten und uns ſchon voraus 
miffen laffen, t00 und wie wir eine Zufammenfiimmung 
der Thatfachen unter Gefeßen zu erwarten haben, 

Die gehaltuolften leitenden Marimen nun, telche 
die Ausbildung unfers ganzen Gedanfenfpftems aus ſei⸗ 
nen anfhaulichen Anfängen beherrfchen, find die aus 
den apodiftifchen Erfenntniffen, ſowohl den mathematis 
[hen ald den metaphpfifchen entlehnten. 

Die metaphyſiſchen aber, welche feine Dogmatifche 
Entwicklung in conftitutiven Syſtemen zulaffen, fpielen 
ihre Role in unferm Gedanfengang recht eigentlich nur 
als folche Höchfte leitende Marimen. 


| *) Mein Spft. der Logik. 5. roa. bis 103; beſonders 
$. 104. 
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Solche Kriterien find z. B. die metaphyſiſchen 
Grundſaͤtze der Behatrlichkeit der Weſen und der Bes 
wirkung, daß allem Wechſel in den Erſcheinungen un⸗ 
veraͤnderliche Weſen zu Grunde liegen und alle Veraͤn⸗ 
derungen nach nothwendigen Gefegen. von Urfachen ab; 
hängen, Diefe unveränderlichen Wefen und dieſe Urs 
fahen erkennen mir nie anfhaulich, fondern wit dens 
fen fie nur zu dem Wechfel der Erfcheinungen Hinzu. 
Der erft genannte Grundſatz wird ung eine leitende 
Marime für alle fategorifchen Naturbeurtheilungen, des 
ren Gültigfeit wir in den induckorifchen Beurtheiluns 
gen der Erfahrung immer vorausfegen, und auf aͤhn⸗ 
liche Weiſe leitet der andere unfre hypothetiſchen Beur⸗ 
theilungen. Wir nehmen in der Natur beſtimmte Ver; 
änderungen wahr, da feßen wir metaphnfifch voraus, 
daß dieſe nur die, Eigenfchaften unveränderlicher Weſen 
betreffen und durch nothwendige Urfachen beſtimmt feyen. 
Welches diefe Wefen und Urfachen für den beſtimmten 
Salt der Erfahrung aber feyen, dag beftimme hier das 


metaphyſiſche Gefeß nicht, fondern es fordere ung nur 


auf, Durch inductorifche Ausbildung der Erfahrungen hier 
Wefen und Urfach aufzufuchen. Unſre Beurtheilungen 


haben alfo erft dann ihre mwiflenfchaftliche Vollſtaͤndig⸗ 


feit erlangt, wenn der Wechfel der Erfcheinungen aus 
Gefegen erflärt werden fann, nach denen unveränderlis 
che Wefen wirken, "wenn wir 4. B. Bewegungen nach 
den Gefegen erflären koͤnnen, nach denen die Maffen 
felbft auf einander wirken. 

Auf ähnlihe Art iſt die Idee der serfönfichen 
Würde des Menfchen ein Grundſatz der praftifchen Mes 
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taphyſik. Wir koͤnnen aus dieſem Grundſatz keineswe⸗ 
ges ableiten, wie Menſchen in Gemeinſchaft mit einans 
der fommen und tie fich ihr gefelliges. Leben ausbilde, 
Sondern wenn die Erfahrung erit gezeigt Hat, mie ung 
die Sprache zur Geiftesgemeinfhaft führe und mie wir 
für den Gebrauch) der Sachen in der Körperwelt zuſam⸗ 
men wirken müflen, mie wir alfo der Gültigfeie von 
Verträgen und Gefeßen bedürfen und darum Gefeßge, 
bung und Schuß der Gefege im Staate nöthig Haben, 
fo tritt jener Grundfag nur als Kriterium in unfre Bes 
‚urtheilungen ein und gibt ihnen ihren firtlichen . 
Geift. Er beſtimmt den fittlihen Werth der Treue 
und des Gehorfams gegen die Gefeße und entfcheidet, 
daß nur ſolche Verträge und Gefeße etwas taugen, weis 
che der Gerechtigkeit, der Ehre und der Freundfchaft ges 
nug thun. | 

Auf eine dunklere Weife legt alfo Das Gefühl allen 
unfern Beurtheilungen in der Anwendung die philofos 
phifhen Grundgedanfen zu Grunde, Dabey koͤnnen 
die einzelnen leichte mißverftanden, verfchiedene leicht 
mit einander verwechſelt werden, z. B. logifche mit mes 
taphyſiſchen, Naturbegriffe mie Ideen. 

Deswegen bedürfen wir alfo erftlich einer forgfäls 
tigen zergliedernden Behandlung diefer Beurtheilungen 
in der Örundlegung und nah fpeculativer 
Methode, um eine richtige gſtematiſche Ueberſicht 
dieſer Grundgedanfen zu erhalten. Dann aber ftelle 
das Syſtem der reinen Philofophie die fo erhals 
tenen Principien auf und hat vorzüglich die Regeln ges 
nau zu entwicdeln, nach welhen die Kriterien 


inunfern Beurtheilungen jeder Art als lei 
tende Marimen der Inductionen gebraucht 
werdenfollen. 

Dies ift es, was wir für die Metaphyſi f bier eis 
-gentlich beabfi ihtigen, 


2) Barum iſt es der Kritik der Vernunft 
noch nicht gelungen, der Philoſophie eine 
allgemein anerfannte fefte Geftalt 
zu geben? 


$. 25. 

Die Kunft zu philofophiren fol einzig in der Be⸗ 
folgung der zergliedernden Methode beftehen, und durch 
diefe Kantifche Entdeckung fol ung zur fihern Aus⸗ 
bildung der Philofophie geholfen worden feyn. Denn 
diefe dee deutlich gedacht, mußte im Verfolg zur Kris 
tif der Vernunft führen, und mit diefer ift eine vom 
Standpunct der anfchaulichen, unmittelbar Flaven Er⸗ 
fenntniß ausgehende Unterfuchung gegeben, welche zum 
Syſtem aller Principien der Philofophie gelangen läßt, 
Alles weitere ift Ausführung jenes erſten Gedankens und 
bedarf feiner noch folgenden Entdecfungen oder Erfin⸗ 
dungen. Durch die Kritif der Vernunft allein alfo fol 
es möglich ſeyn, der Philofophie auf immer eine fichere 
Grundlage, fefte Form und Einleuchtendheit zu geben. 

Hiergegen wird. eingewendet werden: müßte als 
dann nicht fchon lang die Philofophie zum Range einer 
-einleuchtenden Wiffenfchaft erhoben worden ſeyn und 

ein allgemein anerfanntes unumſtoßliches Syſtem auf⸗ 
weiſen koͤnnen? 
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Zur Antwort auf diefe Frage fünnte man allerdings 
geben, daß feit dem Einfluß der Kritif der Vernunft, 
was die Nefultate der philoſophiſchen Unten; 
fuhungen betrifft, die Vebereinfiimmung der Deuts 
fchen Lehrer beträchtlich zugenommen habe, Aber die 
Unterfuchungen felbft werden fo miderftreitend geführt, 
als je in anderer Zeit. Es ift daher gut zu zeigen, wa⸗ 
rum der Erfolg nicht fohneller und auffallender werden 
fonnte, ja warum viele die Fritifche Merhode ganz wies 
der verlaſſen haben. 

Der Natur der Sache gemäß entſteht leicht Die 
Meinung, um philofophiren zu koͤnnen, werde außer 
einiger logifcher Ausbildung des Verſtandes weiter feine 
befondere Kunft erfordert, und diefe Meinung läßt dann 
die bloß methodifchen Lehren gering fchäen oder gar für 
hinderlich halten. Die meiften Schüler der Kritif der 
Vernunft blieben daher bald mehr bey ihren Ergebniffen 
fteben, man hatte mehr mit dem Kantifchen transs 
cendenfalen Idealismus und feinen Dingen an ih, als 
‚eben mit der Fritifchen Methode zu thun, die doch dag 
einzige belebende Princip feines Philofophems if. Dies 
jenigen feiner Echüler ; welche feiner Methode treu blie⸗ 
ben, haben früher bey der Weitläuftigfeit und Muͤhſam⸗ 
feit des Unternehmens großentheilg nicht verfucht, wei⸗ 
ter zu geben, ald Kant fchon gefommen war. Dies 
"war in vieler Nückfiht lobenswerth, um ung mit Ruhe 
und Bedachtſamkeit in den fichern Befiß der neuen Ent 
deefungen zu bringen, Indeſſen Kants Lehre zeigte 
doch eine große Entwicklungsfähigfeit in fih und mußte 
den Schüler bald gewaltfam über das nur Subjective Der 
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Kantiſchen Anſichten wegfuͤhren. Der Form nach 
forderten ſeine Zergliederungen eine anthropologiſche 
Lehre zur Wiedervereinigung des Getrennten, und bey 
den Ideen der Religionsphiloſophie und Aeſthetik ſtand 
der Geiſt ſeiner Lehre hoch uͤber den von ihm gegebenen 
Entwicklungen. Die nun hier wagten, weiter zu gehen, 
waren oft zu eilfertig, hielten ſich nur an Ergebniſſe 
der Unterſuchung und fielen wieder auf irgend eine 
Art in die bequemere dogmatiſche Methode zuruͤck. Be⸗ 
ſonders nachtheilig wirkte, daß es Reinhold gleich 
anfangs mißlang, das Eigenthuͤmliche der kritiſchen 
Methode zu verſtehen, daß er gleichſam nur bey der 
leichten Loͤſung der fruͤheren metaphyſiſchen Schwierig⸗ 
keiten durch die Unterſcheidung von Erſcheinung und 
Ding an ſich ſtehen blieb. Den von ihm eingeſchlage⸗ 
nen Irrweg verfolgten nemlich Fichte und Schel—⸗ 
fing, die beyden unter den neueren Lehrern, welche 
ihre Meinung in der größten Ausbreitung gelten zu mas 
chen mußten, | 

Doch feßen wir alle folche gefchichtlichen Einzelnheis 
ten bey Seite, fo finden wir fchon in der Sache felbft 
Gründe ,. welche anfangs die Fortbildung eines allyes 
meinern Einverfländnifles in der Philofophie durch die 
Fritifche Methode erſchweren mußten. 

Fürs erfte liegt darin fchon ein großes Hinderniß, 
daß eine Verftändigung über die philofophifchen Wahr; 
heiten überhaupt nur für fireng wiſſenſchaftliche Köpfe 
zur Aufgabe werden fann. Insgemein fprechen aber 
hier allzu viele andere mit, denen ed nur um eine ein 
dringliche Rede oder gar nur um Phantafien über Welt 
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und Gottheit zu thun iſt. Für die intereffen: der legs 
tern Art kann immerhin jeder die Sache auf feine Weife 
treiben, es läßt fi) da gar feine allgemeine Kegel for; 
dern. Denn bier fommt es nicht auf eine wiflenfchafts 
liche Darftelung des Syſtems der philofophifhen Wahrs 
heiten, fondern nur auf ein allumfaffendes Bild für 
die Weltanficht, auf eine Gruppirung der Behauptuns 
gen zu einem der Phantafie gefälligen Ganzen an, wo⸗ 
ben die Mythologie die Hauptfache wird, deren Dichs 
tungen jeder nach feiner Laune aus Schickſalslehren, 
Elementendienft und Steenendienft zufamntenfegen mag. 

Bleiben wir aber endlich auch ganz bey den ſtreng 
wiffenfchaftlihen Bemühungen, fo behalten wir auch 
hier noch mwefentliche Schwierigfeiten, 

Beym Philofophiren Fommt alles auf innere Selbfts 
beobadytung an; es bleiben uns daher Diejenigen Schwier 
rigfeiten, Denen diefe Art der Wahrnehmungen und bes 
fonders deren Mittheilung unterworfen ift. 

Für die innere Beobachtung feiner felbft ift eg bey 
Allen feineren Unterfuchungen der Erfahrungsfeelenlehre 
fhon eine mißlihe Sache, daß oft die Beobachtung von 
dem beobachteten Gegenftande faum zu unterfcheiden iſt, 
oder daß mir unſer Urtheil über dergleichen Wahrneh⸗ 
mungen felbft für Wahrnehmungen wollen gelten laffen. 
Das Daſeyn einer Vorftelung im Geifte ift nemlich von 
der inneren Wahrnehmung derfelben wohl zu unterfcheis 
den; wir fönnen von allen unfern Gcdanfen in jedem 
Zuftand nur diejenigen wahrnehmen, welche eben eine 
gemwiffe Dazu erforderliche Stärfe haben, und tinter dies 

ſen iſt es noch wilführlich, auf welche wir gerade die 


Aufmerkfamfeit richten. Speculation ift aber innere 
Selbſtbeobachtung, fie Bat es alfo zunächit immer nur 
mit den leßteren, mit den unmittelbar mahrgenommenen 
Vorſtellungen zu thun. . Run ift es fchon bey Äußern 
Wahrnehmungen, wo die Anfchauung Doch viel leichter 
aufzufaſſen ift, oft Schwierigfeiten unterworfen, die 
veine Shatfache, unvermengt mit Folgerungen Daraus, 
zu erhalten; mie viel ſchwerer wird dies nicht erft bey 
inneren Wahrnehmungen ſeyn, wie leicht fann man da 
nicht Meinungen über innere Wahrnehmungen felbft für 
Wahrnehmungen halten. Die Hauptquelle alles Irr⸗ 
thums, Verneinung desjenigen, was man nicht wahr; 
genommen bat, iſt alfo hier fo ergiebig als nur irgend 
wo. Dies fordert für jeden Denfer bey dergleichen Un⸗ 
terfuchungen große Vorſicht. Dabey haben wir fein 
anderes Mittel um ung diefe Selbſtbeobachtungen ge; 
genwärtig zu erhalten, als die Bezeichnung derfelben 
durch Worte, welche nicht den Gegenſtand ſelbſt darſtel⸗ 
. Sen, fondern ihn nur nach dem allgemeinften Geſetz Der 
Gedanfenverbindung zur Erinnerung bringen, fo daß 
Zwepdeutigfeiten der Worte in jeder Sprache des ge⸗ 
meimen Lebens unvermeidlich bleiben. Aus diefer muß 
aber der Philofoph fchöpfen und es gehört Daher Bor; 
ficht dazu, um fich anfangs von derfelben nicht taͤuſchen 
zu laffen, und endlich die Wiffenfchaft von ihren Zwey⸗ 
Deutigfeiteiten zu befreyen., Endlich find dieſe Gegen; 
fände der Anthropologie, auf welchen der Mechanis; 
mus des empirifchen Denkens bey der Speculation bes 
ruht, felbft noch fo wenig befannt, Daß wol nur der 
Kleinere Theil der Philofophen in Diefem Gebiete mit 
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Selbſtbewußtſeyn - feiner Thätigkeit arbeitet. Sp ſteht 
die Sache fehon für das richtige Verfahren des einzels 
nen Denfers, fein. Wunder alfo, Daß fo viel verwirr⸗ 
tes Andern unfinnig oder Miderfprechend ſcheinendes 
in Diefen Unterfuchungen zum Borfihein gefommen ift, 
feitdem einmal ein großer Mann darauf hingeführt Hat, 
und mancher Unvorfichtige ohne Kenntniß der Sache 
und feiner eignen Kräfte ihm nachging. 

Aber noch nehmen diefe Schwierigkeiten zu, wenn 
es Webereinftimmung mehrerer Denfer mit einander gilt, 
Ungeachtet wir ung hier auf Anfchauungen berufen, fo 
fann doch nur jeder in fich felbft fehen, jeder fieht feis 
nen eignen Regenbogen. Die Demonftrationen, melche 
oft dem Beobachter kaum felbft Flar genug find ,. laffen 
fih nicht mittheilen. Das einzige Mittel der Mittheis 
lung ift wieder die Sprache, deren Gebrauch fchon für 
jeden für fich fchiwierig war, hier eg aber um fo mehr 
wird, indem in den feinern Unterfcheidungen jeder Kopf 
feine eigne Sprache hat, je nachdem fich bey feiner indis 
piduellen Anfihtsart die Zergliederungen fo oder fo 
modificirt Haben. 

Es fommt hier bey jeder Unterfuchung alles auf die 
Zergliederung der in der Erfahrung aufgefundenen Bes 
griffe an, aus deren DVerallgemeinerung man das Sys 
fiem Der Begriffe für Die Metaphyſik bildet. Aber eben 
diefe Abftractionen laffen ſich auf manniafaltige Weife 
anftelen, bier weichen die Köpfe am feichteften aus eins 
ander, Die individuelle Verfhiedenheit, nach: welcher 
fich die Vorſtellungen im Gedächtniß eines Mannes vers 
binden, Bat ſchon großen Einfluß auf das Syſtem feis 
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ner Abſtractionen, indem bey jedem fchon die natuͤrli⸗ 
chen Zergliederungen nach der VBerfchiedenheit oder ans 
dern Verwandtſchaft feiner Vorſtellungen ſich anders mos 
dificiren werden. Hier kommt nun nod) dazu, daß aug 
dieſer verfchiedenen Grundlage erft Durch fünftliche Zers 
gliederung das Syſtem der philofophifhen Begriffe ents 
ſtehen fol. Natürlich vermehren ſich alfo hier noch die 
Abweichungen. Auf der andern Seite muß ſich aber 
in gewiſſer Nückficht jeder Philofophirende nach feinem 
Lehrer, fey dieſer ein einzelner Mann, eine Schrift oder 
ein ganzes Studium mehrerer Männer und Schriften, 
richten „.denn die Ordnung, in welcher und die Theils 
vorflelungen einmal gefondert werden, wird immer und 
befonders dag erſte mal bedeutenden Einfluß auf jede 
weitere Bearbeitung behalten. Daher theilen fich auf 
der einen Seitemdie Philofophen feit jeher fo leicht im 
Schulen und das Schwoͤren auf des Lehrers Worte 
iſt hier eine fehr natürliche zum Theil unvermeidliche 
Sache. Huf der andern Seite Dagegen zeigt fid 
das menfhlihe Abfiractionsvermögen in 
feinen Heußerungen fehr willführlid, 

Dies ift ein Satz, deflen Wichtigkeit in dieſen 
Streitigfeiten Plattner fehr treffend bemerft hat, Wir ° 
muͤſſen feine Folgen hier genau beachten. 

Jeder Philoſoph folge derjenigen Eintheilung der 
Begriffe, welche er für die zweckmaͤßigſte hält, und wenn, 
richtig gergliedert wurde, fo erhalten wir Dadurch mehrere . 
gültige Syſteme metaphyſiſcher Begriffe neben einander, 
Allein deſſen ungeachtet wird unter diefen, wenn man - 
alfe Intereſſen der Wiffenfhaft im Ganzen richtig wärs. 

Zuied Merapbyl, 9 
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digt, eines als das zweckmaͤßigſte und eigentlich der 
Wiffenfchaft einzig angemeffene bervortreten., Es wird 
Bier alles darauf anfommen, dieſes beſte Syſtem der 
metaphyſiſchen Abftractionen aufzufinden und feine Rech⸗ 
te geltend zu machen. Nur auf diefed Syſtem, wenn 
es gefunden ift, kann man hoffen, die Meinungen aller 
zu vereinigen. Go biel nemlih auch Willführliches in 
unfern Zergliederungen ſeyn mag , fo laffen fih die Bes 
griffe doch nicht ſchlechthin durch beliebige Combinatios 
nen von Merfmahlen bilden, fondern es gibt Gefege für 
die Zergliederung. 

Diefe Gefege ſind von zwey Arten; theils nat ür⸗ 
liche, welche nur in der Beſchaffenheit unſrer Vorſtel⸗ 
lungsvermoͤgen gegruͤndet und alſo nothwendig ſind, 
theils kuͤnſtliche, welche die Methodenlehre aus je; 
nen ableitet und einer Wiſſenſchaft vorſchreibt, um das 
Syſtem ihrer Begriffe zweckmaͤßig bearbeiten zu laſſen. 
Beyde Arten muͤſſen wir hier beachten. 

Die Natur unſers Vorſtellungsvermoͤgens ſchreibt 
ſelbſt einen Gang der Abſtraction vor, den wir nicht 
uͤberſchreiten koͤnnen, in Ruͤckſicht deſſen aber doch mit; 
telbar leicht Fehler vorkommen. Das Grundgeſetz dieſer 
natuͤrlichen Abſtraction iſt: in aͤhnlichen Vorſtellungen, 
welche zugleich verſtaͤrkt werden, wird das ihnen Gemein⸗ 
ſchaftliche mehr als die Unterſchiede verſtaͤrkt, und kann 
daher abgeſondert zum Bewußtſeyn kommen. Nach 
dieſem Geſetz erzeugen ſich von ſelbſt abgezogene Vor⸗ 
ſtellungen, dieſe werden mit Worten bezeichnet und ſo 
erhalten wir Begriffe. Hieraus ſieht man ſogleich, daß 

- eine natürliche Ueber⸗ und Unterordnung der Vorſtellun⸗ 
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gen ſtatt findet. So wie nemlich gewiſſe Theilvorſtel⸗ 
lungen in dem Ganzen unſrer Erfahrungen oͤfter als 
daſſelbe in verſchiedenen Verbindungen, oder als das 
Uaterſcheidende in einer derſelben vorkommen, fo wer—⸗ 
den die erſtern abgeſondert in abstracto als allgemeine 
Vorſtellungen, die letztern hingegen nur als Unterfcheis 
dungsmerfmähle gedacht. Nach diefer natürlichen Uns 
terordnung der Merkmahle gibt es alfo natürliche Ger 
ſchlechtsbegriffe, wie z. B. die allgemeinen Borftelluns 
gen von der Ausdehnung und alle Vorſtellung von Vers 
bindungsformen, die in der Erfahrung immer ale dag 
Gleichartige in mannigfaltigen Vorftelungen vorfommen - 
und dagegen natürliche Artunterfchiede, wie z. B. die 
legten finnlichen Unterfchiede in der Empfindung, die 
gar nicht in abstracto gedacht werden fönnen, weil fie 
nie getrennt von ihrem nächften Gefchlechtsbegriff vors _ 
fommen, Zwiſchen diefen gibt ed dagegen fehr viele 
mittlere Beftimmungen, melde willführlih ald Ges 
Schlechtsbegriffe und auch als Artunterfchiede gebraucht 
werden fünnen. 

Dadurch wird mancher Streit des gemeinen Mens 
ſchenverſtandes mit der philofophirenden Vernunft vers 
anlaßt. Erſtlich find die Abfonderungen im gemeinen 
Denken, befonders die allgemeineren nicht Flar und bes 
ſtimmt genug für den Philofophen. Seine Trennungen 
bilden fih zwar auch für den gemeinen Menfchenvers 
ftand : Ddiefer befommt aber immer nur den oder jenen 
Theil des mannigfaltigen, unter einem philofophifchen 
Begriff Enthaltenen in einer Innern Wahrnehmung zus 
fanımen; oder noch häufiger, er erhält dieſe Fünftlichen 

9 % 
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Begriffe nur mit dieſen oder jenen Nebenvorſtellungen 
verbunden, der Begriff wird ſich alſo daraus nur unrein 
und unbeſtimmt ausſcheiden, oft mit zu viel, zuweilen 
auch mit zu wenig Merkmahlen. Dann ſind aber auch 
die Abſonderungen des Philoſophen außer ihrer groͤßern 
Schaͤrfe nicht immer die natuͤrlichſten, ja ein philoſophi⸗ 
ſcher Lehrer muß ſich ſogar in Acht nehmen, nicht ganz 
unmoͤgliche Abſonderungen zu fordern. Im erſtern Fall 
muß nothwendig dem gemeinen Menſchenverſtand Zwang 
angethan werden, 4 DB» um die Bedingung der Raums 
und Zeitverhältniffe aus dem Begriff des Daſeyns twegs 
zubringen; und diefer kann alsdann leicht zu fruͤh über 
Abfurdität Magen, indem die philofophirende Vernunft 
doch nicht nur trennt, um zu trennen, fondern nad 
Zwecken trennt, " 

Um fo mehr muß man fich aber huͤten, nicht in den 
zweyten Fehler felbft zu verfallen. Dies fomme weit 
leichter vor, als es auf die erfte Anficht fcheinen kann. 
Wir denken die allgemeinen Vorftelungen nicht für fich, 
fondern durch Zeichen; da ift num eine Unterfcheidung 
oder irgend eine andere Operation mit den Zeichen ims 
mer noch möglich, wo die Vorſtellungen diefelbe ſchon 
nicht mehr zulaffen; koͤnnen wir ja doch die Zeichen 
noch combiniren, mo die Vorftellungen mwiderftreitend 
find, 3.3. einen vieredfigen Kreis benennen. So koͤn⸗ 
nen wir denn bloße Worte behalten, wo wir unferm Ziel 
am nächften zu feyn wähnen. 

Dies laͤßt fich mit ſehr einfachen Beyſpielen erläus 
teen, Mir fönnen wol aus den Geſichtsvorſtellungen 
den Begriff der Farbe auch den der gelben und grünen 
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abſtrahiren. Aber dasjenige Merkmahl, welches zum 
Begriff der Farbe hinzukommen muß, um dieſe als gelbe 
Farbe zu beſtimmen, welches doch ſtatt findet, indem 
dadurch ja gelbe Farbe von der Farbe uͤberhaupt unter⸗ 
ſchieden wird, und eben fo die beyden Merkmahle, wel, 
che das Gelbe und Gruͤne unterfcheiden, koͤnnen wir nicht 
für fi abgefondert, fondern nur als Unterſcheidungs⸗ 
merkmahl mit dem anhängenden Geſchlechtsbegriff der 
Farbe denken. Immer nemlich, wenn dieſe Empfin⸗ 
dungsvorſtellungen vorkommen, find fie nur Artuntet⸗ 
ſchiede fuͤr Farben. Deſſen ungeachtet find. dieſe Merk⸗ 
mahle fuͤr ſich da, und koͤnnten wir ſie abgeſondert fuͤr 
ſich denken, ſo wuͤrden ſie ſich auch ohne Widerſpruch 
mit Begriffen verbinden koͤnnen, denen der Begriff Far⸗ 
be nicht zukommt. Die Aufgabe, ein ſolches Merkmahl 
in abstracto zu denken, enthaͤlt alſo nichts Widerſpre⸗ 
chendes, aber es bleibt uns doch unmoͤglich, ihr nach⸗ 
zukommen. Ben Vorſtellungen der äußern Wahrneh⸗ 
mung, wo die Bilder der Einbildungskraft beſtimmt 
genug ſind, wird nun wol nicht leicht jemand einen 
ſolchen Mißgriff thun. Ganz anders aber iſt es bey 
der innern Erfahrung. Hier find die Bilder weit uns 
beſtimmter und die abftraeteren Vorſtellungen weit ſchwe⸗ 
ver aufzufaflen. Deflen ungeachtet werden dergleichen 
Vorftehungen befonders in den neueren philofophifchen 
Unterfuchungen oft gebraucht: fein Wunder alfo, wenn 
fie gu mannigfaltigen Fehlern und Täufchungen der Art 
Anlaß gegeben haben. | 
Allgemeinere, aus innerer Erfahrung absuleitende 
Begriffe, wie ftreben, fühlen, mallen, denken — 
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werden faſt nur durch ihre Zeichen gedacht. Ein jeder 
Philoſoph braucht ſie aber und muß ſie ſich beſtimmt 
denken. Wir muͤſſen alſo hier mit Vorſicht zergliedern, 
um die natuͤrlichſten Verhaͤltniſſe der Abſtraction bey; 
zubehalten; wovon die neueren Bearbeiter der pſychi⸗ 
ſchen Anthropologie vortreffliche Proben gegeben haben. 
Dagegen enthielte die ſynthetiſche Methode die Aufgabe, 
wie abſtrahirt werden ſoll, ſchon in fih? wird fie alfo 
im mindeften voreilig angewandt, ja bedient fi) bey 
dem jegigen Zuftand dieſer Unterfuhungen ein Schrift 
ſteller überhaupt nur unmittelbar derfelben, ohne ſich 
auf Die beſtimmteſte Weife auf vorhergegangene zerglies 
derungen zu ftüßen, fo lauft er Gefahr, ja es ift faft 
unvermeidlich, daß er nicht nur unverftändlich bleibt, 
fondern fih mit fharffinnigen Unterfuchungen täufcht, 
wo er nur leere Worte behält. Da aber die fonthetifche 
Methode oft für den Lehrer viel behaglicher ift, fo möchs 
te e8 wol vorzüglich hierauf beruhen, daß in Beftims 
nung dieſer Begriffe fo viel Widerftreit flatt findet, Wir 
finden hier erklaͤrlich, mie auch ein fcharffinniger Kopf 
dazu verleitet werden fann, ein mwidernafürliched, finns 
lofes Eyftem zu behaupten. Wer alfo auf fontbetifchem 
Wege in diefen der Philofophie mit der Anthropologie 
gemeinfchaftlichen feineren Unterfuchungen fortfchreiter, 
der mag fich immer vorfehen, Daß Dies nicht fein Fall 
werde. Er muß aber diesfalls bey der Prüfung feineg 
Spfiems immer bedenfen, daß er, um einen folcen 
Sehler gu entdecken, einen Standpunct außerhalb feines . 
Syſtems bedarf, und daß alle innere Einheit und Fol⸗ 
gerichtigfeit feinen Beruhigungegrund enthalten Fanny 
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da wo ein Fehler in der Methode felbft zu befürchten ik, 
nad) twelcher dieſes Syſtem aufgeführt wurde. 

Sp viel über die natürlichen Gefege Der Abſtrac— 
tion. 

Außer Diefen kommt ed noch auf Die Regeln an, 
welche die Kunft der Ubfonderung unfrer Begriffe vor⸗ 
fhreibt, wenn ed darum zu thun iſt, das Syſtem der 
Begriffe. irgend einer Wiſſenſchaft aufzuſtellen. GEs 
bleibe in unfern Abftractionen fehr vieles willkuͤhrlich 
und es fommt alfo darauf an, was wir in einen Bes 
geiff zufammen faffen und abgefondert benennen wollen. 
Im gemeinen Leben folgen mir darin Dem überlieferten 
Sprachgebrauch. Aber der Wiſſenſchaft find feine Zen 
gliederungen und Benennungen oft nicht beftimme ges 
nug, ja fie fordert auch eiaene, die fie fich erſt felbf 
machen muß, Hierzu mäffen die Regeln in der Methos 
denlehre einer Wiſſenſchaft fchon enthalten feyn. Eine 
Wiffenfhaft, welche der fpnthetifhen Methode folgen 
darf, hat es darin fehr leicht, fie macht fich ihre Bes 
griffe, erfchafft fich ihre Sprache und gibt ung für jeden 
Begriff auch fogleich ein anfhaulihes Schema, das 
ung feine Bedeutung fichert, indem es ung den Gegen 
ſtand deffelben im Allgemeinen aufweiſt. Mir haben es 
hingegen hier mit der Philofophie zu thun, der es lange 
. fo gut nicht wird. Philoſophie muß ihre Begriffe erft 
aus dem Stoffe der Erfahrung heraug ziehen, und fann 
fi) ihnen oft nur allmählich nähern. Außer der Uebers 
windung diefer Schwierigkeiten aber kommt es hier vor 
allen Dingen darauf an: eine Regel zu finden, nach 
welcher wir das Mannigfaltige unfrer Vorſtellungen für 
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die Philofophie ordnen und benennen wollen, und ein 
Mittel zu finden, dieſe Regel allgemeingültig zu machen. 
Sonſt befommen wir mehrere Elaffificationen diefer Bes 
griffe und mehrere philofophifhe Sprachen neben einans 
der; hier eine Kantiſche, dort eine Plattwerk 
ſche Tafel der Urtheile und jede Fann fehlerfreye Zer⸗ 
gliederungen enthalten, aber nicht nach einerley Princi⸗ 
pien und folglich nicht zu einer Sprache. | 
Allgemeine philofophifche Anfichten koͤnnen ſich auf 
vielerley Weiſe in die Sprache einprägen , fo Daß Vieles 
Davon eben nicht falfch zu ſeyn braucht und doc) fehr 
unzweckmaͤßig feyn kann. Unzweckmaͤßige Abftrackionen 
verdunkeln und verwirren die Anſicht, hemmen den Fort⸗ 
ſchritt der Aufklaͤrung und verurſachen jene ſchlimmen 
Mißverſtaͤndniſſe und. Streitigkeiten, bey denen man 
den Gegner nur zur Aenderung feiner Methode betvegen 
ill, ohne ihm in der Sache fchlechthin Unrecht geben 
zu koͤnnen. Der gibt aber ſchwer nach, den man.nicht 
ſchlechthin des Fehlers zeihen kann; fo bildet fich Hier 
eine große Macht der Schule und der Meiſtersworte; 
mit großer Hartnäcigfeit werden hoͤchſt unvollftändige 
Vorſtellungsarten immer von neuem vertheidigt, weil 
fie in vielen Stuͤcken nicht eigentlich zu widerlegen find, 
fondern nur gegen Das Klarere und Vollſtaͤndige ausge⸗ 
taufcht werden follten. Diefe Echwierigkeit fteht befons 
ders jet der Vereinigung der Meinungen In der Deuts 
{hen Philofophie entgegen. Mathematiker erfennen ges 
genfeitig friedlich ihre Verdienfte an und fehen ſich als 
Mitarbeiter an einem großen Bau an. Viele unferer 
philofophifchen Lehrer ahmen diefen auch rübmlich nach, 
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aber daneben ſteht noch ſo mancher, der nur gern origi⸗ 
nell erſcheinen und am liehften feine eigne Philoſophie 
haben moͤchte, als ob Philoſophie als Modewaare neben 
den Tuͤchern zu Markte zu bringen ſey und es nur gelte, 
ſich mit neuen aufgedruckten oder eingewebten Muſtern 
beym Publicum beliebt zu machen. 


Hierzu kommt dann noch Das beſonders für dag Ur⸗ 
theil über Gefchichte der Philofophie fo wichtige Vers 
haͤltniß der Zufälligfeiten in den Ausbildungen der phis 
loſophiſchen Begriffe, welche davon abhängen, welchen 
beyfpielömweifen und bildlihen Metonymien der eine oder 
andere Lehrer, die eine oder andere Echule,; die eine 
nder andere Sprache vorzugsweiſe folgt. Doc um mich, 
darüber nicht zu fehr zu wiederhohlen, vermeife ich auf 
meine Beytraͤge zur Geſchichte der Philofus 
phie, erfies Heft, befonders Seite IV. u. f. S. 23. 
u.f © 691 f. 


Soll died num gründlich beffer werden, fo kommt 
alles an auf die Auffindung eines allgemein verftändlis 
hen Principg für die Anordnung aller metaphnfifchen 
Apftractionen, Durch welches nemlich ein beftimmtes 
Syſtem derfelben feftgeftellt und ald das allein wahrs 
Haft zweckmaͤßige vertheidigt wird. Ehe diefes Prins 
cip mit Hinlänglicher Deutlichfeit aufgezeigt wird, koͤn⸗ 
nen wir feinem Philofophen unmittelbar. zumuthen, "uns 
ferm Syſtem metaphnfifcher Begriffe und fomit unferm 
Philoſophem Überhaupt den Vorzug zu geben, indem ein 
jeder wol Gründe haben wird, feine Unterfcheidungen 
für die swecfmäßigften zu nehmen. 
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Mir als Kant’s Echüler fcheint dies allgemein 
verfiändliche Princip von Kant im Leitfaden zur 
Auffindung aller metaphyſiſchen Grund 
begriffe und der damit gu verbindenden anthropolos 
gifchen Theorie der Vernunft entdeckt worden zu fepn, 
indem, tie hier gezeigt worden iſt, Dadurch eine Ver⸗ 
fohrungsart im Philofophiren gegeben ift, melde ung 
vollftändige Weberfichten gewährt, die Beyhuͤlfe der Er⸗ 
fahrung ſichert und ung von allen unfihern metaphyfi⸗ 
ſchen Spißfindigfeiten befreyt. Sollte ſich dag lebhafte 
Intereſſe an fpeculativen Unterfuchungen unter den Deuts 
fhen Gelehrten noch eine Zeit lang erhalten, fo iſt zu 
erwarten, daß durch Fortbildung dieſer Lehre Doc, Das 
Ziel erreicht, nemlih Die Philoſophie unter eis 
ner allgemein anerfannten wiffenfhaftlis 
ben Form als einleuhtende Wiffenfhaft 
außgebildet werden wird. 

Es ftehen indeffen, von allen Derfönlichfeiten abs 
gefehen, der Anerfennung der richtigen Methode bey 
uns big jeßt noch vorzüglich die Gemöhnung Einzelner 
an mpftifche Abfraction, Die Verwechfelung der Induc—⸗ 
tion mit der Speculation und die Gemöhnung Anderer 
an die dDogmatifche Methode im Wege. Diefe Drey Ges 
genftände follen hier noch befprochen werden. Wir has 
ben zu zeigen, daß die myftifche Abftraction der gefuns 
den Logif mwiderfpreche, mir müffen dann das kritiſche 
Verfahren gegen die dDogmatifche Aufftelung der Sp; 
fieme vertheidigen, und endlich nachweifen, daß Das ins 
dDuctorifche Verfahren keinesweges, mie in der engläns 
Difch s frangöfifchen Philofophie vorauggefegt wird, felbfts 
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ſtaͤndig gelten koͤnne, ſondern daß es immer von einem 
ihm zu Grunde liegenden ſpeculativen Verfahren abhas⸗ 
gig bleibe. 


3) Geſunde Logif und Myficismus, 


Ä $. 26. 

Miffenfchaftlihes Philofophiven beficht darin, daß. 
man fich durch felbftdenfendes Abftrahiren Deutlichfeit 
in.den menfchlichen Ueberzeugungen zu verfchaffen fucht. 
| Dafür find nun die drey Sorderungen 1) Selbfidenfen, 
2) Erfindung der philofophifchen Abftractionen, 3) die 
Bedeutung der Abfkractionen verfichen zu lernen. Nur 
in eigner Einficht des Eelhftdenfenden lebt Philofophie. - 
Keine Weberlieferung, Fein nur abgeborgtes Syſtem, 
feine Kenntniß der Gefchichte der Philoſophie Fann hier 
felbft als Philofophie gelten und für den, der in Schus 
len, Staat und Kirche nicht den Fortſchritt zum Belr 
feren, fondern Stillftand an gegebener Stelle beabſich⸗ 
tigt, für den eriftirt gar feine Philnfophie. Diefe 
Selbſtdenker haben allmählich die philoſophiſchen Ab; 
firactionen erfunden und eg ift dieſes Werf der Ers 
findung im Großen ſchon ſeit der guten Zeit der griechis 
fhen Philoſophie vollftändig in der Gewalt der Wiffens 
haft, die Werke des Ariftoteles enthalten im gros 
Ben Ganzen fchon das volftändige Syſtem. Allein die 
fhmwerfte Aufgabe: die Bedeutung der Abflracs 
tionen verſtehen zu lernen, ſteht noch immer 
nur unvollftändig gelöft als das neue Ziel der Selbſt⸗ 
denker da. 


‚Hier fiehen gefunde Logik und Myſticis—⸗ 
mus gegen einander, Die gefunde Logif lehrt nemlich, 
daß die abftracten Vorſtellungen ſowohl der rein anfchaus 
lichen Formen (Raum, Zeit, Geftalt und Zahl) als der 
alfgemeinen Begriffe in ihrer Abgezogenheit nur Werk 
jeuge unfers denfenden Verſtandes feyen, 
um uns unſre Erfenntniffe vollftandig zum Bewußtſeyn 
zu bringen und daß nicht fie, fondern die einzelnen 
Dinge Weſen feyen, Der Myſticismus hingegen beffeht 
in der Verwechſelung diefer abftracten Vorftellungsmeis 
fen mit anfchaulicher Erfenntniß und behauptet Daher 
mit Pythagoras die Mefenheit der mathematifchen 
Sormen, oder mit Platon die Wefenheit des Allge⸗ 
meinen. | 
An jenen erften Perioden der Ausbildung der Phi⸗ 
Iofophie, in denen man die abftracten Borftelungen und 
die Erfenntniß durch fie zuerſt beffimmter gewahr wurde, 
war diefer Myſticismus unvermeidlich, Allein fhon 
Ariſtoteles hat in der Verwerfung jener pythago—⸗ 
raͤiſchen und platonifchen Lehren den Myſticis— 
mus bündig widerlegt und die Nechte der gefunden Los 
gik gefichert. Indeſſen Efonnte doch Ariſtot eles dem 
Streit ſelbſt Feine fihre Entfcheidung bringen, weil er 
mit dem Myfticismug zugleich fälfchlich den Zweck vers 
warf, um deswillen Pythagoras und Platon ih⸗ 
ve mpflifchen Lehren gaben. Diefer Zweck lag nemlich 
(nach unferm Sprachgebrauch) in den Lehren des trans⸗ 
cendentalen Idealismus, in den Lehren vom Verhältniß 
der Sinnenerfcheinungen zum wahren Wefen der Dinge. 
Pythagoras und Platon erklärten die finnlich ber 
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ſtimmten Einzelmefen nut für Schein und das wahre. - 


Mefen der Dinge fand dDagegegen Pythagoras in 


den mathematifchen Formen, Platon im Allgemeinen... 
Ariftoteles aber behauptet die einzige Realität des 
räumlichen Weltalls und verwirft den ganzen Gegens 
ſatz zwiſchen Erfcheinung und Seyn an ſich. 

Wir ſehen daher leicht, daß die Widerlegungen 
des Myſticismus nichts helfen, wenn es der geſunden 
Logik nicht zugleich gelingt, ohne alle myſtiſchen Hypos 
thefen den transcendentalen Idealismus zu vechtfertigen,. 
und dieſes ift nur Dadurch möglich, daß fie den Gegens. 
feß der Saturbegriffe und Sdeen, fo wie den Gegenſatz 


der miffenfchaftlichen und der äfthetifchen Beurtheilung 


der Dinge gemelnverftändlich entwickelt und allgemein. | 
anerfennen macht. 

So lang dies nicht der Sal ift, bleibt jener Streit 
des Arifioteleg mit dem Platon der Hauptfireit, - 
der in der Philoſophie die Gemuͤther trennt. Ja er iſt 
der einzige, der rein philofophifch unter Selbſtdenkern 
gleihfam auf Leben und Tod geführt. werden muß. 
Bey jedem andern untergeordneten Streit iff immer noch 
Verfiändigung und friedliche Ausgleichung möglich.. 
Hier hingegen müflen Elare Selbſtdenker fich ſchlechthin 
gegenfeitig den Grund und Boden verweigern, Man 


ſtreitet nicht um einzelne Lehren, einzelne Methoden, 


fondern jeder Saß, der von der einen Parthey behaups 
tet wird, iſt fchon in der Form, mie fie ihn behauptet, 
für die andere unbrauchbar , ja in fich widerſtreitend. 
Diefer Widerſtreit ift nun in der Kantifchen. 
Schule wieder fo hart und beſtimmt, wie zuvor in der 


Gefhichte der Philofophie lange nicht hervorgetreten. 
Die anggezeichnetern Köpfe unter den neuern Philofos 
phen mochten fich noch fo fehr zum Platon hinneigen, 
ihrer Abſtractionsweiſe lag doch vorherrſchend die Yris 
ftotelifche Kogif zu Grunde. Schelling dagegen 
hat in feiner Schule die myftifche Abftraction fo vollftäns 
dig hergeftellt, wie fie nur von den Neoplatonifern 
gebraucht wurde. So fcheint es mir dann, ale ob wir 
andern alle in der jeßigen deutfchen Philofophie, fo 
viel oder wenig wir gleich auf einander halten mögen, 
doch auf eine verföhnliche Weife gegen einander flünden; 
hingegen die von dee Schellingifhen Ausbildung 
ftehen ung Iogifch fo gegenüber, Daß, mas dag reine 
Philoſophem betrifft, zur Augsgleichung eine von beyden 

Partheyen durchaus ihr ganzes Philofophem als falſch 
aufgehen müßte. Doch indem ich dieſes hier wiederhohlt 
ausfpreche, muß ich zugleich bemerken, daß meine Meis 
nung leicht Friegerifcher Elingen kann, als fie fih in der 
Anwendung zeigte. Der Fehler in dee Schellingis 
ſchen Logik hat nemlich den Erfolg gehabt, daß fi 
feine beften Schüler größerntheile in die Naturwiſſen⸗ 
[haften und andere Theile der angewandten Philofophie 
surückgesogen haben, moben das Philofophem oft eine 
ſehr unbedeutende Rolle fpielt und faft ganz der Erfah⸗ 
zung den Pla hat räumen müffen. 

Wbo aber doch das Philofophem noch erfcheint, wirft 
e8 auf die angedeutete zerſtoͤrende Weife; es bleibe für 
die Fortbildung, ja für die Würde der Philofophie von 
größter Wichtigkeit, Diefen Streit zu einer reinen Ent 
fheidung zu bringen. 
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Der Streit felbft feheint mir aber ganz in der Logik 
geführt werden zu mäffen und in unſre Philofophie wies 
der hinein gefommen zu feyn, weil fowohl Reinhold 
als Fichte und Schelling ihre ganzen eigenthuͤmli⸗ 
hen Unternehmungen in der Philofophie logifch nicht 
gehörig orientirt hatten. | 

Um nach meiner Anficht den Streit zu entfcheiden, 
bedürfen wir nur der genauen Beachtung einiger Saͤtze 
aus der Logik. 

Wir haben nur aus der logiſchen Lehre von den 
Urtheilsformen drey Säge hervorzuheben, um ung über 
alle Verwirrungen in der metaphnfifchen Sprache zu 
verftändigen. Nemlich 

a) Jedes Urtheil ald Erfenntniß durch Denfen 
bedarf eines bezeichneten Subjectes. _ Durch 
bloße Begriffsverbindungen und Begriffsunterfcheiduns, 
gen ohne Bezeichnung des Subjectes wird nichts ers 
fannt. 

b)° Nur für bezeichnete Urtheile findet der Unters 
fhied der Bejahbung und Berneinung der Urtheis 
le ſtatt und fomit das Verhältniß des Widerſpruchs. 
Für bloße Begriffsvergleichungen ift die Verneinung 
ein bloßeg Unterfcheidunggzeihen. Sch kann z. B. die 
vier Vergleichungsformeln: Pflicht iſt Tugend; Pfliche 
iſt nicht Tugend; Tugend ift Pflicht; Tugend iſt nicht 
Pflicht; — beliebig neben einander behaupten, Denn 
das Verhaͤltniß dieſer Begriffe zur Erkenntniß ift darin 
unbeſtimmt gelaffen und deswegen swifchen Bejahung und 
Berneinung fein Widerfpruch, fondern Die Formel, Pflicht 
ift nicht Zugend, fagt nur: wir denken ung bey Diefen Wors 


ten zwey verfchiedene Begriffe, — und die Formel: Pflicht 
iſt Tugend, — diefe Begriffe fönnen in Verbindung mit 
einander vorkommen. Soll hingegen das Verhältniß ders 
felben zur Erfenntniß des Gegenflandes beſtimmt wers 
den, fo müffen mir. erft einen derfelben durch Bezeich⸗ 
nung des Subjectes auf Einzelmefen, die in feiner 
Sphäre fiehen, beziehen. Dann find die Urtheile unter 
befimmter Form dem Gefeg des Widerſpruchs unters 
worfen, entiveder wahr oder falſch. Nemlih: . Einige 
Pflichten find Tugenden; Nicht alle Pflichten find Tu⸗ 
genden; Nicht alle Tugenden find Pflichten. | 

Diefe Lehre von der Bezeichnung der Urtheile Bat 
Ariftoteles wegi Epmnvsias zuerſt gegeben, dadurch 
die Platoniſche Logik und mit ihre alle mpftifche 
Denfweife widerlegt. Zur meitern Aufflärung der 
Sache müffen wir aber noch zeigen, aus was für Grüns 
den ſich der myflifche Ausdruck fo leicht in die Sprache 
einfchleicht. Diefe Nachweiſung gefchieht Durch fols 
genden logiſchen Saß. 

c) Die Bezeichnung gehört unter den Urtheilsfors 
men der Relation nach eigentlich dem Fategorifchen 
Verhältnis. Im Fategorifchen Urtheil wird durch dag 
Praͤdicat eine Eigenfchaft von beffimmten Dim 
gen erfannt und dieſe Dinge werden vermittelft der Bes 
zeichnung durch Das Subject Des Urtheils gedacht, ins 
dem ich z. DB. nicht den Begriff „Menſch““, fondern 
„die Menſchen felbf!! — bald einen, bald einige, 
bald alle nenne, 

Im hypothetiſchen Urtheil erfennen wir eine Eigens 
ſchaft als Folge einer andern, Sol das aber eine bes 
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flimmte Erkenntniß geben, fo muß jede dieſer Eigens 
fhaften erſt als Eigenfchaft eines beflimmten Dinges 
anerfannt feyn und dies muß in fategorifchen Urtheilen 
gefchehen, Jedes volftändig ausgefprochene hypothetiſche 
Urtheil enthaͤlt zwey kategoriſche in ſich und wird durch 
deren Bezeichnung auf die Erkenntniß beſtimmter Din⸗ 
ge bezogen. | | ' 

m den conjunctiven und disjunctiven 
Urtheilen denken wir die. Verhältniffe der Theile im 
Ganzen. Hier fommen nun noch größere Zufammens 
fegungen vor. Das Ganze, welches wir im Uetheil 
denken, iſt indeſſen zunächft meift nur ein logifches Gans 
zes. Der einfachfien Art nach" find die conjunckiven 
Urtheile Begriffserklaͤrungen, in denen der Inhalt eines 
Begriffes als Ganzes aus ſeinen Merkmahlen zuſammen⸗ 
geſetzt wird, und die disjunctiven Urtheile Begriffsein— 
theilungen, im denen der Umfang eines Geſchlechtsbe⸗ 
geiffes ald Ganzes in die Sphären feiner Arten getheile 
wird. Solche Urtheile kommen aufs Eigenthümlichfte 
ohne beftimmte Fategorifche Bezeichnung vor, denn fie 
haben in dem Anfpruch die Allheit der Theile eines. 
Ganzen unvoliftändig oder volftändig darzuftellen eine 
eigne diviſive Bezeichnung, deren Zweck aber unmittels 
bar auf abftracte Vorſtellung von Negeln und erft mits 
telbar auf die Erfenntniß beffimmter Dinge durch dieſe 
Regeln geht. So flellt die Geometrie Gefeße der Kus 
gel, des Würfel, des Kegels; die Phyſik Geſetze der 
Schwere, der Wärme, des Lichtes; die Ethik Geſetze 
der Tugend, der Pflicht auf, ohne nothwendig die ka⸗ 
kegoriſche Bezeichnung jedes Dinges oder aller Dinge 

Zries Metaphyſik. Io 
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einer Art gleich mit geltend machen zu muͤſſen. Das 
Licht, ſagt man z. B., erwaͤrmt die Koͤrper; die Waͤr⸗ 
me dehnt die Koͤrper aus u. ſ. w., ſo daß die Worte 
Licht, Waͤrme u. ſ. w. hier nicht Einzelweſen, ſondern 
nur allgemeine Begriffe für die Vorſtellung eines Geſe⸗ 
ges bedeuten, Aber Diefe Vorſtellungsweiſe bleibt eben 
nur mit ihren Regeln und Begriffen bey Auffaflung von 
der Sorm eines logifchen Ganzen und befigt damit für 
fi nie eine volftändige beftinmte Erkenntniß. Wol⸗ 
len wir von den Gefegen der Geometrie, Phyſik, Ethik 
u. fe w. gu der beflimmeten Erfenntniß gelangen, fo 
muͤſſen wir Fälle der Anwendung jener Negeln auf bes 
ſtimmte fugelförmige, wöürfelförmige, fchwere, warme, 
leuchtende Körper, oder auf tugendhafte, verpflichtete 
Weſen u. f. tv. erhalten und diefe fünnen wir durch 
Verheile mie Fategorifcher Bezeichnung, in denen jene 
Eigenfchaften befiimmten Dingen beygelegt werden, aufs 
führen: 

So bringen wir dag Näthfel des mpftifchen Ges 
brauches der Begriffe auf feinen einfachften Ausdruck. 
Jede Sprache wird in ihren mwiffenfchaftlicher werden⸗ 
den allgemeinen Ausdruͤcken, melde nur von Gefegen 
fprehen, ohne die Fälle der Anwendung gleich mit gu 
bedenfen, Diefe divifiven Urtheile ohne Fategorifche Bes 
geichnung anwenden. 

Der ganz in feinen Begriffen befangene Myſtiker 
nimmt diefe Urtheile für volftändige Erfenntniffe, bes 
achtet nicht, daß dieſe Begriffe ja nur fein leeres Machs 
werk bleiben, wenn er fie nicht erft Fategorifch Gegens 
fländen von der Art derjenigen verfnäpft, von denen 


er fie abgezogen hatte. Dies überfehend nimmt er fol 
che Urtheile fchon fo, als ob fie Fategurifch bezeichnet . 
waͤren, und damit find ihm denn Die Begriffe felbft in 
Weſen verwandelt. Er fpricht ald Naturphilofoph vom 
der Wärme, dem Licht, der Schwere, ale ob Diefe Yes 
mand, gleichlam Perfonen wären und in der Ethik 
werden ihm leicht Die Weisheit, Die Gerechtigfeit, die 
Schönheit felbft ald Geifter oder Götter erfcheinen, 
Ich will dies nur mie zwey Beyſpielen erläutern. 
Das erfte fey die myftifche Abftraction, welche den 
Srundgedanfen von Schelling’E ganzer Lehre bes 
flimmt. In der deutfchen Sprache bedeutet dag Wort 
Vernunft einen Begriff, In welchem wir gewiſſe Eigens 
fchaften des menfchlichen Geiſtes in abstracto denken. 
Diefer Begriff muß für die beſtimmte Erfenntniß alg 
Praͤdicat in fategorifchen Urtheilen angewendet werden, 
in denen vernünftige Wefen im Subject gedacht werden. 
Nun fagt Schelling bey der Aufftelung der Grunds 
fäge feines Syſtems: „Außer der Vernunft ift nichts, 
und in ihr ift alles’, und „die Vernunft ift fchlechts 
hin Eine!!, Dies würde nach richtiger Behandlung der 
Begriffe eine der Leibnitziſchen Ähnliche Hypotheſe 
ausſprechen. Die beyden Saͤtze fagten: jedes vernuͤnf⸗ 
tige Werfen ift fchlechthin Eines, und: es gibt in der 
Melt nur vernünftige Weſen. Allein wenn man danes 
ben fieht, daß die Vernunft ‚Die totale Sndiffereng 
des Gubiectiven und Objectiven, !! auch ‚die Fdentis 
tät!! genannt wird, ferner wenn man auf die Folgeruns 
gen achtet, fo finder fih, DaB es hier fo nicht gemeine 
ſey. Vielmehr mwird die Vernunft bier fchlechthin als 
Io * 
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ein Weſen behandelt, fie iſt das Eine Weſen, welches 
alles ift. Aber auch Dies wird weder einfach fo genoms 
men, daß man das eine Ganze, den Inbegriff aller 
Dinge, die Welt, noch etiva ſo, daß man mit Spino⸗ 
za die Gottheit, als die eine Subſtanz, welche alles 
if, mit Vernunft benennte, Sondern bier gilt es die 
mpftifche Deutung Des allgemeinen Begriffes „nothwen⸗ 
dige Einheit;“ nur Die Einheit ift, die Vielheit ift nicht, 
wird hier in unbezeichneten Urtheilen behauptet, Deren 
Begriffe man mit Subjecten Serwechfelt, 

er ift denn alfo diefe Vernunft? Nicht die 
Gottheit, nicht die Welt, fondern nur die Einheit 
groifchen beyden. Sie läßt ſich am beften nah Zoroas 
fer benennen, fie ift jener Zeruane afherene die 
Nothwendigkeit der anbeginnlofen Zeit, im welcher das 
Schickſal ift und dur welche Sott Ormuzd fo gut als 
fein Gegner Ahriman erſt geneben worden find. Das 
her erfläre fich denn leicht, wie Schelling durch diefen 
- einen mpflifchen Örundgedanfen zu jener Gotteslehre *) 
geführt wurde, in welcher auf eine gefcehmacklofe und 
hoͤchſt widerwaͤrtige Art die reinen Gefuͤhle der Andacht 
mit Fratzenbildern einer phyſikaliſchen Conſtruction der 
Gottheit verunſtaltet ſind. Nur Unwiſſenden oder auch 
in ganz gleichem Fehler Befangenen kann Schelling, 
wie ſich ſelbſt durch die Geheimnißkraͤmerey ſeiner Spra⸗ 
che und die myſtiſchen Prachtworte dieſe Armſeligkeit 
verdecken. Schelling's Gotteslehre ſteht eben dar⸗ 


2) Schelling's phil, Schriften. Band 1. die letzte Abhand⸗ 
lung. 


um ſelbſt weis hinter jenen Phantaflen des Platon 
zuruͤck, die er uns im Timaios erzählt und die Plas 
ton doch felbft nur als bildliche Anfichten und ſchwan— 
fende Meinungen anbietet, In Platon's Dichtung 
ftehe Sort felbfiftändig und frey über der Melt, welche 
er ordnet, In Schelling’s Philofophem hingegen 
heißt es: „Alles Leben hat ein Schidfal und iſt dem 
Leiden und Wewen unterthan. Da nun Gott ein Leben 
ift, fo muß auch Sort diefem Schieffal unterthan ſeyn, 
und nur unter deſſen Befchränfungen in Qual und Lies 
be fein Leben fortbilden, um fein Dafepn zu erhalten 
und zur Selbſterkenntniß zu gelangen.’ 

Nein! Freunde, laßt ihr uns die Weisheit des 
mofaifchen Gebotes: du ſollſt dir fein Bild machen, 
— befier anerfennen. Wollt ihr mir ed verargen, Daß 
ich dieſe Lehre von Anfang an eine Findifche gefcholten 
Babe? 

Und der letzte Grund aller dieſer Schellingis 
fhen Irrthuͤmer liegt einzig darin, Daß feiner Spras 
che die Fategorifche Bezeichnung der Urtheile fehlt. 

Das zweyte Beyfyiel fey Platons eigne Dialektik, 
Mir werden in den Platonifchen Schriften häufig durch 
unfrer Sprache unnöthige Dialeftifche Meitläuftigfeiten 
und Spißfindigfeiten die Gedanfenfolge bald unterbros 
chen, bald ermuͤdend, bald unverftändlich gemacht find 
den. Vollſtaͤndige Erläuterung wird ung in allen Dies 
fen Fällen, wenn wir nach des Ariſtoteles *) Bes 
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merfung bedenfen, daß die Logif damals noch nicht 
meit genug ausgebildet war, um unbezeichnete Begriffe 
richtig mit einander vergleichen und tiderffreitende 
Besriffsverhältniffe von miderfprechenden fcharf unters 
fcheiden zu fünnen, d. 5. weil die Lehre von der Bes 
zeichnung des Subjectes im Urtheil noch nicht augsgebils 
det war. 

Ich will Bier nur an die ermüdende Reihe von 
Spibfindigfeiten erinnern, welche im Dialog Parma 
nides dem Parmenides in den Mund gelegt wer— 
den. Im Anfang des Geſpraͤchs fast Sofrates Dem 
Darmenidegs und Zenon, daß cs allerdings leicht 
fen von Dingen entgegengefehte Degriffe auszufagen, 
wie Zenon ed gefban habe, aber ein Wunder fcheine 
es ihm, wenn jemand daſſelbe von den Begriffen felbft, 
z. B. daß die NehnlichFeit felbft unähnlich oder die Ums 
aͤhnlichkeit ähnlich, das Eins felbft Vieles und dag Vie— 
fe Eins ſey, zeigen könne. Im Verlauf des Geſpraͤchs 
nimme nun PBarmenides den Begriff der Einheit 
zum Benfpiel und lege ihm unter andern viele entgegens 
gefegte Prädicate bey. 

Dabey liegt allerdings der tiefere Sinn der Rede 
in dem Hauptſatz des transcendentalen Idealismus, 
daß Das Stetige ind unendliche Theilbare Calfo nicht 
aus einfachen Theilen Beftehende) nicht an fich ſeyn 
koͤnne. Was aber die logifchen Sormen betrifft, fo 
kommt erſtlich immer tieder Der untergeordnete Fehler 
vor, Daß Vergleichungsbegriffe, mie Aehnlichkeit, Gleich⸗ 
heit, Einerleyheit, mit denen feine Eigenfchaft, fonderm 
nur ein Verhaͤltniß mehrerer Eigenfchaften zu einander 


angegeben wird, ſchlechthin von den Dingen ausgefagt 
werden, ohne die Eigenfchaften zu nennen, welche vers: 
glichen werden ſollen. Die Dauptfache aber ift, Daß 
Der bezeichnete Begriff als Subjectvorſtellung vom unbes 
geichneten als Prädicatporftelung nicht unterfchieden 
wird; To Ev ift der Begriff der Einheit, aber auch ein 
Ding, welches Einheit Hat. 3. B. „‚verfchleden von 
ſich felbft!! IE weder ein Begriff noch ein Ding, aber 
„etwas von fih felbft verfchiedenes ift jedes Ding 
und jeder Begriff, der noch von Ihm unterfcheidbare 
Merkmahle hat. Wie Ariftvteleg einmal anführts 
Koriskos iſt ein Menſch; Sokrates ift ein Menfch; aber 
daraus folgt nicht: Koriskos iſt Sokrates; ob er gleich 
eben das iſt, mag Sokrates iſt, nemlich ein Menſch. 
Sie ſtimmen in dem 7ö zi nv elvas In der Unterordnung 
unter denfelben Mittelbegriff zufammen, aber find 
nicht daffelbe Subject. 

Wie dem fey, kann man nur verfiehen, wenn man 
ben Ariftoteleg meoı Eopmvsias Die Bezeichnung der 
Urtheile und aus den Avadvrınois die Natur des Deits 
telbegriffs im Schluß Fennen gelernt Bat. Dann ver⸗ 
ſchwinden alle jene Raͤthſel. 

Diefen Nachweifungen gemäß, wuͤrde alfo der 
ſchwierigſte Widerſtreit aus den Schulen der Philofos 
phen verbannt werden, das heißt ed würde die myſtiſche 
Abftraction ganz verſchwinden, wenn man im philofos 
phifchen Sprachgebrauch nur den unmwiderfprechlich richs 
tigen ariftotelifchen Regeln von der Bezeichnung 
der Urtheile, befonders in ihrer Anwendung auf die dis 
viſiven Urtheile treu bleiben wollte. 
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Allein mit dieſer fo leichten und anfcheinend fo eins 
leuchtenden Forderung für fi) wird ung wohl nicht 
feicht geholfen werden. Scharfe logifche Ausbildung if 
nicht leicht an jedermann, auch nicht leicht an alle Phi⸗ 
Sofophirenden gu bringen. Die Kunft, Begriffe in Wefen 
zu verwandeln, wohl gar fie beliebig als Geifter erfcheis 
nen zu lafien, hat für die Freunde der Geheimnißfrämes 
rey und des räthfelhaften Ausdrucks fo viel Reise, daß 
diefe gern die gefunde Logif zum Dandel und Wandel 
auf den Markt und vor die Berichte vermweifen, für die 
philofophifche Unterhaltung ſich aber die myftifchen Träus 
me vorziehen. Die rechte Hülfe ift ung Daher vorzügs 
lich von der gemeinverftändlichen philofophifchen Aug; 
bildung der gefunden Glaubenslehre und am aller meis 
fien von der vehten Ausbildung des Geſchma— 
ckes zu fordern. Nur eine reine und heitere Afthetifche 
Anſicht des Lebens, kann von der Vorliebe für Dampf 
und Nebel befreyen. 

Die hier gegebene Nachweifung kann ung am leich⸗ 
teften über den Srrthbum in der Platonifhen Fdeens 
lehre und in allen verwandten von den Scholaftis 
fern vealiftifch genannten Philofophemen verfiändis 
gen, Wir werden nemlich in der Metaphnfif die beys 
den entgegengefegten Beurtheilungsmweifen der Dinge, 
Die nad Den Naturgeſetzen und die nach Dem 
Ideen des Abfoluten näher fennen lernen. 

Nah den Naturgefesen find die leeren Sormen 
nothwendiger Regeln das Höchfte und beffimmen dag 
Schidfalder Dinge. Das Intereſſe der Ideen Hinz 
gegen ift die Freyheit, das heißt die für die ewige 


Wahrheit geltende Erhebung der Wefenbeit über die leeren 
Formen der Begriffe und Regeln. Die myſtiſche Abſtrac⸗ 
tion aber vermengt dieſe beyden Beurtheilungsmweifen 
nach Natur und dee fälfhlih mit einander, indem 
fie durch ihren unvolftändigen Sprachgebraud) die lees 
ren Formen von Begriff und Regel felbft zu den Wefen 
macht, und den darin liegenden Widerfpruch durch die 
Unbeholfenheit ihrer Logik vor fich felbft verbirgt. 


4) Kriticismus und Dogmatismus. 


6. 27 

Das zweyte Hinderniß Des fehnelleren allgemeinen 
Einverftändniffes in der Philofophie durch die Kritik 
der Vernunft, fanden wir in der Vorliebe für Die dogs 
matifche Methode, Dahın gehörend haben wir fchon 
ausführlich gezeigt, daß die dogmatiſche Methode der phi⸗ 
loſophiſchen Erfenntniß auffeine Weife, weder zur Erfins 
dung noch zur Mittheilung anpaffe, felbft als aufdie Kris 
tif der Vernunft folgend doch geiftlog bleiben muͤſſe. Wir 
fönnen denfelben Streit auch noch auf eine andere Weife 
ganz gefchichtlich führen, indem wir aus der Geſchichte der 
Philoſophie nachweifen, wie Die Dogmatifchen Verſuche 
immer Epaltungen in fireitende Parthenen berbeyfühs 
ren, deren dogmatifche Ausgleihung nur zum Sfeptis 
cismus führe. Da nemlich der Verfuch, mit Aufflärung 
der Principien anzufangen und aus diefen die Wiſſen⸗ 
fhaft zu entwickeln, der philsfophifchen Erkenntniß gar 
nicht anpaßt, fo wird die Dogmatifche Wahl der Prin⸗ 
cipien immer einfeitig ausfallen und nad) der, zufälligen 
Richtung des einzelnen Denfers ganz entgegengefegte 
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Behauptungen zeigen. Der ganze Bau ruht hier auf 
der Hypotheſe des oberſten Princips und bey der Feſt⸗ 
ſtellung diefer werden manche Denfer für die Klarheit 
der Anfchauung , andere Dagegen für die Nothwendig⸗ 
feit der rein vernünftigen Erfenntniß gewonnen. 

Die erftern, die Empirifer, trauen gern der finns 
lichen Erfenntniß und werden aug deren Vorausfeguns 
gen leicht Die Principien der Undern widerlegen. Denn 
diefe, die Rationaliften, gehen nur von den Ideen 
der vollendeten Einheit aus und verwerfen Deswegen 
alle finnlihe Erfenntniß. Die erften werden 5. B. Die 
Unendlichkeit der Welt, die Stetigfeit, die Naturnords 
mendigfeit, die andern Abgefchlofienheit des Weltgans 
zen, das Einfache, die Freyheit annehmen, zur Rechts 
fertigung aber nur die Meinungen der Gegner widerles 
gen, teil die Ideen den Anfhauungen und Die Ans 
fhauungen den Ideen widerfprechen, Da nun hier jes 
der Anfang willkuͤhrlich bleibt und Sinnlichkeit und reis 
ne Vernunft doch beyde neben einander Anfpräche an 
und machen, fo find die Widerlegungen immer mächtis 
ger als die Bemweife uud ein Dritter wird als Sfepkis 
Fer mit dem beften Erfolg nur die Widerlegungen beys 
der Partheyen zufammen zu ordnen brauchen, um zu 
jeigen, daß und überhaupt in diefen Dingen nichre zu 
wiſſen vergönnt fey. Nur Durch den Gebrauch der zer⸗ 
gliedernden Methode wird der Grundfehler, nemlich 
Willkuͤhrlichkeit der erfien Behauptungen vermieden wers 
den koͤnnen und Dadurch zugleich der Sfeptifer der Mies 
tel beraubt, um feine Waffen gegen und zu richten. 
Nemlich jede als Hypotheſe hingeſtellte metaphyſiſche 
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Behauptung, wenn fle gleich richtig feyn mag, iſt gegen 
die Angriffe des Sfepticismug verloren, weil ihr Prin⸗ 
cip fich weder demonftriven noch beweiſen läßt und die 
dogmatifche Methode fein anderes Begründungsmittel ih⸗ 
rer Behauptungen kennt, ald den Beweis. Hingegen fris, 
tifch gehen wir von Beobachtungen aus, gegen welche 
die Waffen des Sfepticismus nicht geführt werden koͤn 
nen, und treten vermöge der ganz fubjectiven Wendung 
der Speculation nie mit willführlichen Behauptungen 
auf metayhyſiſchem Grund und Boden auf 

Sndeffen auch dieſe Nachweifung mit der vorigen 
zuſammen genommen, wird ung noch nicht ficher gegen 
die Vorliebe für den Dogmatismus ſchuͤtzen. Für Dies 
fen Zweck müffen mir unfrer obigen Unterfuchung eine 
noch größere Allgemeinheit geben, Ä 

Kritik iſt nicht Philoſophie, fondern das Philofos 
phiren, um zur Philofophie zu gelangen. Der Fehler, 
welchen wir dem Dogmatismug vorwerfen, iſt gerade, 
daß er gleich Philofophie liefern will, ohne erft philos 
fophiren zu lehren. Philofophifche Erfenntniß iſt aber 
diejenige, welche Den Gegenfland der Epeculation d. h. 
des freyen Nachdenkens ausmacht, Die Kunſt zu philos 
ſophiren ift alfo zugleich auch die Kunft aller Epeculas 
tion in engerer Bedeutung, und was bier zum Vorzug 
der Fritifchen Methode vor der dogmatiſchen für Die Phis 
Iofophie gefagt wurde, das muß in meiterer Ausdeh⸗ 
nung für dag gange Gebiet der Speculation auch in feis 
nen angewandteren Theilen gelten. So weit in dem 
Wiſſenſchaften irgend diefe Speculation d. h. irgend 
Anwendung philoſophiſcher Erfenntniffe reicht, ſo weit 
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gehen auch die Anſpruͤche der kritiſchen Methode. Dem 
gemaͤß nehmen wir jede theoretiſche Wiſſenſchaft zum 
Theil fuͤr ſie in Anſpruch und dies betrifft vorzuͤglich 
viele theoretiſche Lehrfaͤcher in den Geſchaͤftswiſſenſchaf⸗ 
ten. In dieſen aber hat der Dogmatismus feinen feftes 
ſten Nückhalt, denn es halt fehr ſchwer und fordert 
lange Zeit, eine hier einmal fchulmäßig gewordene Mes 
tbode durch die logifche Entdeckung einer beffern zu vers 
drängen. Erſt dann, menn es gelungen feyn wird, Bier 
an die Stelle der dDogmatifchen Methoden der Nas 
menerflärung und der bypothetifhen Annah— 
me von hoͤchſten Grundfägen die regreffiven 
Methoden der Erörterung und der Kriterien 
zu feßen, wird der Sieg des Kriticismus errungen 
feyn. 

Fragen Mir darüber die Logif um ihre allgemein 
ſten Geſetze. 

Das dogmatiſche Verfahren iſt ſeinem Weſen nach, 
und nicht nur in feiner fehlerhaften Anwendung, dass . 
jenige, welcher in der Darftelung einer MWiffenfchaft 
vom Allgemeinften als dem Princip ausgeht, alfo nur 
in Ableitungen aus gegebenen Principien, in 
Unterordnungen unter gegebene allgemeine Gefeße beftes 
ben kann. Das regreffive Verfahren befchäftigt ſich 
hingegen immer zunäcft mit den einzelnen Gegenftäns 
den der Erfahrung; es braucht die Einheit des Syſtems 
nur als Regulativ, um eine Wiffenfchaft erft zu geſtal⸗ 
ten, das Allgemeine erft zum Befondern hinzu zu fins 
den. Das Dogmatifche fieht alfo dem regreffiven Vers 
fahren, wie Ableitung der Beurtheilung, wie Unter 


ordnung der Unterfuchung gegenuͤber. Das beißt das 
dogmatiſche Verfahren gehört der f ubfumirenden, 
dag regreffive der reflectirenden Urtheilskraft. 


Aber die reſlectirende Urtheilskraft iſt alein die 
herrſchende belebende Denkkraft, die ſubſumirende kann 
nur in ihrem Dienſte auftreten. 


Gegeben wird uns in der Erkenntniß die Anſchauung 
des Einzelnen und, in welcher Erkenntnißweiſe es auch 
ſeyn mag, zu Begriff und Regel, zu den allgemeinen 
Anſichten muß ſich die Urtheilskraft erſt durchfinden. 
Sie ſucht ſich aber dieſe allgemeinen Anſichten, weil 
ſie vermittelſt ihrer ganze Gebiete der Erfahrung mit 
einem Blicke beherrſchen kann, weil im Beſitz von Be⸗ 
griff und Regel allein die Vorzuͤge des Denkens uͤber 
die Anſchauung begründet find. So iſt alſo die reflec⸗ 
tirende Urtheilskraft mit dem regreſſiven Verfahren die 
Erfinderin und Ausbildnerin der allgemeinen Anſichten; 
die fubfumirende hingegen muß fich ihre Erfindungen 
geben lafien, wendet fie aber nachher den leßten Zwe⸗ 
cken des Denkens gemäß an. 


Darnach werden fi) die Wortheile beyder Metho⸗ 
den sieben einander aufzählen laffeh. Doch müffen wir 
bey dem regreffiven Verfahren zuvor der Logik noch eine 
meifere Unterfcheidung  entlehnen. Das regreffive Vers 
fahren enthält zwey Hauptfälle der Anwendung unter 
fih. Der erſte ift der bier betrachtete der Speculas 
tion oder der Fritifhen Methode, durch welche mir 
nemlih in reinen Bernunfterfenntniffen vermittelt 
der Zergliederung unfrer eignen Gedanken auffschen, 


aus welchen allgemeinen Regeln und Begriffen ihre ers 
fien Borausfegungen befichen, 

Die andere vegreffive Methode hat es hingegen mit 
empirifhen Erfenntniffen zu thun; fie geht in Erfah⸗ 
rungswifienfchaften von den Beobachtungen aus und 
fucht aus diefen nach Wahrfcheinlichfeiten allgemeine 
Regeln zu beflimmen, von denen die Gefegmäßigfeit 
diefer Erfahrungen abhängt. Diefe Methode Heißt die 
Inductorifche, weil wir dieſe Beweife allgemeiner 
Befege vermittelt der Beobachtung durch die Inductio⸗ 
nen d. h. durch den Schluß von vielen Fällen auf Die 
Einheit der Negel zu führen haben. 

So haben wir denn hier erftlich einen gemeinfchafts 
lichen Streit der kritiſchen und der inductorifchen Mes 
thoden gegen den Dogmatismus zu fchlichten, und dann 
zweytens noch einen andern, welcher zwifchen dem Fritis 
ſchen und dem inductorifchen Verfahren felbft beſteht. 

Wir führen zunaͤchſt zur Schlichtung des erfieren 
die Hauptfäße auf. 

1) In jeder theoretifchen MWiflenfchaft, ihre Res 
geln mögen durch reine Vernunft oder durch Erfahrung 
erfannt werden, fol das Befondere durch feine Unterords 
nung unter die allgemeinen Anfichten beurtheilt werden. 
Nur dazu lernen wir Die allgemeinen Kegeln, damit 
wir fie Durch ſubſumirende Urtheilsfraft im Leben auf 
vorkommende einzelne Säle anwenden fonnen, jede 
theoretifche Wiffenfchaft bedarf alfo, wenn ihre Princis 
pien einmal gefunden worden find, der Dogmatifchen 
Methode, um diefe in der Anwendung geltend zu mas 


en. 
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Jedes vollendete Spftem wird zuletzt für die Ans 
wendung in Dogmatifcher Gedankenfolge erfcheinen, 
der Dogmatismus ift bequem zur leichten Weberficht der 
fhon gewonnenen Wahrheit, zum Ausmwendiglernen und 
der bloßen Weberlieferung ſchon gebildeter Begriffe und 
Regeln, zur Erfparung eines neuen Selbfidenfend. . 

2) Aber zum Erfinden kann die Dogmatifche Mes 
£hode für fich ſchlechthin gar nicht angewendet werden. 
Denn fie kann nur verfahren, wenn die Principien ſchon 
gegeben find; Principien werden aber dem Verſtande 
nie unmittelbar gegeben , fondern ex muß fie und ihe 
Verhältniß zur Anwendung immer erft erfinden. Dies 
ſes gelingt der veflectivenden Urtheilskraft für reine Vers 
nunfterfenntniß durch Zergliederung, für die Ers 
fahrung duch Inductiom 

Wo man alfo den Dogmatismus in die Erfindung 
einmengt, da wird er fehlerhaft und hier erbebt fich 
der erfie Streit, Der Dogmatismus muß fih, mo er 
erfindend auftritt, gewaltfam in den Beſitz feiner Prins 
cipien ſetzen, indem er nur auf gut Gluͤck nach willkuͤhr⸗ 
lichen Hypotheſen greift und einen Verſuch macht, ob 
“er damit auslangen werde oder nicht. Mißlingt der 
Verfuc auf irgend eine Weife, fo bleibt nichts übrig, 
als die ganze Arbeit weg zu werfen und eben fo auf 
gut Gluͤck eine andere Weife zu verfuchen. Wird aber 
gar, mie bey jeder philofophifchen Aufgabe, um die 
Principien zu denken, viel Abftraction gefordert, fo 
müffen diefe fo unbeſtimmt gedacht und fo unverſtaͤud⸗ 
lich ausgefprochen werden, daß Täufchungen und Mißs 
verfländniffe gar nicht zu vermeiden find. Eben fo uns 
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beholfen bleibt dee unmittelbare Gebrauch der Dogmatis 
(hen Methode für die Erfindung auch in Nückficht der 
Anleitungen aus dem Princip. Denn der Dogmatigs 
mus für fih hat nichts als dag Princip. Er müßte 
ſich felbft überlaffen, das Befondere nicht nur dem Als 
gemeinen unterordnen und es durch daſſelbe beſtimmen, 
ſondern er muͤßte es aus dem Allgemeinen erzeugen, 
welches ganz gegen die Natur unſrer Erkenntniſſe iſt, in 
denen ja jede Vorſtellung immer um ſo leerer und aͤrmer 
an Inhalt iſt, je allgemeiner ſie iſt. Wir haͤtten hier 
immer nur eine Praͤmiſſe zum Schluß nur einen Ober 
ſatz aber feinen Unterfag. Für jede philoſophiſche Wiſ⸗ 
fenfhaft gibt die Vernunft ein Princip, welches in ih⸗ 
ten höchften Oberfäßen ausgefprochen wird; in den Uns 
terfag aber tritt der ganze Reichthum der Erfahrung, 
and die Wiffenfchaft beſteht eigentlich nur in der Ans 
wendung jenes Grundgedankens auf den Theil der Erz 
fahrung, auf den diefer füch bezieht. Hier ſteht nun 
ſowohl der Zergliederung ald der Induction Das Ganze 
der Erfahrung zu Gebote, von der fie ja ausgehen; 
dieſe erhalten jede Regel immer zugleich mit dem Gebie⸗ 
te ihrer Anwendung, alſo zu jedem Oberſatz die Sub⸗ 
ſumtionsformel für die Unterſaͤtze zugleich mit. Dage⸗ 
gen liefert die dogmatiſche Methode fuͤr ſich nur den 
Oberſatz und wird mit allen logiſchen Weitlaͤuftigkeiten 
der Definitionen und Eintheilungen doch die Fruchtbar⸗ 
feit der Erfahrung nicht erreichen. 

Diefe dogmatifche Willkuͤhrlichkeit und Unfruchtbar⸗ 
feit hypothetiſcher Principien brinat in der Philofoppie- 
den oben angegebenen Gegenfag der Empirifer und Nas 
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tionaliften, der fi nur in den Sfepticismus Binein 
felbft vernichtet. 

An den Erfahrungsimiflenfchaften bat Baco von 
Verulam den glücklichen Kampf für die Inductionen 
gegen diefen Fehler begonnen und Dadurch denfelben zum 
frifchen, gefunden Leben verholfen, in dem fie nach und 
nach immer weiter aufgeblüht find. Indeſſen auch dies 
fer Steele iR noch lange nicht zu Ende geführt, Baco 
verdrängte die fcholaftifchen Syſteme, die ſich ohne Er⸗ 
fahrung mit leeren Begriffen abmühten, aber die Unge⸗ 
duld, welche bald zum fertigen Syſteme gelangen will, 
und die fichere Führung der Erfahrung in die Gebiete 
der Anwendung nicht abwarten mag, hat das wilführs 
liche Hypotbefenfpiel auf gar mancherley Art noch fort 
gefeßt. Abgefehen von den regelofen Hirngefpinnften 
der Myſtiker und anderer verworrener Köpfe trug hiers 
zu vorzüglich bey die Ungeduld der Bearbeiter folcher 
Theile der Erfahrungsmifienfchaften, welche, wie z. B. 
Phyſiologie des Organismus, Pathologie, Geologie, 
fehr entfernt von den allgemeinſten philofophifch: mas 
tbematifchen Principien fiehen. Zu ungeduldig um die 
ſchwierigen Bedingungen der Verbindung ihrer Theorien 
mit den allgemeinen genau zu beachten, haben fie durch 
abgeriſſene grundlofe Hnpothefen Die Wiffenfchaft bey 
alten ihren Bemühungen, fie fuftematifch zu ordnen, 
nur mehr verwirrt. Endlich denfelben Fehler begehen 
auch diejenigen, welche der Nemtonifchen Regeln 
für die Snductionen nicht Hinlänglich kundig, ſich auf 
willkuͤhrliche Hypotheſen durch mathematifche Conftrucs 
tionen eingelaffen Haben. Nur der vorfichtige Weg der 

ZFries Metaphuff. 11 
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Anductionen bat hier mit fiherm Erfolge belohnt, alle 
atomiftifhen Conſtructionen, Descartes Mirbel und 
fo viel ähnliches werden vergeflen, nachdem fie eine 
Zeit lang der Wahrheit hinderlich gewefen waren. 

Doch dieſe Erörterung wird unfern Sag noch nicht 
zu voller Klarheit bringen koͤnnen. Es fragt ſich noch: 
wenn der Dogmatismus zur Erfindung gar nicht taugt, 
wie hat man ihn auch nur fälfchlich zu dDiefem Zweck 
verfuhen fönnen? Die Antwort hierauf wird Der Sa; 
che erft volle Deutlichfeit geben. Wir antworten aber: 
fein Erfinder in den Wiffenfchaften fonnte nur Dogmas 
tifh verfahren; Zergliederung und Induction haben 
nothwendig immer den Anfang gemacht, mo aber der 
fehlerhafte Dogmatismus herrſcht, da find fie ung niche 
mitgetheilt, nachdem man ihren Weg zu früh verlaffen 
hatte. | 

Seder Erfinder muß wenigſtens zum Theil regreffio 
verfahren ſeyn. Denn von einem andern fol er feine 
Anfichten nicht als ſchon fertige Abftractionen aufgenoms 
men haben, und geradezu erdichten laffen fie ſich Doch 
auch nicht; der Erfinder mußte fih alſo nothwendig 
an die Erfahrung menden, einiges in feinen Mittheis 
lungen wird Thatfache der Erfahrung feyn, wenn ex 
nachher auch zu ſchnell zu Dogmatifchen Ausbildungen 
übergegangen feyn follte. Daher gilt für kritiſche Unters 
fuhungen ein ganz anderer Maaßſtab der Beurtheilung, 
als für die Dogmatifche Aufftellung der Syfteme. Co 
weit ein Erfinder neuer Anfichten veflectivend verfaͤhrt, 
werden wir ihm immer Recht zu geben haben, mögen 
feine Beobachtungen gleich noch fo einfeitig geblieben 
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ſeyn. Hingegen die dogmatiſche Aufſtellung eines Sys 
ſtems verliert gleich allen Werth, wenn ihre Grundla⸗ 
ge nicht vollkommen iſt. Es lohnt der Muͤhe nicht, ein 
ſolches Werk auszubeſſern, man verſuche lieber, es ganz 
von neuem auszuarbeiten. Hingegen auch unvollkomm⸗ 
ne kritiſche Bemerkungen koͤnnen leicht noch bedeutende 
neue Aufſchluͤſſe geben. Was z. B. Locke als Empis 
riker, Leibnitz als Rationaliſt und Hume als Skep⸗ 
tiker dogmatiſch gegen einander behauptet haben, wird 
fuͤr uns von wenig Intereſſe ſeyn, aber das, worin ſie 
ſich alle vereinigen, ihre Aufflärungen der philoſophi⸗ 
fhen Anthropologie werden immer ihren Werth behals 
fen. 

In der Gefchichte der Philofophie, in der Phyſik 
und manchen andern Wiffenfchaften wird noch viele Zeit 
mit Aufzählung fonderbarer Meinungen und mißlunges 
ner hypothetiſcher Theorien verdorben, oft mit wahrer 
Ungerechtigfeit gegen groß Männer, deren Fehler man 
weiter erzählt, vielleicht —* daneben ihre großen Ver⸗ 
dienſte hervor zu heben. 

Jeder ſelbſtdenkende Fortbildner einer Wiſſenſchaft 
arbeitet alſo urſpruͤnglich mit reflectirender Urtheilskraft, 
fo ſehr ſich dies auch Hinter einer dogmatiſchen Aufſtel⸗ 
fung feiner aufgefundenen Gedanken verſtecken mag. 
Wollen wir Daher das Unternehmen eines Mannes, Der 
ung feine Anficht, wie g. B. Spinoza, nur im Dogmas 
tifhen Syſtem mitgetheilt bat, richtig beurtheilen, fü 
muͤſſen wir den Neflerionen nachſpuͤren, melche vorher 
gegangen feyn müflen und die ihm eigentlich feine ganz 
ge Art Die Aufgabe der Wiſſenſchaft zunehmen, beſtimmt 
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haben. So ſehen wir z. B. Fichte in feiner Abhandı 
lung über den Begriff der Wiſſenſchaftslehre unbedacht 
Reinhold's Lehren über die Anforderungen an das 
eine oberfle Princip der Philofophie annehmen und 
daducch zu feinem Ausfpruch der Grundfäge geleite 
werden. Seine erfte Dogmatifche Aufftelung des Sy 
ftems der Wiflenfchaftslehre wurde deshalb weiter nichts 
als ein Verfuch, aus diefen Ergebniflen die Fan tifde 
Zafel der Kategorien abzuleiten; ein Verſuch, der durd 
feinen Srundfehler nothwendig ganz unbrauchbar au 
falfen mußte. 


Der Grund der fehlerhaften Anwendung der dogs 
matifchen Methode bey der Erfindung liege immer im 
fehlerhaften Uebergang von Zergliederung oder Induction 
zu den foffematifchen Unterordnungen, 


Die Principien der reflectivenden Urtheilskraft And 
nun leitende Marimeng welche und nur im Auffıs 
hen der Wahrheit führen follen, welche ung behuͤlflich 
find, allgemeine Anfichten für die Gefeße in einer Wiß 
fenfchaft oder auch neue Gebiete der Anwendung für 
(hon befannte Gefege aufzufinden. Diefe Teitenden 
Marimen find aber felbft Feine Gefege, die als Weines 
pien eined Syſtems der Unterordnung hingegeben mer 
den dürften. Die fehlerhaften Anmaßungen des Dogs 
matismus bey der Erfindung werden methodifch Dem 
legten Grunde nad immer aus Diefer Verwechfelung 
leitender Marimen mit den conflitutiven Gefegen für 
die Subfumtion entflehen. Dem gemäß fonnte z. 8, 
Kant fo einleuchtend den Fehler der Leibnigifhen 
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Metaphyſik in der Amphibolie der Meflesionsbegriffe 
nachweiſen. 

Diie allgemeinſten leitenden Maximen für Die Auss 
bildung der Wiffenfchaften überhaupt find nemlich fols 
gende drey. 

1). Die Marime der Einheit: Alle menſch⸗ 
liche Erfenntniß fieht unter Gefeß und Regel; Die uns 
endliche Mannisfaltigfeit der Erfahrungen leider in als 
len ihren Theilen eine Anwendung der fpflematifchen 


Sormen und fann unter Principien geordnet werden. 


2) Die Marime der Mannnigfaltig 
keit: Alle unmittelbare Klarheit der menfchlichen Er⸗ 
fenntniß ift bey der Anſchauung; Gefeß und Kegel find 
fih nie felbft genug, fondern fie fordern immer erſt die 
Bälle der Anwendung in einzelnen Thatſachen, die zwar 
durch fie beftimme werden follen,, aber zuvor anfchaulich 


erfannt werden müffen. 


: 3): Die beyde verbindende Marime, melde wir 
die Marime der Wiffenfhaft nennen fönnen: 
Das Princip ift in der menfchlichen Erfenntniß das Urs 
fprängliche; dag Allgemeine entfpringt nie aus dem Bes 


. fondern, fondern das Befondere unteffiegt den allgemels 


nen Beflimmungen. | 
Folgen wir bey der Ausbildung der Wiffenfchaften 
diefen Marimen nach ihrem wahren Werthe, fo merden 


wir dadurch beſtimmt, alles Allgemeine und Nothwen⸗ 


dige auf oberfie Principien zurück zu führen bis auf die 
nicht mehr zu vermindernden Srundmahrheiten, welche 
aus der reinen Vernunft entfpringen, Denen hie auch 
ade Inductionen unterorbuen. Die Belchränfung der 
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Anductionen hat hier mit ficherm Erfolge. belohnt, alle 
atomiftifhen Conftructionen, Descartes Mirbel und 
fo viel ähnliches werden vergeffen, nachdem fie eine 
Zeit lang der Wahrheit hinderlich geweſen waren. 

Doch diefe Erörterung wird unfern Saß noch nicht 
zu voller Klarheit bringen fünnen. Es fragt fih noch: 
wenn der Dogmatismug zur Erfindung gar nicht taugt, 
wie hat man ihn auch nur fälfhlih zu dieſem Zweck 
verfuchen fönnen? Die Antwort hierauf wird der Gas 
che erft volle Deutlichfeit geben. Wir antworten aber: 
fein Erfinder in den Wiffenfchaften konnte nur dogma⸗ 
tifch verfahren; Zergliederung und Induction Haben 
nothiwendig immer den Anfang gemacht, mo aber der 
fehlerhafte Dogmatismug herrſcht, da find fie ung niche 
mitgetheilt, nachdem man ihren Weg zu früh verlaffen 
hatte. 

Seder Erfinder muß wenigſtens zum Theil regreſſiv 
verfahren ſeyn. Denn von einem andern fol ex feine 
Anfichten nicht als fchon fertige Abfivactionen aufgenoms . 
men haben, und geradezu erdichten laflen fie fih Doch 
auch nicht; der Erfinder mußte ſich alſo nothwendig 
an die Erfahrung menden, einiges in feinen Mitthei⸗ 
lungen wird TIhatfache der Erfahrung feyn, wenn er 
nachher auch zu fehnell zu dogmatifchen Ausbildungen 
übergegangen feyn ſollte. Daher gilt für Fritifche Unters 
fuchungen ein ganz anderer Maapftab der Beurtheilung, 
als für die dogmatiſche Aufftellung der Spfieme. Go 
weit ein Erfinder neuer Anfichten veflectirend verfährt, 
werden wir ihm immer Recht zu geben haben, mögen | 
feine Beobachtungen gleich noch fo einfeitig geblieben | 
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uͤberall der Unterſatz; dem Empiriker hingegen fehlt alle 
Nothwendigkeit, mithin die Gemwißheit überhaupt oder 
fhlehthin der Dberfag zum Schluß, So muͤſſen wir 
ung zur Beurtheilung der Gefchichte der Philoſophie 
dieſe beyden Fehler bekannt machen, für die eigne Spe⸗ 
culation hingegen gehen fie ung nichts an; wir wollen 
nicht aus dem Wahren in beyden eine neue Methode als 
Mittelſtraße zufammenfuchen, fondern wir fegen der 
beyden gemeinfchaftlihen dogmatifchen Methode die fris 
tifche entgegen, indem wir den Werth beyder Marimen . 
für die Urtheilsfraft anerkennen und fie deshalb in der 
dritten vereinigen. 

Wir fagen: alle menſchliche Erkenntniß läßt ſich 
unter allgemeine und nothwendige Geſetze theils nach 
Naturbegriffen, theils nach Ideen ordnen; die Geſetze 
ſind von rein vernuͤnftigem Urſprung und ihre Wahrheit 
laͤßt ſich nicht aus der Erfahrung ableiten; die Erkennt— 
niß der Thatſachen dagegen iſt von empiriſchem Urſprung, 
ihre Wahrheit fließt nicht aus den nothwendigen Geſe⸗ 
Gen. Und dann befonders noch der Unterfchted zwiſchen 
Naturbegriffen und Ideen liegt nicht in verfchiedenen 
Geſetzgebungen für die Welt, fondern nur in verfchies . 
denen menfchlichen VBorftelungsmweifen, nad) denen mir 
neben einander die Dinge zu beurtheilen genöthigt find. 
In der Vermengung von Naturbegriffen und Ideen 
muß der philoſophiſche Dogmatismus immer von neuem 
fein Urtheil verwirren. Nur die durch den Kriticismug 
allein zu erhaltende ganz fubjective Wendung der Spe— 
culation macht es uns möglich, hier der Sache wahres 
Verhältnis deutlich zu zeigen. 
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erſten Maxime durch Die zweyte lehrt ung aber hierbey 
immer regreſſiv zu verfahren, indem wir von einzelnen 
Anſchauungen ausgeben, und in dieſen die Anleitung: 
fuchen, das Allgemeine aufzufinden. Go gibt ung die 
Verbindung diefer Marimen die allgemeinen.Regeln der 
Methode für Speculation und Induction. 
Verwechſelt man hingegen diefe Marimen mit den 
Principien der Wiffenfchaft ſelbſt, fo wird die Behaups 
tung: das Prineip und die Einheit find das Urfprüngs 
liche, dem alles Andere untergeordnet werden muß, 
der andern: die Anfchauung des Einzelnen ift dag Anz 
fängliche, durch twelches alles Andere flar werden muß, 
— zu tiderfprechen ſcheinen, und der fehlerhafte Dogs 
matismus wird die Meinungen gleich in zwey freitende 
Dartheyen fpalten, indem in Sachen der Speculation 
die eine Parthey, Die der Rationaliſten, nur die 
Wahrheit aus veiner Vernunft anerfennt, Die andere, 
die der Empirifer, hingegen den finnlichen Urfprung 
aller unfrer Erfenntniß behauptet, und im Vertrauen 
auf die Selbftfländigfeit der Inductionen, wenn fie fich 
auf Metaphyſik einläßt, eine Art von empirifchem Dogs 
matismus ausbilfer; in Sachen der Induction hingegen 
der Syſtematiker fih bloß für die ſyſtematiſchen 
Veberfichten der Öegenftände, der Hiftprifer hingegen 
fih bloß für die Ermeiterung der Erfahrungen inters 
eſſirt. | 

So erfennt man leicht Die Einfeitigfeit eines jeden 
von dieſen Werfuchen. Keiner davon Fann fich wahr⸗ 
haft treu bleiben, denn. dem Nativnaliften fehle mit dem 
Thatbeſtand der Erfahrung fchlechthin das Wirfliche, 
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-überall der Unterfaß; dem Empirifer hingegen fehlt afle 
Nothwendigkeit, mithin die Gewißheit überhaupt oder 
fhlecäthin der Oberfag zum Schluß. So müflen wir 
ung zur Beurtheilung der Gefchichte der Philofophie 
diefe beyden Fehler befannt machen, für die eigne Spe⸗ 
eulation hingegen gehen fie ung nichts an; wir wollen 
nicht aus dem Wahren in beyden eine neue Methode ale 
Mittelſtraße zufammenfuchen, fondern wir fegen der 
beyden gemeinfchaftlichen dogmatifchen Methode die fris 
tifche entgegen, indem wir den Werth beyder Marimen 
für die Urtheilsfraft anerkennen und fie deshalb in der 
dritten vereinigen. 

Mir fagen: alle menſchliche Erkenntniß laßt nd; 
unter allgemeine und nothmendige Gefege theild nad) 
Naturbegriffen, theils nach Ideen ordnen; die Sefege 
find von rein vernünftigem Urfprung und ihre Wahrheit 
läßt fich nicht aug der Erfahrung ableiten; die Erfennts 
niß der Thatfachen Dagegen ift von empirifchem Urfprung, 
ihre Wahrheit fließt nicht aus den nothwendigen Gefes 
Gen. Und dann befonders noch der Unterſchied zwifchen 
Naturbegriffen und Ideen liegt nicht in verfchiedenen 
Gefeßgebungen für die Welt, fondern nur in verfchies 
denen menfchlichen Vorftellungsmweifen, nach denen wir 
neben einander die Dinge zu beurtheilen genöthigt find. 
An der Vermengung von Naturbegriffen und Ideen 
muß der philofophifhe Dogmatigmus immer von neuem 
fein Urtheil verwirren. Nur die durch den Kriticismus 
alfein zu erhaltende ganz fubjective Wendung der Epe: 
culation macht es uns möglich, Hier der Cache wahres 
Verhaͤltniß deutlich zu zeigen. 
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erſten Maxime durch Die zweyte lehrt ung aber hierbey 
immer regreſſiv zu verfahren, indem wir von .eingelnem 
Anfchauungen ausgehen, und in diefen die Anleitung: 
fuchen, das Allgemeine aufzufinden. So gibt ung die 
Verbindung diefer Marimen die allgemeinen. Regeln der 
Methode für Speculation und Induction. 

Verwechſelt man hingegen diefe Marimen mit den 
Principien der Wiffenfchaft ſelbſt, fo wird die Behaup⸗ 
tung: das Prineip und die Einheit find das Urſpruͤng⸗ 
liche, dem alles Andere untergeordnet werden muß, 
der andern: die Anfchauung des Einzelnen ift dag Ans 
fängliche, durch welches alleg Andere Flar werden muß) 
— zu mwiderfprechen fiheinen, und der fehlerhafte Dogs 
matismus wird die Meinungen gleich in zwey flreitende 
Partheyen fpalten,, indem in Sachen der Speculation 
die eine Parthey, die der Rationaliſten, nur die 
Mahrheit aus reiner Vernunft anerfennt, die andere, 
die der Empirifer, hingegen den finnlichen Urfprung - 
aller unfrer Erfenntniß behauptet, und im Vertrauen 
auf die Gelbftftändigfeit der Inductionen, wenn fie ſich 
auf Metaphyſik einläßt, eine Art von empirifchenm Dogs 
matismus ausbilfet; in Sachen der Induction hingegen 
der Syſtematiker fih bloß für die fyfiematifchen 
Veberfichten der Segenftände, der Hiftprifer hingegen 
fih bloß für die Erweiterung der Erfahrungen inters 
effirt. 

So erfennt man leicht die Einfeitigfeit eines jeden 
von dieſen Verſuchen. Keiner davon kann fih wahr⸗ 
haft treu bleiben, Denn. dem Nationaliften fehle mit dem 
Thatbeſtand der Erfahrung ſchlechthin das Wirfliche, 
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uͤberall der Unterſatz; dem Empiriker hingegen fehlt alle 
Nothwendigkeit, mithin die Gewißheit uͤberhaupt oder 
ſchlechthin der Oberſatz zum Schluß. So muͤſſen wir 
uns zur Beurtheilung der Geſchichte der Philoſophie 
dieſe beyden Fehler bekannt machen, fuͤr die eigne Spe⸗ 
culation hingegen gehen fie ung nichts an; wir wollen 
nicht aus dem Wahren in beyden eine neue Methode als 
Mittelſtraße zuſammenſuchen, fondern wir fetten der 
beyden gemeinfchaftlichen Dogmatifchen Methode die kri⸗ 
tifche entgegen, indem wir den Werth beyder Marimen . 
für die Urtheilöfraft anerkennen und fie deshalb in der 
dritten vereinigen. 

Mir fagen: alle menſchliche Erkenntniß laͤßt ſich 
unter allgemeine und nothwendige Geſetze theils nach 
Naturbegriffen, theils nach Ideen ordnen; die Geſetze 
ſind von rein vernuͤnftigem Urſprung und ihre Wahrheit 
laͤßt ſich nicht aus der Erfahrung ableiten; die Erkennt⸗ 
niß der Thatfachen Dagegen ift von empirifchem Urfprung, 
ihre Wahrheit fließt nicht aus den nothmendigen Gefes 
Gen. Und dann befonders noch der Interfchted zwiſchen 
Naturbegriffen und Ideen liege nicht in verfchiedenen 
Gefeßgebungen für die Welt, fondern nur in verfchies 
denen menfchlichen Vorftelungsmweifen, nad) denen mir 
neben einander die Dinge zu beurtheilen genöthigt find. 
In der Vermengung von Naturbegriffen und Ideen 
muß der philofophifche Dogmatiemus immer von neuem 
fein Urtheil verwirren., Nur die durch den Kriticismug. 
allein zu erhaltende gang fubjective Wendung der Eye; 
culation macht es ung möglich, Hier der Cache wahres 
Verhältnis deutlich zu zeigen, 
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6. 28. 


Auch zum Erlernen der ſchon ausgebildeten Wiffens 
haften alfo zur Darftellung ihrer Syſteme für den Uns 
terricht taugt die dogmatifche Methode nur in der veinen 
Mathematik; in jeder andern Wiffenfchaft wird durch fie 
allein der Zweck nur mangelhaft erreicht. Indeſſen find 
die Verhältniffe hier ‚verfchieden; wir wollen die Fälle 
fondern. 

Selbftftändige Anwendung der dDogmatifchen Mes 
thode beym Unterricht erfordert einen Fall, wo die aufs 
gefundenen Principien gleich einleuchtend ausgeſprochen 
werden fünnen und die Bedingungen der Entwiclung 
des Syſtems fchon bey fich Haben. Dies ift einzig im 
der reinen Mathematif der Sal, felbft in den Theorien 
der angewandten Mathematik findet die Sache fchon 
Befchränfungen. Denn diefe entlehnen die ihnen zu 
Grunde liegenden Erfahrungen aus der Erperimentals 
phnfif, und legtere ſteht als Erfahrungswiſſenſchaft gam 
unter dem Geſetz der Inductionen. 

Wer den Unterricht in den Erfahrungswiſſenſchaf⸗ 
ten mit der Aufſtellung der Theorien anfangen wollte, 
wird nur eine unklare und todte Mittheilung an das 
Gedaͤchtniß des Schuͤlers bringen, ohne ihm den Geiſt 
der Lehre und die lebendige Einſicht zu gewaͤhren. Nur 
der lernt hier in voller Bedeutung des Worts, der die 
Beobachtungen ſelbſt anſtellen oder wenigſtens kennen 
lernt, aus denen ſich ihm die Inductionen bilden müßs 
fen, vermittelt welcher wir zu den Grundanfichten Der 
Theorie gelangen. 
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Sür die reine Philofophie Haben wir oben ſchon 
ausführlich entfchieden, fie fann nur alg Kritik der Vers 
nunft wahrhaft gelernt werden. 

In den angewandten Theilen hingegen wird eg als 
lerdings zweckmaͤßig fenn, von den dort erhaltenen Prinz 
cipien abivarts zur Beurtheilung der Faͤlle der Anwen⸗ 
dung fort zu gehen. Allein deffen ungeachtet wird Die 
£ehre doch in feinem dDogmatifchen Syſteme angeboten 
werden koͤnnen. Wir entwickeln nicht aus Ariomen, 
fondern mwimbeurtheilen nur nach Kriterien. 

Die befonderen Begriffe werden bier nicht durch 
Begriffserflärungen aus den algemeinen abzuleiten 
feyn, fondern fie muͤſſen Durch Zergliederungen Deutlich 
"gemacht werden, in denen man zeige, mie fie fi) aug 
den reinen Srumdbegriffen, in Deren Anwendung auf 
beftimmte Gebiete der Erfahrung bilden. 

Und die Lehre felbft, fie Hat immer eine Erfahrungss 
wiffenfchaft zum Gegenftand, wo es in ihr alfo nicht 
nur auf Verbindung der Mathematik mit der veinen 
Dhilofophie ankommt, da ift eine Hauptfache durch 
Inductionen die Gebiete der Erfahrung unter ihre Ges 
fee zu bringen, in denen nachher die Herrfchaft dee 
reinen philofophifchen Kriterien anerfannt werden foll. 

Gegen diefe Forderungen verftößt am häufigften die 
Gewohnheit Des dogmatifchen Unterrichtes, welche es 
am bequemften findet, ein fertig abgemeflenes Syſtem 
mitzutbeilen. So find hundertfältig wiederhohlt nach 
der Logik der Scholaftifer, der Cartefianer, Wolfianer, 
Kantianer die ſyſtematiſchen Compendien für Die theo⸗ 
retiſchen Wiffenfchaften und befonders für Die Gefchäfiss 
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mwiffenfchaften gegeben worden. Das Fachwerf der Bes 
griffe wird dabey anftatt der lebendigen Erörterungen 
und der Anductionen in einer Reihenfolge von Namens 
erflärungen dem Gedächtniß mitgetheilt. Die Lehren 
felbft werden oft nur Armlich abgehandelt, meil man 
meint, mit den Begriffserflärungen den Inhalt des Sy; 
fiems fchon größtentbeils geliefert zu Baben, und dabey 
waͤhnt, in der Hauptfache entfcheiden zu fünnen, wenn 
man eine Reihe verfuchter Grundfäße oder Principien 
der Wiffenfchaft durchmuſtert, die andern Me mit einis 
nen Einwendungen abfertige und nur ein mit glüdlis 
chem Griff auserwaͤhltes benbehält. 

An der That aber find bloße Namenerflärungen nur 
da an ihrem Orte, wo wie bey den Claffenfpftemen der 
Naturgefchichte einzig Befchreibung von Gegenfländen 
und gar Feine Einficht in allgemeine Geſetze gefucht wird, 
Hingegen bey jeder noch fo entfernt angewandt philofos 
phifchen Lehre, wie Naturlehre, Sittenlehre, Staatss 
wiffenfchaft in allen ihren Theilen, kommt es für Achte 
Erlernung der Wiffenfchaft auf Einficht an, und da 
fönnen die Begriffe nur durch Erörterung und Induction 
gelernt werden. | 

Aber eben bier ſteht der Schlendrian der Compen⸗ 
dien der Wahrheit feindfelig gegenüber. Der neue Kehs 
rer beffert oft das herkoͤmmliche Schulſyſtem nur nach 
feiner Weife ein wenig aus, und mas er fich vielleicht 
ſelbſt nicht gründlich und im Ganzen zum lebendigen 
Eigentbum gemacht, fondern nur für den Gebrauch von 
der Schule geborgt Hatte, das bietet er auch nur zu 
weiterem Gebrauch in Kürze dem Gedaͤchtniß des Schäs 
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lers an. Da nemlich fonthetifche Sacherflärungen nur 

in der Mathematif möglich find, fo bleibt dem Lehrer, 
der fich nicht. zu den gründlichen Methoden der Induc⸗ 
tionen und der Erörterungen entfchließen will, nichts 
übrig als die für die Einficht todte Namenerflärung. 

In nothwendigem Zuſammenhang mit dieſem Feh⸗ 
ler muß dann auch der andere bleiben, daß nur ein mas 
geres Syſtem von Lehrfäßen unter einem unvolftändis 
gen Princip angeboten werden kann, nach welchem fich 
Wahrheit und Irrthum gar nicht Klar ſcheiden läßt. In 
den meiften. Fällen find alle fogenannten falfchen Prinz 
cipien in dieſen MWiffenfchaften faft eben fo richtig ale 
Das vom Lehrer verfochtene; fie pflegen nemlich jedes 
aus einer befondern einfeitigen Anficht der Wiſſenſchaft 
und ihrer Aufgabe zu entfpringen, fo daß jede Anficht 
einen Theil Wahrheit in fich bat, den die andern übers 
feden. 

Nach der Methode der Kriterien werden wir Dages 
gen eine vollſtaͤndige Anficht der Wiffenfchaft und Ihrer 
Aufgabe fuchen, und dann finden, daß man faft bey je⸗ 
der gar mannigfaltige Anforderungen gefchickt mit eins 
ander verbinden muͤſſe, um der Wahrheit felbft treu 
su-bleiben, und daß man feinesmweges berechtigt fen, 
fih blindlings nur den Sonfequengen eines Principg zu 
überlafien. 

- Die Bequemlichkeit der Mittheilung und das vor⸗ 
eilige Verlangen nach einem vollſtaͤndigen Syftem haben 
alfo die fehlerhafte dogmatifche Methode befonders ges 
ſchuͤtzt. Wollte man anftatt deflen Das vegreffive Vers 
fahren allgemein machen, fo würde man nicht nur mehr 
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Geiſt in alle angewandt philofophiiche Lehren bringen, 
(woran freylich nicht Jedem gelegen wäre), fondern 
auch dahin gelangen Fünnen, alle theoretifchen Wiſ—⸗ 
fenfhaften nach einem beflimmten Plan zu bearbeis 
ten und in aller Speculation auf einen geraden Kork 
fchritt zu fommen, bey dem man niche wieder genoͤthigt 
wuͤrde, von Zeit zu Zeit das fruͤher Geſagte zuruͤck zu 
nehmen. Es wuͤrde dann feiner wiſſenſchaftlichen Res 
dalutionen mehr bedürfen, fondern alle Verbefferungen 
müßten fich in friedliche Reformen verwandeln , bey des 
nen das früher Gefundene Doch immer ald Wahrheit fies 
hen bliebe, wobey man aber freylich an der fchnellen 
Erzeugung vollendet fcheinender Syſteme verlieren 
würde. | 


In den angewandten Theilen der Philofophie wirft 
die dogmatifche Methode dadurch nadıtheilig, daß fie 
durch ein beftändiges Streben nach der Theorie von der 
Beobachtung abfuͤhrt. Ihre Marime wird mehr a 
priori ausmachen, und follte es auch nur durch leere 
Iogifche Formen gefchehen, als fih in der That ohne Die 
Erfahrung beftimmen läßt; denn fie will allein vom 
Princip ausgehen, welches ihr immer anfcheinend Durch 
Mathematik, Logif oder Metaphyſik gegeben ſeyn muß. 
Sie wird fih alfo anftatt der Beobachtungen mit Abs 
leitung aus philofophifchen und mathematifchen Voraus⸗ 
fegungen aud) da abmühen, wo diefe feine Aufklärung 
mehr geben koͤnnen. Das regreffive Verfahren hingegen 
verweilt bey der Beobachtung und wird jede willführlis 
che Theorie a priori verwerfen, indem es nur regulative 


leitende Maximen vorfchlägt, denen gemäß die Erfah⸗ 
rung Durch fich feldft erklärt twerden Fann. 

Ich werde ſuchen, Dies mit einzelnen Beyfpielen zu 
belegen. Ä ' 

Der dogmatifche Srundfehler der Sittenlehre iſt: 
ungeachtet anfangs feftgefegt wird , die Gebote der Zus 
gendlehre fenen Gebote für die Sefinnung und nicht für 
einzelne Handlungen, fo müht man fih in der wiflens 
ſchaftlichen Entwicklung Doch wieder mit Geboten und 
Verboten einzelner Handlungen, Man fieht anfange 
felbft ein, daß die Ableitung von den allgemeinen a 
priori gegebenen Principien der praftifhen Philofophie 
in Ruͤckſicht der Tugendlehre auf die Gefinnung befchränft 
fey, meint aber nachher in der Wiffenfchaft die dogma⸗ 
tiſchen Unterordnungen doch noch weiter fortſetzen zu 
muͤſſen. Eben dieſer Fehler iſt es, der den ſchoͤnſten 
und freyeſten Theil der praktiſchen Philoſophie, die Tu⸗ 
gendlehre vor kurzem bey Einigen ſo verdaͤchtig gemacht 
hat, daß ſie lieber dunkeln Gefuͤhlen einer mißverſtande⸗ 
nen Andacht ſich uͤberlaſſen, als dem hellen heiligen Ge⸗ 
bote der Pflicht folgen wollen; denn das freye Weſen 
der Tugend, die reine zaAoxaya9ia verwandelt ſich 
durch dDiefen Dogmatismus in den Schatten einer Juris⸗ 
diction ohne ausübende Gewalt, Durch diefen Dogmas 
tismus ift in Die Ethif der Streit der empfindelnden Ges 
twiffenhaftigfeit mit roher Gemiflenlofigfeit gefommen. 
Der empfindelnden Uengftlichfeit ift jeder Schritt Durch 
eine Verordnung vorgezeichnet; dagegen wird ein Andes 
rer, der Kraft genug hat, um fich felbft genug zu ſeyn, 
deſſen Leben Feine Liebe fordert, leicht eben Dies bey Ans 


— 174 — 


dern voraudfegen und nun mit Gewaltthat feine Ehre 
zum Troße aller Poligeys Verordnungen fhügen, und 
daran roh und widerrechtlich, aber nicht unfittlich hans 
deln. Bekanntlich Hat diefes dDogmatifche Vorurtheil 
fogar bis zur Verfolgung folcher Männer geführt, 
welche die richtige Lehre vertheidigen ; und Doc 
vertheidigen wir ja nichts anders als jene chriſt⸗ 
Jihe Lehre: daß nicht Die todten Werfe, fondern nur 
der Glaube felig macht, in dem mir leben und hans 
dein. Die gefunde Grundlage des fittlichen Lebens, 
welche die Erziehung gewähren fol, ift Mäßigung aller 
finnlichen Begierden und Gemüthsbewegungen, Die 
Kraft des Selbſtbeherrſchung. Zu diefer Binzu bedarf 
es nur einer feinen Bildung des fittlichen Gefühle, wel⸗ 
che einzig in der Bildung der Gefinnung und nie durch 
Dreffur für Die Sitte gegeben werden kann. 

Ganz ähnlich ſtehen die Verhaͤltniſſe in der Staats; 
lehre. Hier ift Das Dogmatifche Vorurtheile Daß man 
Staatsverfaffungen a priori berechnen und Durch eine 
a priori gut berechnete Organifation der Regierung 
dem Volke fein Recht fihern will. Dadurch ift. Hier ein 
Widerſtreit in die Syſteme unfrer Schulen gefommen, 
in welchem jeder, der auch die einleuchtendfte Wahr⸗ 
heit vertheidigt, doch nothwendig am Ende Unrecht bes 
halten muß, weil er fie eben auf eine unrichtige Weife 
vertheidigt. Nur eine befiere Eritifche Behandlung der 
Miffenfchaft wird, mwegführend von dieſer ganzen Cons . 
fitutionstheorie, den Srieden herftellen fünnen. Denn 
nur der durch Gefchichte und Erfahrung reichlich belehr⸗ 
te genaue Kenner der Philofophie wirdsdurch die Vers 


Bindung zergliedeender und inductoriſcher Unterfuchung 
gen hier anwendbare Ergebnifie erhalten. 

Sn den theoretifhen Naturwiflenfchaften hat fals 
[her Dogmatigmus, wenn wir von den Hirngeſpinn⸗ 
fien der Myſtiker abfehben, mas ung hier die allgemeine 
Schulausbildung jest mol erlaubt, hauptſaͤchlich die 
ſchon erwähnte Maxime wirffam gemacht: die Theerien 
durch willführliche mathematifche Hnpothefen zu begruns 
den. So lebt. diefer Dogmatismus vorzüglich in der 
atomiftifhen mathematifhen Phnfif. 

Baco von VBerulam war hier dererfie, der der 
Methode nach diefen Dogmatismus mit Glüc angriff. 
Seine Nachfolger verfielen aber in einen entgegengeiegs 
ten Fehler, den wir im folgenden Paragraphen beleuchs 
- ten wollen und daher find Die ausgeseichnetfien Phile⸗ 
fophen und Naturforfcher in England big auf die neues 
fie Zeit größtentpeils Empirifer geblieben. Diefe Eins 
feitigfeit machte, Daß auch dem Nationalismus feine 
Rechte Dagegen gefichert werden mußten, wie Descars 
tes ſie mit Glück verfocht, aber eben darum feste ſich 
jener phyfifalifche Dogmatismug in deſſen Schule wies 
der recht fell. Descartes und fo mancher in feiner 
Schule bildeten ihre Theorien aus willluͤhrlichen mathe⸗ 
matiſchen Hypotheſen. 

Die geſunde Fortbildung der Wiſſenſchaft hing aber 
hier ganz vom richtigen Gebrauch der Inductionen und 
ihrer leitenden Maximen ab. Ueberall nemlich, wo in 
den Naturwiſſenſchaften dag Mannigfaltige der Erfcheis 
nungen, fo wie e8 gegeben wird, zu weit von den hoͤch⸗ 
fen philofophifch : mathematifchen Gefegen entfernt ſteht, 
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um vermittelſt dieſer conſtruirt werden zu koͤnnen, da 
muͤſſen wir bloße Erfahrung in fih ausbilden, indem 
wir durch Induction aus den einzelnen Thatfachen dag 
Geſetz zu errathen fuchen und diefer Methode ganzes 
Gluͤck hängt von richtigen leitenden Marimen ab. Der 
Anwendung diefer leitenden Marimen haben wir alle 
unfre Noturgefchichte, Chemie, Erperimentalphnfif und 
Anthropologie, kurz alle Wiſſenſchaften zu danken, Die 
in weiteſter Bedeutung zur Naturlehre als Erfahrungss 
wiſſenſchaft gehören. | 

Nach manchem großen Borgänger feßte Newton 
die Methode der gefunden Induction in den mehr mas 
thematifchen Theilen der Wiflenfchaft vecht fell, Stahl 
aber lehrte durch feine Ausbildung der Chemie auch in 
den der Mathematik entlegenften Theilen duch Verſuche 
der Natur ihre Gefeße abfragen. 

Die Nachfolger diefer Männer bildeten mit dem 
größten Gluͤck die ganze Naturlehre fort; der Dogmas 
tismus der mwillführlichen Hppothefen, den Des car⸗ 
"tes und fein Schüler Leibnig begünftigt hatten, vers 
for immer mehr fein Anfehen und jegt find dag atomis 
ftifhe Srundvorurtheil abgerechnet die Meifter in der 
mathematifchen Phyfik in allen Hauptfachen der Metho⸗ 
de Der Inductionen zugewendet. 

Für dieſe ganz erfahrungsmäßige Naturlehre faßte 
endlich Schelling den Fühnen Gedanfen, das Ganze 
der Naturlehre in einem Syſtem zu umfaflen und ihm 
nach jenen leitenden Marimen eine empirifche innere 
Einheit zu geben. Er fand einen fchnellen glänzenden 
Erfolg , leider aber verfannte er das Weſen der leitens 
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den Marimen, fühlte den Segenfag feiner Methode 
gegen die mathematiihe Methode des Nemton und 
hielt feine leitenden Maximen desivegen für philofophis 
ſchen Urfprungs, da fie doch der Erfahrung gehören. 
So' iſt feine Naturlehre in ein der Erfahrung ganz frems 
des rationaliſtiſches Spftem der Philofophie verwandelt 
worden und dadurch wieder ein höchft ſchwankender viels 
geftaltiger Dogmatismus an die Stelle der regreffiven 
Methoden getreten, vdeflen Anhänger meinen bald in 
einigen logifchen, bald in einigen arıtömetifchen, bald 
in einigen geometrifchen Formen die höchften Principien 
für das Wefen der Dinge zu befigen. 


Endlich ald den ſchlimmſten Widerhalt des falihen 
Dogmatismus habe ich oben die dogmatifche Ausbildung 
der theoretifchen Geſchaͤftswiſſenſchaften genannt. 


Hier greift ſtufenweis von der freyen Behandlung 
der Dhilofophie und der Naturlehre aus die Willens 
(haft in das Gebiet eines einzelnen Gefchäftes ein. 
Da hilft es noch nicht, wenn in freyer Lehre die Merhos 
den verbeflert find, denn die praftifchen Rehrfächer fes 
gen beym Schüler gewiſſe Normen als befannt voraug, 
die in dem theoretifchen Lehrfächern der Geſchaͤftswiſſen— 
ſchaft gelehrt ſeyn follen, aber diefe berufen fich weiter 
auf den betreffenden Theil der angewandten Philoſophie. 
Durchgreifende Berbefferung kann alfo Bier nicht leicht 
durch einen Mann bewirkt werden und das Gefchäft 
„zwingt den theoretifchen Lehrer oft von Den richtigern 
Anfichten abzujehen, weil die praktiſche Ausbildung im 
Beben feldft ihnen noch Feine Anwendung verſtattet. So 
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vertheidigt das preußiſche Landrecht noch auf den heuti⸗ 
gen Tag die Wolfifche. Logik. 


Eben dieſes beffimmt eine der Wahrheit nachtheilis 
ge Ubhängigfeit der theoretifchen Lehrfächer in den Ges 
(häftswiffenfhaften von den Bedürfniffen der Praxis, 
denn der gemandtere Lehrer wird fich Deswegen mit der 
Philoſophie fo kurz als möglich abfinden, Damit er recht 
bald auf die bloße Mittheilung des Gebräuchlichen übers 
geben fönne. So erfpart man dem Schüler dag Selbſt— 
denfen und gibt ihm allenfauld nur einige Notigen, Durch 
welche er fich der Zudringlichfeit deſſelben erwehren koͤn⸗ 
ne. Ich will dafür zwey Beyſpiele zeigen. 


Die dogmatiſche Grundmaxime in den theoretiſchen 
Lehrfaͤchern der Heilkunſt iſt: die Heilart der Kranhei— 
ten Durch phyſiologiſche Erklaͤrungen derſelben zu beſtim⸗ 
men. 


Hierbey kommt freylich ſehr viel auf das richtige 
beobachtende Verfahren in der Phyſiologie ſelbſt an, um 
dieſer mehr oder weniger Werth zu geben. Allein die 
Heilkunſt braucht neben aller Naturlehre noch ihre eig⸗ 
nen Unterfuchungen, indem wir mit unfrer beften Natur; 
lehre noch lange nicht fo weit find, um die Heilfunft 
in eine Unterordnung unter ihre Theorie der Krankhei⸗ 
ten zu verwandeln, Sch behaupte daher, daß die rich 
tige Speculation für die Heilfunft felbft noch darin bes 
ſtehe, fi von unfrer faum entflehenden organifchen . 
Naturlehre in allen ihren hypothetiſchen Theilen möglich 
frey zu machen und fich ihre ganz eigne Beobachtungss 
kunſt, die nur.auf die Heilung geht, anzubilden.- Ich 
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behaupte aber ferner, Daß diefes der Zweck der bey ung 
duch Brown angeregten neueren Werfuche ſey. 

Die Principien der Erregungstheorie und der ihr 
verwandten Lehren find, richtig verfianden, bloße Res 
gulative für die Heilfunft, um diefe von dem in der 
Naturlehre noch Unerfannten oder nur nach fchmanfens 
den Hypotheſen Beftimmbaren unabhängig zu machen, 
Anſtatt einer beſtimmten Kenntniß des Syſtems der eins 
zelnen im Organismus zufammentwirfenden Kräfte wird 
hier ihre bloße Vereinigung zu einer innern Urſach deg 
Lebens benannt als ein Negulativ, durch welches die 
Lebenserregung als ihre Wirfung einzig der Beobach⸗ 
tung gemäß nach ihrem Verhältniß zu Gefundheit und 
Krankheit gemeflen werden fol. Gleichfalls abfehend 
von einer Theorie der Wirfungsart der Arzenepmittel 
ſoll hier nur der Beobachtung zu Folge eine Ueberſicht 
ihrer Einwirfung auf das Verhältniß der Erregung zur 
Gefundheit gegeben werden. 

So hatten nun die Browniſchen Anfichten vor⸗ 
theilhaft gewirkt zur Zerftörung der früheren phnfifalts 
[hen Theorien der Krankheit und ihrer Heilung, nach⸗ 
theilig dagegen darin, daß viele ihre leitenden Marimen 
ſelbſt für phnfifalifche Grundfäge nahmen und die Erres 
gungstheorie nur zu einer neuen Hppothefe ähnlicher 
Art.mahten. Aus diefem Fehler Haben fich dann weis 
ter die fogenannten naturphilofophifchen Conftructionen 
der Krankheiten und ihrer Heilung entwickelt, welche 
durchaus nur den alten Fehler wiederhohlen,. . Was fols 
len uns diefe Theorien? Verſtehen mir nicht big jegt 
Schon erfahrungsmäßig mehr von der Heilung ſelbſt, ale 
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diefe Theorie nur behaupten kann, von der Naturlehre 
und Befonders von der Theorie der Krankheiten gu ver⸗ 
ſtehen? Min fie nicht alfo offenbar Das Befanntere 
durch das Unbefanntere deutlich mahen? Sollten wir 
nicht vielmehr umgekehrt unſre täglichen Erfahrungen 
in der Heilkunſt anwenden, um unfre organifche Natur 
lehrte weiter zu bilden ? | 

Es wird ung alfo durch diefe Theorie nur anftatt 
veralteter phyſiologiſcher Hypotheſen wieder ein Worrath 
von neuen zur Grundlage Der Heilfunft gemacht, und 
alfo diefe wieder mit allen Ungemwißheiten einer fchivies 
rigen Speculation beladen, die fie eigentlich nichts ans 
seht. Der Heilfunft ift geholfen, wenn fie ein vol; 
ſtaͤndiges Regulativ beſitzt, um ihre praftifchen Vox; 
ſchriften richtig fnftematifch zu ordnen und vernünftige 
fichre Beobachtungen in ihrem eignen Bebiete anzuftellen ; 
Die weiteren Erflärungen find ein Geſchenk, welches ihr 
zwar willfommen fenn würde, das fic fich aber entbehr⸗ 
lich zu machen fuchen muß, eben weil fie cd nur aß 
Beſchenk aus fremden Händen erhalten fanı, und aug 
Händen, auf deren Geſchicklichkeit fie ſich bis jetzt noch 
wenig verlaffen darf. | 

‚Am ausführlichften laffen fi) meine Bier gegebenen 
allgemeinen Säge mit den Verhältniffen in Der pofitiven 
Rechtswiffenfchaft belegen, Hier feßt der Unterricht für 
die Ausübung eine £heoretifche Lehre vom Proceß vors 
aus, diefe aber eine theoretifche Lehre vom bürgerlichen 
und vom peinlichen Recht und die leßteren in der Beſtim— 
mung ihrer allgemeinften Begriffe Die fogenanıten nas 
turrechtlichen Lehren, welche für Das bürgerliche Necht 


eine philofophifche Unterfuhung zulaffen, für Das peins 
liche Necht aber fogar im Zufammenbung mit dem pofls 
tiven fordern. | | | 

Wenn Daher in den Echulen des pofitiven Rechtes 
eine philojophiiche Methode oder eine philofophifche Ans 
fiht des Naturrechtes fich einmal feſtgeſetzt hat, fo muß 
e3 natuͤrlich eine gute Zeit fordern, Lid eine Werichtis 
gung in den philofophifhen Anſichten bey der geringen 
Verbindung des Philofophems nit Der vorherrfchenden 
Praxis und bey den vielen dazwiſchen liegenden Vers 
mittlungen bis zur Umgeflaltung der yanzen pofltiven 
Wiſſenſchaft mit Erfolg wirken kann. 

Seit fo langer Zeit gleich der Werth des großen ins 
ductoriſchen meift augsländifchen Werfe über die Staates 
wiſſenſchaft anerkannt feyn mag, die fnftematifchen Com⸗ 
vendien der Schule ſtehen doch noch groͤßtentheils bey 
der dogmatiſchen Form der fcholaftifhen Logik, und 
Hugo's philsiophifhes Privatrecht hat das befiere 
Hecht der vegreffiven Methoden fo wenig zum herrſchen⸗ 
den der Schule machen fünnen, daß viele der ausge⸗ 
zeichnetſten Lehrer in den pofitiden Lehrfächern nus bis 
zur Verwerfung alles Naturrechts gelangt find, weil 
ihnen das alte in der Schule herkömmliche unnäg er; 
fhien. 


5 Speculation und Induction. 


9. 29 
Nach allen Ergebniffen der vorftedenden Betrachtun⸗ 
gen kann alfo die Berbeflerung der Philoſophie Dusch 
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die kritiſche Methode nur auf dem Wege zur einſtimmi⸗ 
gen und feſten Ausbildung der Wiſſenſchaft fuͤhren, daß 
man nach und nach in den Schulen der poſitiven Wiſſen⸗ 
ſchaften die ſcholaſtiſche Logik ganz verbannen und ans 
ſtatt ihrer der Logik der regreffiven Methoden, der Er—⸗ 
Örterungen,, Kriterien und Inductionen folgen lernt. 


Aber dann tritt ung nochmals eine neue Schwies 
rigfeit in den Weg. Bisher Haben mir gegen die dogs 
matifchen Methoden für das gemeinfchaftliche Intereſſe 
der Kritik, melde die Philofophie, und der Inducs 
tion, melde die Erfahrungswiſſenſchaften ausbilden 
fol, geftritten. Laffen wir diefe aber gewähren, fo 
werden fie ſich wieder unter fich in Mißverftändniffe ver; 
wickeln; die Induction hat lange mit dem Dogmatis⸗ 
mug zugleich die philofophifche Kritif verworfen. 


Wir müffen daher auch dieſes Verhältniß noch naͤ⸗ 
her erörtern. 


An der neueren Befchichte der Philoſophie macht 
Kant's Kritif der Vernunft eigentlich einen Friedens; 
vorfchlag für die beyden entgegengeſetzten Hauptpar⸗ 
theyen, die Rationaliſten und Empirifer I 
erft trat Bacs von Verulam für den Empirismug 
gegen den fcholaftifchen Nationalismug auf, indem er 
vom Dogmatismus jener Schulen zu den Methoden der - 
Induction hinüber führte, denen die engländifche und 
franzöfifche Philofophie ihre großen Meifterwerfe zu 
. verdanken hat. Phyſik, Pſychologie, Politif und Phis 
Iofophie der Gefchichte Haben in dDiefen Schulen bewun⸗ 
dernswuͤrdige Hortfchritte gemacht, indem fie Durch eis 
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nen fräftigern Unterfuhungsgeift belebt und an 
Erfahrungen bereichert wurden. 

| Im Gegenfag und Streit mit diefen bildeten aber 
Descartes, Leibnitz, Wolf, und die mit diefen: 
waren, den fcholaftifhen Dogmatismus felbft feiner und 
weiter aus. Die Mathematik hat aud) hier große Ev: 
weiterung ihrer Methoden, vie Philofophie in allen ih— 
ren Zweigen Anordnung und Aufflärung erhalten. 

Es war aber in diefem ganzen Gegenfag der Feh⸗ 
lee des Empiriemug, daß ihm bey aller Gefchicklichfeit, 
feine reichen Erfahrungen su benugen, doch die philes 
fophifchen Principien fehlten, indem er mit Locke den 
finnlichen Urfprung aller unfrer Erfenntniffe behauptete. 
Darum verwandelte fi hier vor dem Blick der ſchaͤrf⸗ 
fien Beobachter der Glaube in Zweifel und die Sittlich⸗ 
feit in Selbſtſucht. 

Der Fehler der Gegenparthen war Dagegen der oben 
fhon von ung befirittene ſcholaſtiſche Dogmatismug, 
welcher fin zwar im Befiß philofophifcher Principien 
fühlte, aber diefen nicht bündig rechtfertigen und nicht 
mit rechter Lebenskraft anwenden konnte. 

Kant trat zuerft mit Erfolg dazwiſchen. Er vers 
theidigte wie Leibnig die Erfenntniffe a priori, abes 
er forderte gegen den Dogmatismus wie die Engländer 
eine regreffive Methode. Dabey fonnte ihm duch, 
feine Methode die Vertheidigung der Erfenntniß a prio- 
ri nur dadurch gelingen, Daß er einen von der Induc⸗ 
tion, von der Methode der engländifch ; franzöfifchen 
Erfahrungsvhilofophie weſentlich verſchiedenen Regreſſus 
befolgte. Dieſes iſt nemlich der der ſpeculativen Me⸗ 
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thode, der Zergliederung unſrer Gedanken. Wir haben 
“oben gezeigt, wie dieſe kritiſche Methode allein ung 
wahrhaft uͤber unſre philoſophiſchen Erkenntniſſe aufklaͤ⸗ 
ren und durch ihre Deduction deren Principien rechtfers 
“tigen koͤnne; wie dagegen die Sinduction nur den Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaften diene, um empiriſche Naturgeſetze 
zu erforſchen. 

Baco von Verulam unterſcheidet die progrefs 
five und die regreffive Gedanfenverbindung mit den Nas 
» men der abfteigenden und auffteigenden Leis 
ter. Geine auffteigende Leiter ift nichts anders als dag 
regreſſive vom Befondern zum Allgemeineren fortgehende 
Verfahren überhaupt. Alfein’ee unterfcheidet darin die 
Anduction nicht von der bloßen Zergliederung unfrer 
eignen Gedanfen; er und feine Schule fchreiben alle res 
sreffive Auffindung allgemeiner Wahrheiten nur der 
Induction zu. *) 





5) Der Sahe nad fichen die hierher gehörenden Lehren 
fhon beſtimmt bey Ariftoteled. Eth. Nic. 1.6.c.3: 5 
piv Sraywyy apoxy Earı naı rod nagolou, Ö db auAkoyisnög ax 
rüv na9öAov. Eie!v Kom dexal EE Wv 6 ovAAoyıomöss wV.oUR 
dorı oulkoyıonös, Eraywyy apa. “H vv apa Emioryuay darıy 
Fig arodsınrıny. — Und c. 6. Tas Kpxäs tod Erisryrod oör 
av Erioryam Ein, oUra TEXyuy, oUra Doövyass' To iv Erioryroy 
arbösnrev' — — Asixaraı voiv alvam rüv apxüv. Der Vers 
nunft gehören alfo die Principien und durch drayayı werden 
fie gefunden. Ariftoteles hat ſich aber auf feine Theorie 
der Vernunft eingelaflen, und die &xaywyy (An. pr. 1.2. c. 
ult.) fehr einfeitig nur als eine Vereinigung vieler Erinnerune 
gen an Anfchauungen erflärt. Derfelbe Fehler bleibt in der 
Bakoniſchen Schule fichen. - 
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Dieſe Verwechſelung iſt noch jetzt z. B. Urſach ge⸗ 
worden, daß ſcharfſinnige franzoͤſſche Philoſophen ſich 
zwar mit Vorliebe mit Kant bekannt gemacht haben, 
aber ohne daß dies auf ihre Methoden haͤtte einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß bekommen koͤnnen. Sie finden 
Kant's regreſſive Behandlung der Philoſophie gut, 
aber am Ende faͤllt ſie ihnen doch wieder mit den In⸗ 
ductionen ihrer Meiſter zuſammen, wie es Degeran— 
do in feiner Geſchichte der Philoſophie fo beſtimmt auds 
gefpeochen hat und mie es ſelbſt bey Villers der Er— 
folg beweiſt. 


Der eigentliche Grundfehler diefer Erfahrungs 
philoſophie liegt alfo darin, daß fie meint, Der 
Menfch lerne alle Naturgefege durch die Induction fens 
nen, daß fie alfo falfchlich die Mechode der Induction 
für eine felbftftändige, unabhängige Methode hält, wel 
ches diefe doch nie werden fann. Schon Keibnig 
rügte diefen Zehler gegen Locke auf das Beftimmtefte, 
indem er zeigte, daB mir ung der allgemeinen und noths 
mwendigen Wahrheiten niht durch Fnduction, 
fordern Durch Abſtraction bewußt werden. Allein 
er machte aus diefer AUbftraction Fein eigentliches mwiffens 
ſchaftliches Hauptgefchäft, bemerkte Daher nicht den Uns 
terfchied der analytifchen und ſynthetiſchen Urtheile, vers 
wickelte fih in die Amphibolie der Reflexions— 
begriffe, und begnügte fih mit Dogmatifchen Bears 
. beitungen der Philoſophie. Daher fehrte fein Schüler 
Wolf ganz zu Descartes Dogmatismus (zur füge 
nannten mathematifchen Methode) zuräd, und Kant 


erſt lehrte jene von Leibnitz geforderte Abſtraction 
richtig anwenden. 

Sollen wir uns alſo mit der Erfahrungsphiloſophie 
auf eine ſichere Weiſe verſtaͤndigen, ſo muͤſſen wir den 
Streit wieder in der Logik führen, und ihr Das Vers 
trauen auf die Inductionen ſchwaͤchen. 

Diefe Schule hat nemlich die Lehre von den wahr; 
ſcheinlichen Beftimmungen allgemeiner Gefeße auf das 
Princip der Erwartung ähnlicher Fälle ald Princip der 
Induction und auf die Gefeße der Wahrfcheinlichfeites 
rechnung, aljo auf die Theorie der mathematifchen 
Wahrfcheinlichfeit gründen mollen. 

Allein Das Gefes der Erwartung ähnlicher Fälle if 
für fi nur ein Gefeß der reproductiven Einbildung und 
nicht des dDenfenden Verfiandes. Sur den Verſtand zur 
ben alle Sinductionen nur auf vorausgefeßten leitenden 
Marimen, melde felbft durch die philofophifche und 
mathematifche Erfenntniß a priori beffimmt merden, *) 
Die unbeflimmtefte diefer Marimen (hier 6. 27.) gibt 
überhaupt die Präfumtion für die Negelmäßigfeit in 
den Nasurerfcheinungen; auch deren Princip liegt im 
der Erfenntniß a priori, aber fie allein gibt nur uns 
lihe empirifhe Inductionen, gegen welche in der 
(haft einzig die rationellen Snductionen zuläffig 
fi nd, deren Marimen erft für jedes Gebiet der Erfahs 
rung befonders erforfcht ſeyn müffen. 

Die richtige Lehre von der Echlußfraft der Inducs 
tionen führt alfo, wie wir es oben $. 26. gelehrt haben, 







*, Mein Syſtem dre Logik. 4. 104.105. 
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ſelbſt uͤber die Erfahrungsphiloſophie hinaus und zeigt, 
daß alle Inductionen nur durch vorausgeſetzte nothmens 
dige Wahrheiten der Mathematif und Metaphpfif gültig 
werden, 

Um deshalb den Streit volftändig zu ſchlichten, 
muß man fich befonders auch beffer über die Natur der 
mathematifchen Wahrfcheinlichfeitsfchlüffe verſtaͤndigen. 

Der mathematifhe Wahrfcheinlichfeitsfchluß faugt nems 
| lich zur Begründung von Inductionen gar nicht, er ift 
alfo überhaupt fein Schluß zur Erfindung von Regeln, 
fondern nur ein Schluß in der erſten Figur, durch mel 
chen untergeordnete Fälle aus unvollffändigen gegebenen 
Kegeln beſtimmt werden. Dur die Wahrfcheinlichz 
feitsrechnung allein find wie nie im Stande, neue Natur⸗ 
gefeße zu erforfchen, fondern Dafür müflen wir aug den 
Beobachtungen unter Der Sicherheit leitender Marimen 
Juductionen bilden, 

Um hierin mehr Klarheit zu erhalten, müffen wir 
vorzüglich den Unterfchied zwifchen berehnungsfäs 
bigen und nicht berehnungsfähisgen Unfichers 
heiten in unfern Urtheilen beachten. Es hat hier bey 
den meiften mwahrfcheinlichen Behauptungen gar feine 
Bedeutung , nach einer Zahl zu fragen, melche mir den 
Grad der Wahrfcheinlichfeit meffen fol. 

So bat man 53. 3. zur Berechnung die Aufgabe 
geſtellt: : wie wahrſcheinlich eg ſey, Daß die Sonne mor⸗ 
gen wieder aufgehen merde? Aug der feit einigen 
Sahrtaufenden vorhandenen Beobachtung der regelmäßis 
gen Reihenfolge diefer Erfoheinung berechnet Buffon 
zur Antwort feine, La Place eine andere Zahl, Ich 
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würde dagegen fagen: das Nechnen dat hier gar Feine 
Bedeutung, mir fünnen nur antworten, wir haben gar 
feinen Grund zu vermuthen, daß jet der regelmäßige 
Verlauf jener Erfcheinungen werde unterbrochen werden. 
Wir wiſſen beftimmt, daß der MWechfel der Tagegzeiten 
an der Erde unverändert fortgehen muß, fo lange die 
jeßigen planetarifhen Verhältniffe der Erde ungeändert 
bleiben. Die Gefege diefer Berhältniffe Fennen wir und 
darin liegen die leitenden Maximen, welche Hier unfer 
Urteil beſtimmen. Sollte fih im Berlauf bier etwas 
ändern , fo müßte dag Licht der Sonne verlöfchen, oder 
die Bewegung der Erde entweder durch eine innere Um— 
waͤlzung der Erde felbft oder Durch Außere förende Eins 
wirfungen unbefannter Art verändert werden, Da wir 
nun weder für Das eine noch für Das andere von dieſem 
irgend Gründe fennen, fo haben wir auch gar feine 
Mittel, um die fraglihe Beftimmung in Rechnung zu 
nehmen, ” 

Sefte Gründe einer berechnungsfähigen Wahrfcheins 
lichfeit können nur darin liegen, daß Begebenheiten 
oder Gefchäfte, melde von vielen zufammenmwirfenden 
Urfachen abhängen, im Eingelnen zwar durch ein unres 
gelmäßiges Zufammentreffen von dieſen Urfachen bes 
ſtimmt werden, doch fo, Daß diefe Unregelmäßigfeit im 
Ganzen in befiimmte Grenzen eingefchloffen bleibt. Wir 
muͤſſen dann für den Erfolg diefe Grenzen fennen und 
die Vielheit der neben einander fallenden gleich möglis 
hen Säle zu zählen im Stande feyn, dann vermögen 
wir für das einzelne Ereigniß die Sicherheit der Wette, 

befonders aber für Das Ganze im Durchfchnitt eine. ger 


wiſſe mittlere Größe des Erfolges zu beſtimmen. 23.8. 
bey Hazardipielen die Unficherheit des einzelnen Einfas 
Bes und die Sicherheit des ganzen Gefchäftes für den 
Unternehmer; bey beftimmten Claſſen von Beobachtun⸗ 
gen die Sehlergrenge und die mittleren Werthe; bey 
Geburts; und Sterbeliften das mittlere Lebensalter und 
den mittleren Ueberfhuß u. ſ. w. 

Mit folchen Bellimmungen werden wir ung aber 
für unfern Fall der Erforfchung neuer Naturgefeße nie 
mehr nähern fönnen, als daß wir aus der achmweifung 
der NRegelmäßigfeit in einer Reihe von Ereigniffen ims 
mer ficherer beſtimmen fönnen, dieſe Ereigniffe müffen 
von irgend einem gemeinfchaftlichen Grunde abhängen, 
ofne Daß jedoch die Mahrfcheinlichfeitsrechnung das 
Geſetz diefes Grundes felbft zu befiimmen vermöchte, 
Dies lebtere gelingt nur der Induction nach ihren leiten; 
den Marimen. Zeigt 3. B. die Beobachtung die Kep⸗ 
lerifhen Geſetze als gültig für jeden Planeten, jeden 
Zrabanten der Planeten und jeden Kometen, fo wird 
mit immer fleigender mathematifcher Wahrfcheinlichfeit 
ein gemeinfchaftlicher Erflärungsgrund diefer Bewegun⸗ 
gen vermuthet werden müflen, allein welcher diefer ſey, 
das beſtimmen nur die leitenden Marimen der Mecha⸗ 
nik des Himmels und zwar zuerſt nach Inductionen, 
dann aber in der conflitutiven Theorie des Newton. 
Sinden wir alle Bewegungen im Planetenfoftem rechts 
läufig, fo fleigt mit der Zahl derfelben die mathematis 
ſche Wahrfcheinlichkeit, daß dies Feine zufällige Webers 
einffimmung, fondern Solge eines Geſetzes ihrer Ent 
ſtehung ſey. Aber dieſes Geſetz ſelbſt werden ung wie— 


der nur die nothivendigen leitenden Marimen der Ins 
ductionen geben. 

Aus diefem wird man einfehen, Daß Die Mög 
lihfeit der indpuctorifhen Methoden felbf 
fhon die rein vernünftige Erfenntniß in 
Dhilsfophie und Mathbematif vorausfege, 
daß man alfo zu deren Ausbildung anderer Methoden 
bedürfe und diefes find eben die vegreffiven der Kritik 
der Vernunft. 

Sobald die engländifch > fFranzöfifche Ausbildung 
fih mit dieſer Methode verfiändigte, fo würde ihrem 
Reichthum an Erfahrung und Mathematif noch das belle 
Licht einfacher und fefter Principien hinzu gewährt wer⸗ 
den und Dadurch Die menfchliche Wiſſenſchaft zu alfeitis 

- ‚ger Vollendung reifen, 
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Erſter Abſchnitt. 


Bon den Kategorien oder von den Grundbe⸗ 
geiffen der metaphyſiſchen Erfenntniß. 


8 


1) Leitfaden zur ſyſtematiſchen Aufſtellung 
der metaphyſiſchen Grundbegriffe. 


$. 30. | 

1) Metaphyſiſche Erfenntniß ift die om; 
tbetifche philofophifche Erfenntniß, oder die Erfenntniß 
in fonthetifchen Urtheilen, deren wir ung nur im Dens 
fen bewußt werden. Mir mwiffen, daß diefe theils nach 
Naturbegriffen, theild nach Ideen in Erfenntniffen a 
priori Gefeße enthält, nach denen wir das Ganze unf 
ver anfchaulich -gegebenen Erfenntniß zu beurteilen 
haben. \ 

Die reine Anfchauung legt unfrer Erfenntniß den 
Raum und die Zeit unter, die Sinnesanfchauung zeigt 
ung in dieſen nach den vor ihr erfcheinenden Beſchaffen⸗ 
heiten einzelne Begebenheiten einzelner Dinge und die 
reine Anfchauung arenzt Durch die figürliche Verbindung 
nah Geſtalt und Dauer diefe einzelnen Erfcheinungen 
in Raum und Zeit ab. 


So wird die Erfennmiß der Zuſammenſetzung des 
finnesanſchaulich Erfannten in Raum und Zeit unire ans 
ſchauliche Welterfenntnig. Aber die vollfiändige 
menfchliche Erfennmiß it nur im Urtheil, Alle Diefe 
Anſchauung gibt Die Gegenftände unjrer Beurtheilungen. 

Im Urtheilen beiteht nemlich die gedachte Er; 
fennmiß, im welcher mir das Eubject dem Begriffe, 
welhen mir im Prädicat denfen, unterordnen, und 
Dadurch eine Behauptung in Rudfiht der Berbins 
dung diefes Begriffes mit dem ZSubiect des Urtheils bes 
flimmen. 

2) En lehrt die Logik. ») Tiefe lehrt aber noch 
weiter, daß die logifhe Berbindung der Bon 
fielungen im Urtheil nur eine Wiedervereinigung 
des früher Getrennten und aliv die Wieder; 
hohlung einer unmittelbar in uniern Erfenntniilen lies 
genden Verbindung fen. **) Der Verſtand bilder nemlich 
feine Urtbeile mit Huͤlfe von Begriffen, Die Begriffe aber 
bringt er fi zum Bewußtſeyn Dusch JZergliederung, 
durch Abjonderung von allgemeinen Merimahlen aug eis 
nem Ganzen der unmittelbaren Erkenntnis. Der Dors 
ftelung abgejonderter Begriffe geht al!d eine Verbindung 
derfelben mit andern Theilvorſtellungen su einem Gans 
zen in Der unmittelbaren Erkenntniß vorher und im Ur⸗ 
tbeil denfen wir dieſe Verbindung wieder mittelbar Durch 
Wiederverbindung der zuvor getrennt vorgeitellten Theils 
vorſtellungen. Erlaͤutern mis Died durch Beyſpiele. 
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In der Thierkunde und Pflanzenkunde gibt Die Wiſſen⸗ 
ſchaft für die Arten der Thiere und Pflanzen ein Sys 
ſtem von Begriffen, deren Begriffserflärungen fie durch 
willführlihe Verbindung zuvor abgefondert vorgeftetter 
allgemeiner Kennzeichen bildet, Uber die Wiffenfchaft 
fpielt nicht phantaſtiſch mit Diefer Kombination der 
Kennzeichen , fondern fie wählt fie dem gemäß, wie die 
unmittelbare Erfenntniß der Natur ihre Verbindung zus 
vor zeigte. 23. B. mir beftimmen Rofen als ein Pflans 
gengefchlecht durch Die Begriffserflärung : classis icosan- 
dria, ordo polygynia, genus calyx baccatus, quin- 
quefidus, corolla quinque petala. Hier vereinigen 
wir mwillführfich gerade diefe Kennzeichen zu einem Bes 
griff, weil die Beobachtung ung zuvor ſchon dieſe Kenns 
zeichen regelmaͤßig bey vielen Blumenarten verbunden 
zeigte. Die logiſche Verbindung der Kennzeichen in der 
Begriffserklärung ift alfo hier nur die Wiederhohlung der 
unmittelbaren Verbindung, welche die Naturbeobach⸗ 
tung ſelbſt zeigte. 

Daſſelbe Verhaͤltniß zeigt jede mathematiſche Er—⸗ 
kenntniß. Die Geometrie lehrt z. B. wenn ein gradli⸗ 
nichtes Dreyeck zwey gleiche Winkel jeden zu 45° hat, 
ſo iſt der dritte Winkel deſſelben ein rechter. Hier ber 
trachtet das Urtheil getrennt erſt den einen Winkel, dann 
den andern und verbindet ſie nachher ſo, daß die beyden 
gleichen als Bedingungen angeſehen werden, von denen 
der rechte als das Bedingte abhaͤngig ſey. Die un⸗ 
mittelbare reine Anſchauung des gleichſchenklichten recht⸗ 
winklichten Dreyecks zeigt aber vor dieſen Trennungen 
alle drey Winkel in ihrer nothwendigen Verbindung, 
Iries Metaphſik. 13 
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fo daß jeder gegen Die andern Bedingung und Bedings 
tes zugleich iſt. Der logifchen Verbindung in mathe 
matifhen Urtheilen liegt die unmittelbare Zufams 
menfegung in der reinen Anfhauung zu Grunde, 

So gilt es denn endlich auch von der metaphyſi⸗ 
(hen Erkenntniß. Wir wenden 5. B. die metapbpfifchen 
Vegriffe von Urfach und Wirkung in dem Urtheil ans 
wenn im Frühling warmer Regen und Sonnenfcheig 
wechſeln, fo grünt die Landfchaft ſchnell. Hier denken 
wir erſt getrennt im DVorderfag des hypothetiſchen Urs 
theils Wärme, Regen und Eonnenfchein, dann im Nach⸗ 
fa das fchnelle Grünen der Landſchaft. Durch dag 
‚ganze hypothetiſche Urtheil aber behaupten wir in logi⸗ 
ſcher Verbindungsweife, daß das legtere ald Wirkung 
son dem erfteren als Urſach abhänge. Aber dieſem gans 
gem Uctheil liegt Die unmittelbare Beobachtung dieſer eis 
nen ganzen Begebenheit zu Grunde, in deren unmittels 
barer Erfenntniß jenem getrennten Auffaffen nach Begrifs 
fen voraus hier Wärme, Regen und Sonnenfhein uns 
tee der Sorm der Bewirkung mit dem Grünen der Lands 
fhaft unmittelbar verbunden waren. 

3) Diefem gemäß beſteht die menfchliche Erkennt⸗ 
niß, fo wie wir ung ihrer denfend bewußt werden, aus 
drey Beftandtheilen. Die Empirie oder Wahrnehs 
mungserfenntniß enthält das finnesanfchaulich Erfannte 
denfend in Urtheile aufgefaßt,;, Mathematik enchäft 
das reinanſchaulich Erkannte denkend im Urtheil aufges 
faßt; Philofophie enthält dazu die Beſtandtheile 
unfrer Erkenntniß, deren wir ung nur im Urtheil bes 

wußt werden. Die phllofophifhe Erkenntniß beſteht 


aber ferner theils in der kosite nur in dem, was durch 
die Zergliederung fuͤr ſich als Bedingung der logiſchen 
Verbindungsweiſen im Urtheil beſtimmt wird, theils in 
der Methaphyſik in dem, was als unmittelbare nur 
denkend und zum Bewußtſeyn kommende Verbindung jes 
ner logifhen Verbindung zu Grunde liegt. 

Empirie, Mathematik, Logik und Metaphyſik find 
- die vier Theile des Ganzen unfrer Erfenntniß, auf 
welche wir bier immer wieder zurücigewiefen werden. ' 
Die philoſophiſche Erkenntniß ift dabei aber ‚diejenige, 
durch deren Formen alle diefe Theile zu einem Ganzen 
der Welterfenntniß zufammen vereinigt werden... Sie 
enthält in der Metaphyſik daher nicht nur eigenthuͤmliche 
nur denfend uns zum Bemußtfeyn fommende Erkennt 
niffe, fondern sugleich gewiſſe der denfenden Auffaffung 
im Urtheil entfprechende Formen, Durch welche. fie Sins 
nesanfchauung und reine Anfchauung mit fich vereinigt, 


/ 


6. 31. 


Aus den Thatfachen, welche der vorige. $. zufamı 
menſtellte, fünnen wir und einen fichern Leitfaden zur 
vollſtaͤndigen fpftematifchen Aufftelung aller metaphys 
ſiſchen Grundbegriffe bilden. dem gemäß, . wie. fie und ,. 
allein zum Bewußtſeyn kommen fönnen. . 

Wir werden uns nemlich aller unfrer Erfenntulß 
bewußt entweder in der Anfhauung oder im. Us 
theil. Wir mwiffen aus der Logik, daß wir denkend 
nur im Uetheil erfennen, Aber ferner die Materie in 
Subject und Prädicat dee Urtheile (Logik 9. 20.) ifl 
jederzeit aus Der Unfgauung entlehnt oder eine Mies 

13 * 
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derhohlung deſſen, was zuvor ſchon in andern Urthei— 
len erkannt wurde. Das Einzige alſo, was fuͤr unſer 

Bewußtſeyn außer der Anſchauung urſpruͤnglich neu zu 
unſrer Erkenntniß hinzu kommt, iſt die logiſ 4 
Form des Urtheils. | 

Iſt nemlih die Materie des Urtheild empiriſch 
oder mathematifch, fo ift fie aus der Anfchauung ent f 
lehnt. Es koͤnnen aber auch metaphyſiſche Begriffe ald 
die Materie eine Urtheils beftimmend vorfommen, al 
fein deren Deutlichfeit muß, da fie nicht aus Der Ans 
ſchauung genommen ſeyn ſollen, fih urfprängfich ims 
mer durch die bloße Form des Urtheild ergeben Haben. 
So werden 3. B. Begriffe wie Wefen und Eigenfchaft, 
Urfach und Wirfung, noch mehr ihnen untergeordnete 
wie Mafle, Anziehungsfraft u, f. m. oft in der Mar 
terie der Urtheile vorfommen, fehen wir aber Darauf 
zuruͤck, was hier die Grundbegriffe wie Wefen oder 
Urfach bedeuten, fo laͤßt fich Dies nur Durch Beziehung 
auf gewiſſe Urtheilsformen deutlih maden. Eigen⸗ 
{haften z. B. denken wir in Prädicaten fategorifcher 
Urtheile, aber Weſen ift ein Gegenſtand, mwiefern er 
nur im Subject und nicht-im Prädicat eines Fategos 
rifchen Urtheils vorgeftelle werden kann. Urſach iſt ein 
Gegenftand, wiefern er im hypothetiſchen Urtheil vors . 
geftellt wird und nur in defien Vorderfag nicht aber 
im. Nachfag gedacht werden kann. 

Hierdurch erhalten wir dann die wichtige leitende - 
Marimes der menfhlihe Verftand kann fidh 
feiner andernmetaphyfifhen SGrundbegrif: 
febewußt werden alsderjenigen,dDieer durch 
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die logiſchen Formen der Urtheile denfe 
Das Syſtem der metaphnfifchen Grundbegriffe ift alfo 
das Syſtem der Beariffe, die wir durch Die logifchen 
Urtheilsformen denfen. | 
Diefe Grundbegriffe nennen wir nun die Kate 
- gorien und erhalten alfo die Namenerflärungs eine 
Kategorie ift der Begriff von ver Beſtimmung eines 
Gegenftandes, miefern die Erfenntniß deffelben Durch 
eine bagimmte Urtheilsform gedacht werden muß. Dies 
fe Erklärung wird fi) durch die folgende Befchreibung 
- Der Kategorien deutlich machen. 

Da ung nemlich die Formen der Urtheile aus der 
Logif befannt find, fo haben wir nur zu überlegen, 
mas durch eine jede für die Erfenntniß der Gegenftäns 
de beftimmt werde. So erhalten wir die Weberficht 
alfer metaphyſiſchen Grundbegriffe in der Tafel der 
Kategorien, 


ı) Größe, 3) Verhältniß, 
Einheit Mefen und Eigenfchaft 
Vielheit Urſach und Wirkung 
Allheit. Gemeinſchaft der Theile 

im Ganzen. 

2) Beſchaffenheit. 4) Modalität, 
Realität Daſeyn und Nichtſeyn 
Verneintheit Moͤglich und unmoͤglich 
Beſchraͤnktheit. Nothwendig und zufaͤllig. 


Das Syſtem dieſer Begriffe wollen wir num naͤher 
kennen lernen. 
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. 32. 

A. Dieſes Syſtem zerfällt in vier Klaffen 
welhe Momente genannt werden und fich auf die 
9. 30. 3. angegebenen vier Beflandtheile unfrer Llaren 
Erkenntniß beziehen. 

1) Größenbegriffe find die Begriffe von de 
Beſtimmung der Gegenftände Durch die Sorm des Sub I 
jects im Urtheil. Diefe Begriffe find die matdemarifc 
metaphyſiſchen, vermittelft deren wir die Verhält E 
niffe der rein anfhaulichen Erfenntniß den kend im 
Urtheil auffaſſen und fo mit der metaphyſiſchen Erkennt⸗ 
niß in Verbindung bringen, 

Die mathematifchen Begriffe felbft, die Begriffe 
vom Raͤumlichen und Zeitlichen, von Geftalt und Dauer, 
von Drdnung, Zahl und Grad, erhalten wir Durch die 
Conſtruction in reiner Anfchauung, fie treten fo in die 
Materie unfrer Urcheile ein, aber diefen allen legen fidh, 
wenn wir Größenverhältniffe denfen wollen, Durch die 
bloße Form des Eubjecteg die Begriffe von Einheit, 
Vielheit und Allheit zu Grunde, 

Größenverhältniffe werden nemlih denkend er— 
fannt, indem wir die Größen meffen. Das Meffen 
aber befteht darin, daß wir eine Größe ald Vielheit 
des Gleichartigen auf Begriffe bringen, indem wir durch 
die Einheit oder dad Maaß eine Vielheit ald 
Allheit (nah Zahlen) beftimmen. 

Was nun bier dasjenige betrift, was wir nicht 
aus reiner Anſchauung ſondern nur denkend vorſtellen, 
fo iſt Einheit der Begriff von der Beſtimmung eines 
Gegenſtandes, wiefern dieſer im Subject des einzel⸗ 


nen Urtheils gedacht wird, Vielheit der Begriff, 
wiefern der Gegenſtand im Subject des befondern, 
Allheit der Begriff, miefern der Gegenftand im Subject 
des allgemeinen UÜrtheild gedacht wird. Das einzels 
ne Urtheil nemlich nimmt feinen Gegenffand im Subject 
unmittelbar aus der unmittelbaren Erfenntmiß, das bes 
fondere und allgemeine beftinmen den ihrigen erft durch 
einen Begriff, mwiefern er in dem Umfang deflelben ſteht. 

Eine jede ſolche Eubjectvorfellung des einzelnen Urs 
theilg z. B. eines Menfchen, einer beffimmten Stadt, Lands 
(haft, Fluſſes ſtellt fich immer in unmittelbarer Größennors 
ſtellung als eine Einheit dar, die zum Maaß gebraucht 
werden fann, denken mir aber nur ohne die rein ans 
fhaulihe Benhülfe beffimmter Zahluorftellungen dag 
Verhältniß anderer Größen zu einer folhen benanns 
ten Einheit (Rogif $. 115), fo muß dies durch Die 
Form des befondern Urtheils als Vielheit oder des alls 
gemeinen als Allheit gefchehen, 

2) Die Kategorien der Befhaffenheit (Qua⸗ 
litaͤt) find die Begriffe von der Beſtimmung der Gegens 
fände nur durch die Form des Praͤdicates im Urtheil. 
Diefe Begriffe find die empirifch:metaphyfifchen, 
vermittelft deren wir Die Verhältuiffe der finneganfchaus 
lichen Erfenntniß denkend im Urtheil auffaffen und 
fo mit der metaphyſiſchen Erkenntniß in Verbindung 
bringen. | 

Durch die Materie des Prädicates im Urtheil fafs 
fen wir nemlih die Beſtimmungen der finneeanfhaus 
fichen Erfenntniß dentend auf. Mealitäten find zus 
naͤchſt finnesanfchanlich vorgeftellte Befchaffenheiten der 


Dinge, welche wir. denfend nur aus der Sinnedan 
ſchauung auffaffen und dann (nad) Logik 6. 31.) durch 
die Form des Urtheils entweder beiahend als Merk 
mahl eines Gegenftandes feßen, oder verneinend 
von den Merkmahlen eines Gegenftandes augfchließen 
oder durch die Form des unendlichen Urtheilg als 
eine bloße Befchränfung der Realitäten. eines Gegenftans 
des geltend machen. 

3) Die Kategorien des Verhaͤltniſſes (der 
Relation) ſind die Begriffe von der Beſtimmung des 
Gegenſtandes durch die Copula oder durch die Form der 
Verbindungsweiſe von Subject und Praͤdicat im Ur— 
theil. Dieſe Begriffe find die eigentlich metaphyſi— 
(hen, in denen eine nur denkbare gar nicht ans 
ſchauliche Verbindungsweiſe Cintellectuelle Syntheſis) 
vorgeſtellt wird. 

Die Sinnesanſchauung zeigt uns nur wechſelnde 
gegenſtaͤndliche Erſcheinungen, aber dag fategorifche 
Urtheil erkennt daraus die Eigenfhaften der Wes 
fen (Subftanzen). Eigenfchaft ift nemlich der Begriff 
bon der Beftimmung eines Gegenſtandes, wiefern dieſe 
im Präadicat eines Fategorifchen Urtheilg gedacht wird; 
Wefen (Subflanz) ift hingegen wag nur im Subject 
und nicht im Präadicat eines Ffategorifchen Urtheils ges 
dacht werden kann. 

Für hypothetiſche Urtheile über die Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Folgen von Gruͤnden wird ein Gegenſtand, 
der nur im Nachſatz eines beſtimmten Urtheils dieſer Art 
gedacht werden kann als Wirkung, hingegen einer, 
der nur im Vorderſatz deſſelben gedacht werden kann, als 
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Urfach beſtimmt; durch das ganze hypothetiſche Urtheil 
aber alsdann das Verhältniß.der Bewirkung 
(Saufalität) gedacht. 

Den dDivifiven Urtheilen gehört dag Verhältniß 
der Theile im Ganzen; wiefern fie in ihrer Sorm eine 
Beftimmung des Gegenftandes enthalten, wird ung durch 
fie die Gemeinfchaft mehrerer Dinge als Theile eines Gans 
zen in einer nur denkbaren Verbindungsmeife zum Bes 
wußtfeyn. gebracht. 

Wir denken bier viele Eigenfchaften als Inhaͤren⸗ 
sen in: denfelben Wefen vereinigt; die Wirkungen in der 
Verbindung der Abhängigkeit von den Urfachen; in der 
Gemeinfhaft mehrerer ‚Dinge eines durch mechfelfeitige 
Abhängigkeit der Wechfelmirfung mit dem andern vers 
bunden. Die metaphnfifche oder nur denfbare Verbins 
dung der Dinge enthält alfo eine Verknuͤpfung der 
Eriftenz der Inhaͤrenzen im Weſen, der Wirfungen 
mit der Urfach, der Theile in einem Ganzen durch Dede 
felwirfung. 

4) Die Kategorien der Modalität oder deg 
Seyns find die Begriffe von der Beflimmung eines 
Gegenftandeg, wiefern er Durch die modalifche Form eis 
nes Urtheild gedacht wird, Diefe Begriffe find die ⸗ 
logiſch-⸗metaphyſiſchen. Sie entſpringen aus 
der zugehoͤrigen Urtheilsform, weil wir genoͤthigt ſind, 
ung der Vermittlung der Denkformen zu bedienen, um 
ung unfee Erfenntniffe vollſtaͤndig bewußt zu erden, 
fo wie dies in der Logik $. 37. ſchon nachgemiefen ift. 

Die Natur unfrer Selbfterfenntniß bringt es mit 
fih, Daß wir ung nur der Erfenntniß einzelner wirkli⸗ 


— 2032 — 


cher Thatſachen in Sinnesanſchauungen unmittelbar 
bewußt werden, daß wir hingegen die Erkenntniß der 
nothwendigen Beſtimmungen der Dinge erſt 
mittelbar durch Denken ung zum Bewußtſeyn bringen 
fönnen, indem wir Begriffe und Kegeln für fi in ab- 
stracto vorſtellen. So trennt fi im Denfen das blos 
Ge Denfen des problematifchen Urtheilg noch vom 
Behaupten Durch Denken und daher reden mir 
von dem Wirflichen neben dem Nothwendigen, 
von dem Möglihen und Zufälligen nod) neben 
diefen beyden als von verfchiedenen Arten des Seyns. 

Durch dag Urtheil bringen wir für die Erfenntniß 
gu den Anfhauungen das Bewußtſeyn der Kategorien 
hinzu, und gewinnen damit die Apodifticität oder 
Allgemeingältigfeit der Erfenntniß, welche Das 
Eigenthuͤmliche des Urtheils ift. *) 

Die Anſchauung für ſich ift an den Augenblick Der 
Wahrnehmung gebunden, fie hat nur ein empis 
rifhes Bewußtſeyn, welches für den Augenblick im 
der Zeit für die beffimmte Stelle im Raum gilt. &o 
wie aber dag Urtheil im Bewußtſeyn feine Form alfo 
die Kategorie mit der Anfchauung verbindet, wird dag 
Bewußtſeyn zu einem Bewußtfenn überhaupt, 
welches ſchlechthin eine Wahrheit behauptet und 
mit feiner Gültigkeit feinesweges an die Stelle in Raum 
und Zeit gebunden ift, in der ed ausgeſprochen wird. 
So gibt Das Urtheil in feinen Kategorien die noth⸗ 
wendigen Befimmungen sum Bewußtſeyn um 


*) Logik f. 28. 
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unſre Erkenntniſſe hinzu. Da wir aber nur mittelbar 
mit Huͤlfe der problematiſchen allgemeinen Vorſtellungen 
dieſes Bewußtſeyn ausbilden koͤnnen, ſo bleibt auch in 
den Urtheilen noch ein Unterſchied der Form darin, ob 
wir nur Wahrnehmungen ins Urtheil auffaſſen, wodurch 
wir in aſſertoriſchen Urtheilen zur Kenntniß des Das 
feynd der Thatſachen gelangen oder ob wir ung der 
nothwendigen Beftimmungen felbft im allgemeinen bes 
wußt werden, wodurch wir in apodiftifchen Urteilen 
zur Einfiht in nothwendige Befege gelangen, 
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B. In den Momenten der Größe und Belchaffens 
heit faffen wir nur denfend auf, was in der Anfchauung 
ſchon gegeben war, fie find die Momente der Anſchauung 
und werden die mathbematifchen genannt. Die 
Momente des Verhaͤltniſſes und der Modalität gehören 
hingegen ganz dem Denken und werden die dynami— | 
ſchen genannt. 


An den Momenten der Anfhauung Reben die drey 
Kategorien jedes Momentes für fi, in den Diomenten 
des Denkens aber gehört jeder noch din Correlat, mit 
dem zufammen erſt die Kategorie volftändig gedacht 
wird, 


Größen und Befchaffenheiten werden unmittelbar 
aus der Anfchauung aufgefaßt und fo die erffen als 
Beftimmungen der Form des Subjected, die andern als 
Beftimmungen der Form des Prädigates gedacht. Jede 
Kategorie befteht fo nur aus einem Begriff. 
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Berhältniffe und Modalitäten kommen und hinges 
gen überhaupt erft Durch Die Vermittlung des Denkens 
zum Betwußtfeyn , daher gehört jeder Kategorie eine Bes 
flimmung aus der ganzen Form eines Urtheils. — 

Im Moment des Verhaͤltniſſes wird die Kategorie 
jedes Verhaͤltniſſes aus der Subject; und Praͤdicatbe⸗ 
flimmung des zugehörigen Urtheils gebildet und daher 
das BVerhältniß durch die Correlate Fategorifch von 
Mefen und Eigenfchaft, hypothetiſch von Urfach und Wirs 
fung, diviſiv von Theilen und Ganzem gedacht. 

Am Momente der Movdalität beſtimmt dag Fürs 
wahrhalten im Verhältniß zum Fuͤrfalſchhalten 
als den beyden Denfthätigfeiten, durch welhe wir vom 
bloßen Denfen der Begriffe zum Behaupten im Urtheil 
übergeben, (Logif 9. 36.) jeder Kategorie ihre Entges 
genfegung ale Correlat, Das Fürwahr; oder Fürfalfchs 
halten beflimmt bey einem problematifchen Urtheil den 
Gegenfag der Möglichfeit und Unmöglichkeit, bei einem 
affertorifchen den des Dafeyng und Nichtfeyng, bey eis 
nem apodiftifchen den der Nothwendigkeit und Zufäls 
ligkeit. 

$. 34. 
. In jedem Moment wird ein Ganzes durch 
die Verbindung von Theilen in einer Form 
des Ganzen gedacht und die drey Begriffe in jedem 
Moment ſind 

1) eine Kategorie der gedachten Auffaſſung eines 
Theils, 

2) eine Kategorie der gedachten Zuſammenfaſſuns 
von Theilen, 


4 
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3) eine Kategorie der Vorftelung des Ganzen. 


a) Größe (Quantitaͤt) iſt die Form eines Gans 
zen (des Duantum), in welchem viele gleichartige Theile 
zuſammengeſetzt find. Hier ift Einheit der Begriff, in 
dem mir die Vorſtellung eines folhen Theils als des 
Maaßes denfend auffaffenz Vielheit hingegen ift 
hier der Begriff, in dem mir die Theile zum Ganzen 
dDenfend zufammenfaffen; und Alheit der Bes 
griff, in welchem ein folches Ganzes felbft gedacht wird. 


b) Befchaffenheit ift die Beflimmung eines 
Gegenftandes aus der Einnesanfhauung. Da ift Neas 
lität der Begriff, in welchem mir ſolche Beſchaffenhei⸗ 
ten denkend auffaſſen; Verneintheit hingegen die Kate⸗ 
gorie der Zuſammenfaſſung, denn durch Verneinung 
denken wir einen Gegenſtand nicht durch ſeine eignen 
Realitaͤten ſondern vergleichungsweiſe durch die Reali⸗ 
taͤten anderer Gegenſtaͤnde beſtimmt. Die Kategorie der 
Beſchraͤnktheit aber iſt hier die Kategorie des Ganzen, 
indem fie das Ganze aller Realitaͤten aus dem A und 
Non-A, aug der befchränften Nealität und ihrem Ges 
‚gentheil zufammengefeßt vorſtellt. 


c) · Verhaͤlt niß iſt die Form eines Ganzen, in 
welchem die e Verknuͤpfung der Exiſtenz von Dingen ge⸗ 
geben iſt. 

Die Erkenntniß der Exiſtenz eines Gegenſtandes 
ſelbſt und nicht nur der anſchauliche Wechſel ſeiner Ei⸗ 
genſchaften wird denkend aufgefaßt im kategoriſchen Ur⸗ 
theil durch das Verhaͤltniß des Weſens (der Subſanp 
zu ſeinen Eigenſchaften. 
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Im Verhaͤltniß von Urſach und Wirkung wird die 
Exiſtenz eines Dinges der Wirkung als verknuͤpft ge⸗ 
dacht mit der Exiſtenz eines andern, der Urſach, dieſes 
iſt alſo das Verhaͤltniß der Zuſammenfaſſung der Exiſtenz 
eines Dinges, mit der eines andern. | 

Das Verhältniß der Wechfelwirfung endlich iſt dag 
der Gemeinfchaft mehrerer Dinge, deren Eriftenz in einem 
Ganzen verfnüpft ift. 

d) Der Modalität nach find Sefetze die alls 
gemeine Form, unter welche dag Wirfliche der That⸗ 
fachen, das heißt die einzelne Begebenheit ald Theil 
tritt, fo daß durch das Geſetz diefe Theile im Ganzen 
der Erfenntniß ihre notwendige Beſtimmung er— 
halten. 

Dem gemäß ift hier Dafenn die Kategorie der Aufs 
faffung einzelner Thatfachen; Mögflichfeit die der unbe⸗ 
ſtimmten gedachten Zufammenfaffung von Thatfache und 
Geſetz; Nothwendigkeit aber Die Kategorie des Ganzen, 
durch welche die Thatfachen unter dem Geſetz zum Gans 
sen verknüpft werden. 
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D, Sn jedem Moment ift die dritte Kategorie 
durch eine Verbindung der beyden erften gebildet. 

Allheit if die als Einheit beſtimmte Vielheit. - 

Befhränftheit die durch Derneinungen bes 
fimmte Realität. 

Semeinfhaft die Wechfelmirfung der Welen 
Durch ihre Kräfte, im welchen Kräften die Wefen als 
Urfachen gedacht werden. 


Nothwendigkeit endlich iſt die Beſtimmung 
des Wirklichen durch das Geſetz (oder wie Kant 
ſagt, die Exiſtenz, die durch die Moͤglichkeit ſelbſt ge⸗ 
geben iſt). 

5. 36. 

E. Eigentlich liegen in dem ganzen Syſtem dieſer 
Begriffe nur zwey Arten der Verbindung von Theilen 
in einer Form des Ganzen. Die Momente der Groͤße 
und des Verhaͤltniſſes find nemlich die Momente 
diefer DVerbindungsformen, Dagegen die Momente dee 
Beihaffenheit und der Modalität die Momens 
te des zu verbindenden Gehaltes bleiben, indem fie im 
Realen und Wirklichen (oder Dafenenden) dieſen Gehalt 
denfbar machen. 

Die Berbindungsform der Größe ift nemlich die 
der Zufammenfesung der Dinge zum Ganzen (ie 
Raum, Zeit, Zahl und Ordnung ,) es iſt die rein ans 
ſchauliche Verbindungsform der figürlihen Syn⸗ 
thefis (Logik S. 16). In dieſe Form num liefer 
die Beichaffenheitsbegriffe unmittelbar den denfbarem 
Gehalt, indem die Alheit nach benannten Zahlbe—⸗ 
griffen abgemeſſen und die Befchränftheit des Realen 
durch die Eingrenzungen der figürlichen Syntheſis 
ale endliher Theil eines größeren Ganzen, (nach 
Seftalten im Raum, nach Dauer in der Zeit, nach Zah⸗ 
len für die Größe überhaupt ,) vorgeſtellt wird. 

Ueber diefe rein anfhaulich erfannte Verbindungs⸗ 
weiſe der Zufammenfegung erhebt die metapbnfifche 
Erkenntniß die Verbindungeform der Verhaͤltniſſe als 
Verknuͤpfung der Exiſtenz der Dinge, . Darin 
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wird nemlich zunaͤchſt die phyſiſche Verknuͤpfung 
als Gemeinſchaft der in Wechſelwirkung ſtehenden We— 
fen erkannt. Um uns aber dieſer Gemeinſchaft Der Dins 
ge denfend bewußt werden zu fünnen, bedürfen wir der 
modalifhen Kategorien und der Vorftellung der meta 
phyſiſchen Verfnüpfung, dag heißt der Vorſtel— 
lung der Abhängigfeit der Thatfahen von 
allgemeinen Geſetzen, indem wir die Gemein 
fchaft der Wefen nur in der Unterordnung ihrer Zuftäns 
de unter Die Gefege der Wirkung und Gegenwirfung zu 
denfen vermögen. 

3. B. die der Beobachtung erfcheinenden und nächs 
ſten Weltförper erfennen wir vein anfchaulich (nach den 
Gefegen der theorifchen Aſtronomie) als eine räumliche 
und zeitliche Zufammenfeßung zum Ganzen unferd Sons 
nenfyftems, aber dann beftimmen mir (nad) den Gefes 
Ben der phnfifchen Aftronomie,) dieſes Gange denkend 
als ein Syſtem der Gemeinſchaft der darin verfnüpften 
Weltkoͤrper, indem wir ihre phnfifche Verfnüpfung aug 
den Gefegen der Wirkung und Gegenwirkung durch Die 
allgemeine Anziehungskraft der Maffen erflären. 

Den bürgerlichen Verkehr einer Stadt erkennen wie 
fo, daß die räumlihe und zeitliche Zufammenfeßung 
der Einwohner zum Ganzen der Gemeine zu Grunde 
liegt; in dieſem Ganzen erfennen wir aber die Gemein; 
ſchaft, in welcher fie zum bürgerlichen Verkehr verfnäpfe 
find, nad den Gefeßen der Theilung der Arbeit und 
des Austaufches der Erzeugniffe gegen Bezahlung. 
Die eigentlich herrſchenden Kategorien und wahren 
Grundvorſtellungen der metaphyſiſchen Erkenntniß find 
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alfo die des Werhältniffes oder der phnfifchen Vers 
knuͤpfung: Wefen, Urfach und Gemeinſchaft. Metaphy⸗ 
fifch erfannt, das heißt nur denfend uns zum Bewußt—⸗ 
feyn gebracht, wird ung Die Beziehung der wechfelnden 
Erfoheinungen auf Wefen, deren Zuftände ſich in dies 
fen Erfcheinungen verändern, die Bewirfung diefer Ver; 
änderungen durch Urfachen und Die Gemeinfhaft, 
in welcher die Wefen durch diefe wechfelfeitigen Bewirs 
fungen fiehen, Die Kategorien der Modalität dienen 
nur der Anwendung diefer Verhältnißbegriffe 
auf die Erfenntniß, fo wie diefe nur in nochwendis 
gen Geſetzen der Wefenheit, Bewirfung und Ge; 
meinfhaft unferm denfenden Bemwußtfenn möglich wird, 
Sollen aber weiter die Verfnüpfungsbegriffe (des Ber; 
hältniffes und der Modalität) Anwendung finden, fo 
muß erft der finnesanfchauliche Gehalt der Befchaffenheis 
ten in den rein anfchaulichen Größenformen der Zufams 
menfegung gegeben feyn. Zu Grunde liegt in unfeen 
Erfenntniffen die Anfhauung der Zufammenfeßungen 
der Dinge und erſt dies anſchaulich Erfannte fann der - 
Menſch den Geſetzen der Verknüpfung der Eriften; der 
Dinge unterwerfen. 
Diefen Bedingungen gemäß ift auch alles das, wag . 
wir nur denfend für die Momente der Größe, Bes 
fhaffenheit und Movdalität beftimmen fünnen, nur 
Modification von Verhältnißbegriffen. Größen und Bes 
fhaffenheiten felbft werden angeſchaut und nicht denkend 
erkannt; die Kategorien der Größe laffen uns nur Orb; 
Benverhältniffe, die Kategorien der Befchaffens 
heit nur Verhältniffe der Vebereinffimmung 
Fries Metaphyſik. 14 
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oder des Widerſtreits der Befhaffenbeis 
ten unter einander denkend erfennen. - Die 
Kategorien der Modalität endlich feßen ebenfalls die 
Erfenntniß der Thatfahen und Gefeße ald gegeben 
voraus, und laffen ung für fih nur das VBerbälts 
niß der Gegenftände zu den Gefeken, unter 
denen fie fiehen, und nach denen fich ihre Zuftände bes 
fimmen, — denfend erfennen. 


Se 37. 

In den vorigen Paragraphen haben wir die Aufftels 
lung und Befchreibung der Kategorien nah Kant 
gegeben. 

Kategorie (narıyogia) heißt eigentlih überhaupt 
nur Prädicat, Merfmahl. Für Philofophie und Rede— 
funft mußte ſich nun bald rückfihtlich der Prädicate eines 
Dinges die Frage nach einer allgemeinen Topif gel; 
tend machen, um die loci generales zu beffimmen, nach 
denen fich die Prädicate eines jeden Dinges vollftändig 
aufzählen ließen. Dann nannte man in beftimmterer 
Bedeutung vorzüglich diefe Grundformen aller Prädicate 
Kategorien und verfuchte fehr früh eine Tafel der Kate 
gorien aufzuitellen. 

In der Gefchichte der Philofophie finder fih noch 
Die Ueberlieferung eines ſolchen Verſuches nach der arith⸗ 
metifchen Metaphnfif der Pypthagoraͤer. Arifiote 
les fagt, daß fie dafür folgende zehn Gegenfäße anges 
geben hätten: endlich und unendlich (mäpas, amaı- 
eov), geradeund ungerade (meeırröv, agrıov), 
Eins und Vieles (ev, mANYos), rechts und linfg 
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(ögEıöv, Kpisrepov), männlihund weiblich (Aoeer, 
SHAv), ruhend und bewegt (Nosmoüv, kıvoupevov), 
gradeund frumm (cöſo, xapmuAo), Licht und 
Sinfterniß (Püs, andros), gut und böfe (dyasov, 
xaröv), Duadratund ungleichfeitiges Recht—⸗ 
eck (Terpaywvov, Ersponnxes), Ein hoͤchſt unvoll⸗ 
kommner Verſuch ohne Princip, der außer den Gegen; 
fäßen von Mann und Weib, Licht und Finfterniß, gut 
und böfe, nur mathematifche Begriffe enthält. 

Ariſtoteles bildete diefe Lehre in feinem Buche 
von den Kategorien oder Präadicamenten auf 
eine befonnenere Weife aus. Er zählt in den Kategos 
rien (c. 4. ed. Casaub.) und in den Topicis I. 9. bes 
ſtimmt 10 Kategorien auf; an andern Orten aber(Anal. 
post. I. 22. Metaph. IV. 7. Ausc. phys. V. 1.) läßt 
er einige der legteen weg, wogegen in der Ausführung 
der Kategorien felbft noch mehrere Begriffe hinzugeſetzt 
werden , welche die Schulaftifer fpäter Poftprädica, 
mente nannten. 

Diefer ariftotelifhen Beflimmung der Grund; 
begriffe liegt offenbar eine DVergleichung der einzelnen. 
Wörter in der Sprache zu Grunde in Nückfiht der 
Hauptformen, melde fie ihrer Bedeutung nad) zeigen. 
So führt er erſtlich das Subftantivum (omonsiuæ 
vov, ovaia) als Subject und daneben alle Prädis 
catbefimmung (ounßsßhnos, accidens) auf, Für 
die letztern nennt er zunächft die dDrey Arten Größe 
Crooöv), Befchaffenheit (raov) und Verhaͤltniß 
(meös rı.) Dies wären alfo unfre drey erftien Momente; 
- die Modalität beftimme feine eigenen Wörterarten in 

nr 
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anfommt, die. Frage nach den metaphpfifchen Grundbe— 
griffen, mit der mir ung hier befchäftigen. 

. Für diefe hat nun Kant zuerft einen beitimm 
ten Leitfaden zur volftändigen ſyſtematiſchen Darſtellung 
derfelben entdeckt, in der hier nachgewiefenen Wergleis 
hung mie den Urtheilsformen, durch Die ung Diefe 
Grundbegriffe zum Bewußtſeyn kommen. Sant be 
fchränfte daben die Bedeutung des Wortes Kategorie 
auf diefe den Urtheilsformen entfprechenden metaphpfis 
(hen Grundbegriffe W. T. Krug hingegen hat in 
feiner Metaphyſik dem Wort Kategorie eine weitere Bes 
deutung gegeben, indem er alle wiffenfchaftlichen Grund⸗ 
. begriffe der Erfenntniß a priori Kategorien nennt, und 
diefe in Kategorien der Sinnlichkeit (die mathematifchen 
Grundbegriffe) und Werftandesfategorien (die kanti— 
[hen Kategorien oder metaphnfifhen Gundbegriffe) 
eintheilt. Wir wollen aber auf die angegebene Weife bey 
dem Kantifchen Sprachgebrauch bleiben, weil ung 
ein bequemer Ausdruck grade nur für Die metaphyſiſchen 
Grundbegriffe wefentliches Bedürfniß ſcheint. 


2) Ueberfiht aller metaphyſiſchen Vor— 
‚fellungen, welche der menfhlide Verſtand 
j möglicherweife denfen kann. 


9. 38. 

. Bir wiffen, daß die durch die Urtheilsformen ges 
dachten Kategorien die einzigen wahrhaft fih über dag 
Anfhauliche erhebenden alfo metaphyſiſchen Vorfteluns 
gen find, deren fich unfer Verſtand bewußt werden 
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Eann. Noch abgefehen von der Anmendbarfeit dieſer 
Vorſtellungen in der Erkenntniß, koͤnnen wir daher an 
den reinen Urtheilsformen abnehmen, was ſich für ung 
irgend Metaphyſiſches denken laſſe, indem wir proble⸗ 
matiſch die Kategorien und ihre Verbindungen unter 
einander uͤberblicken. 

Dieſe Unterſuchung wird uns den Vortheil gewaͤh⸗ 
ren, daß wir im Voraus alle Begriffe kennen, welche 
irgend einer Metaphyſik, mag dieſe nun zu Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Traum ausgebildet ſeyn, zu Grunde liegen. 
Ohne dieſen Schluͤſſel wird es oft ſchwer den verſchraͤnk—⸗ 
ten, verworrenen Abſtractionen einzelner Denker zu fol: 
gen, und ihre Anſichten von den anſchaulichen Bildern 
zu entkleiden. Wer hingegen im Beſitz dieſes Schluͤſ⸗ 
ſels iſt, der wird fich. weit leichter durch alle Irrſale 
der Geſchichte der Metaphyſik hindurch finden. 

Dem gemäß wollen wir nun die Tafel der Kater 
gorien durchlaufen, Wir machen mit dem Moment 
der Befchaffenheit den Anfang, meil alle unfre Erfennt 
niß mit Sinnesanfchauung anfängt. 


2) Befhaffenheit. 


$.. 39. 
Die in unmittelbarer Erfenntniß beftimmten Beſchaf⸗ 
fenheiten der Dinge denfen wir durch Begriffe von Neas 
litäten, indem mir diefe den Gegenftänden als Praͤ⸗ 
dicate beylegen. Hier fönnen wir ung im unabhängigen 
Denken feine Vorftelungen von Realitäten verfchaffen, 
fondern alle diefe Begriffe müffen durch Abſtraction aus 
der Anſchauung entlehnt werden. Der Inbegriff aller 
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von einem Menfchen vorftelbaren Kealitäten ſtammt eis 
nes Theild aus der innern Anfhauung unfree Geiftes; 
thätigfeiten im Erkennen, Wohlgefallen, Begierde und 
Beltrebung, andern Theils aus den äußeren Anfchauuns 
gen des Körperlichen. 

Durch die Kategorie der Realität gewinnt aber 
der Verſtand für die Ausbildung der Erfenntniß , daß 
ee die fo gewonnenen Vorftellungen von Befhaffenheis 
ten auch als Befchäffenheiten folcher Gegenftände denken 
fann, die wir nicht unmittelbar ſelbſt anſchauen oder 
angefchaut haben. 

Die Vergleichung verfchiedenartiger Beſchaffenhei— 
ten fuͤhrt dann auf den Gebrauch der Verneinungen, 
durch welche wir dag anders ſeyn, das nicht ſo 
ſeyn, wie das gegebene, zu denken vermoͤgen. 

Wir wiſſen aus der Logik (9. 26.), daß der Wis 
Derfireit des Derfchiedenartigen aus der unmittelba⸗ 
ren Erfenntniß gegeben feyn muß, die Verneinung felbft 
ober nur die mwiderfprehende Entgegenfes 
Bung zu denfen vermöge, welche wir noch weniger mit 
der mathematifchen Entgegenfeßung verwechfeln dürfen. 
3. B. daß das Meiße nicht zugleich Schwarz ſeyn koͤn⸗ 
ne, lernen wir nicht aus dem Denfen, fondern aug der 
Sinnesanfhauung; daß das regelmäßige Dreyeck fpißs 
winklicht feyn müffe, dag regelmäßige Viereck Hingegen 
weder ſpitzwinklicht noch flumpfminflicht feyn Fönne, 
lernen wir aus der mathematifchen Anfhauung, und 
fo wird jeder Widerftreit von Nealitäten aus der uns 
mittelbaren Erfenntniß entlehnt. Mathematifch ent⸗ 
gegengefegt find Die Zahlen, melde die Vermehrung eis 
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a 


ner Größe meſſen, denen, welche die Verminderung ders 
felben meflen und dem gemäß auch Größen der Art, 


‚ daß die Vermehrung der einen Verminderung der ans 


‚dern ift und umgekehrt, z. B. Vermögen und Schulden, 


- 


Annäherung und Entfernung. Auch diefe fönnen nur 
aus der Anfchauung erfannt werden. 

Die einzige durch bloßes Denken zu bildende Ent; 
gegenfegung ift die, nach welcher wir der Nealität A 
den Begriff des Nicht — A alg Gegentheil entges 
genfegen und fomit die Einfhränfung jeder gegebes 
nen Realität in dem Inbegriff aller Realitaͤ— 
ten überhaupt .denfen. Durch die Kategorie der Vers 
neintheit-fönnen wir zu jedem gegebenen Nealen die Vor⸗ 
fielung von einem anders als dieſes Beſchaffe—⸗ 
nen. ſtellen; durch die Kategorie der Befchränftheit. 
fielen wir in der Zufammenfaffung von A und Niht— A 
in dem Sag: Jedes Ding ift entweder A oder Nicht — 
A — jede gegebene Realität in den Inbegriff al 
ber Realitäten neben die Begriffe von allem ans 
dersals fie Beſchaffenen. 

Mit der DBerneintheit greifen wir alfo im Denfen 


‚über jeden gegebenen Gehalt von Realitäten hinaus; 


mit der Befchränftheit aber feßen wir jede gegebene 


- Realität als Theil in ein All der Realitäten, def 


‚fen Begriff wir nur denfen und duch) feine Anſchauung 


belegen koͤnnen. 

Endlich koͤnnen wir auch noch die Verneinung auf 
die Beſchraͤnktheit anwenden und ſo aus dieſen Kate⸗ 
gorien den Begriff von der Verneinung der Be— 
ſchraͤnkung bilden, welchen hoͤchſten qualitativen Bes 
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griff wir die Jdee des Unbefhränften oder Abs 
foluten nennen, Der Gebrauh der verneinenden 
Vorſtellungen und ‚der gegentheiligen Begriffe erhebt ums 
fern Gedanfen über den ganzen Kreis der anfchaulid 
genebenen befchränften Vorſtellungen, gibt ung die 
Grundbegriffe zu ‚einer dem anſchaulich Erfannten übers 
haupt entgegengefeßten Vorftellung von den Dingen. 


> b) Größe 


9. 40, 

Dur) das Subject des einzelnen Urtheild denken 
wir in der Kategorie der Einheit einen einzelnen 
Gegenftand (aromov, individuum); durch dag 
Eubject des allgemeinen Urtheilg hingegen denfen wir 
eine Art von Dingen in einem Gedanfen. Dies 
ift aber nicht ein allgemeiner Begriff., fondern die Vor⸗ 
ftellung vom Inbegriff aller einzelnen Gegenftände, Die 
in den Umfang eines Begriffes gehören. . 

. Die Subjecte einzelner Urtheile fönnen mit Hülfe 
der Anfhauung, indem fie immer größere Zeiten, Näus 
me oder Zahlen umfaflen, immer reicher werden, und 

führen ung fo eine immer größere Zufammenfeßung 
von einzelnen Gegenffänden in einem Ganzen 
vor die Beurtheilung, in unmittelbarer Verbindungs⸗ 
weife der Theile zum Ganzen, 3. B. indem mir von 
der Betrachtung einer Landfchaft zum. ganzen Lande, 
zur Erde, zum Sonnenfpflem, zum Syſtem der Mildys 
firaße oder vom, einzelnen Menfchen zu Gemeine, Volk, 
Zeitalter, Menfchheit fortfchreiten. So gibt ung dag 
einzelne Urtheil mit feinen Vorſtellungen von einzelnem 


Ganzen aus einzelnen Gegenfänden zufammengefeßt 
die Grundlagen unfrer Vorſtellungen von phyſiſchen 
Berfnüpfungen derfelben. 

Auf dieſem Wege Fann aber unfer Verftand nie 
sur Vorſtellung der Allheit gelangen. Jedes Gange . 
bleibe der reinen Anfchauung nach in einem unvollends 
baren größeren liegen. Der menfchlihe Verftand fan 
feine Alheit der Zufammenfeßung erlangen, fondern 
er muß die Alfheit Durch Das Subject des allgemeinen 
Urtheilg nur in einer anakytifchen Vereinigung aller 
unter einem Begriffe ftehenden einzelnen Gegenftände 
denken. Wir find genöthige ‚ale Menſchen“, ‚alle 
Sonnen’! nur ald den Umfang des Begriffes „Menſch““ 
oder ‚, Sonne’! zu denfen, ohne uns jeden einzelnen 
Menfhen, jede Sonne vorftelen zu koͤnnen. So em 
langen wir unſre Vorftellungen von Alheit nur, indem 
wir einen Begriff ald Bedingung einer Regel denfen 
und alle Gegenftände feines Umfangs, z. B. alle Mens 
ſchen oder alle Sonnen einem allgemeinen Gefeß nach 
den Formen der metaphufifchen Berfnüpfung unters 
werfen. | 

Die Form des einzelnen Urtheilg hilft hier der Aug; 
bildung unfrer Erfenntniß durch Denken darin, daß wir. 
einzelne Gegenftände dDenfen koͤnnen, auch ohne fie 
unmittelbar angefchaut zu haben. Und fo wie die Kates 
gorien der Befchaffenheit ung duch die VBerneinung 
über die gegebene Anfchauung der Realitäten das ans 
derg als dag Gegebene Befchaffene und dag 
Unbeſchraͤnkte denfen laffen, fo führt ung Bier die 
Abfiraction zu den Vorftellungsmweifen der combinis 


/ 
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renden Einbildungsfraft, durch die Ordnung, 
Zahl -und Grad des Angefchauten vielfach verändert vor⸗ 
geftellt werden koͤnnen. 

Wo und wie wir auch für die Phantafie oder für 
Wiffenfchaft anderes als das wirklich Angefhaute in eins 
zelnen Gegenftänden vorftellen koͤnnen, gefchicht dies im; 
’ mer nur entiveder durch die Ideen des Unbefchränften 
oder durch die combinirende Einbildung, welche die 
Theile ded Gegebenen anders geordnet, Zahlen und Gras 
de nach Belieben vermehrt oder vermindert vorzuftellen 
vermag. Nur mit diefen Hulfgmitteln geftalten fih aug 
dem Gegebenen alle Dichtungen und alle unfre Vorſtel⸗ 
lungen von andern alg menfchlichen Geiftern. 

So denfen wir Einheit, Vielheit und Allheit durch 
die Form des Eubjects im Urtheil. Durch die bey Dies 
fen Begriffen angebrachten Berneinungen geben fi) dann 
noch folgende Vorftellungen. Ä 

Einheit ohne Vielheit der Theile in ihr it Eins 
fachheit; Vielheit ohne Allheit it Unendlichfeit, 
uUnermeßlichkeit; Allheit, Die nicht wieder Theil eis 
nes größeren Ganzen ift, ift Vollſtaͤndigkeit, vol⸗ 
lendete Einheit. 


c) Berbältniß. 


$. 41. 
Durch das Berhältniß von Subject und Prädicat 
Im Fategorifchen Urtheil denfen wir die anfchaulich geges 
benen Befchaffenheiten als Eigenfhaften von Dins 
gen, denen fie zukommen. Nur Durch die Form des 
Fategorifchen Urtheild denken wir Die Dinge zu den Be; 
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fchaffenheiten, deren Wechfel allein angefhaut wird, 
hinzu und wenn die Form diefes Urtheils volftändig zur 
Beftimmung des Segenftandes angewendet wird, beſtim⸗ 
men mir ein Ding, welches in allen Fategorifchen Urs 
theilen nur als Subject gedacht werden kann, als 
Weſen. 

Wird das Verhaͤltniß der Abhaͤngigkeit der Folgen 
von Gruͤnden im hypothetiſchen Urtheil als Beſtimmung 
des Gegenſtandes angewendet, ſo iſt das ſeiner Exiſtenz 
nach abhaͤngige, welches in einem beſtimmten Urtheil 
nur als Folge gedacht werden kann, Wirkung; was 
dagegen in einem beſtimmten Urtheil nur als Grund ge⸗ 
dacht werden kann, Urſach. 

Dieſe Verhaͤltniße von Weſen und Eigenfchaftr 
Urfach und Wirkung verwenden wir fraft der. Kategos 
rie der. Gemeinſchaft in divifiven Urtheilen, um 
ein Ganzes. der. Zufammenfeßung. von Wefen ‚in ihrer. 
Berfnüpfung Durch Wechfelwirfung zu denfen. 

Um nun bier die menfchlihe Metaphyſik richtig 
faſſen zu lernen, muͤſſen wir zuerſt naͤher beachten, wie 
die Form der diviſiven Urtheile zur Beſtimmung der Ges 
genftände dient. Im diviſiven Urtheil wird das Ders 
hältniß von Theilen zu dem Ganzen, welches fie bils 
den , gedacht, und zwar fo, Daß wir imSubject deflels 
ben das Ganze, im Prädicat die gefammelten Theile 
denfen. 

Nun beſteht für die menfchliche Erfenntniß jedes 
Ganze aus der Vereinigung von Theilen in einer Form . 
des Ganzen. Diefe Form des Ganzen ift nun entwe⸗ 
der eine Form der Zufammenfegung von Gegenſtaͤn⸗ 


— 222 — 


den (Zeit, Raum, Zahl,) welche in reiner Anſchauung er; 
fannt wird, oder eine Form der Berfnüpfung der Exi⸗ 
fienz von Gegenftänden, twelche in den Vorftelungen der 
metaphyſiſchen Verknuͤpfung durd) das Verhaͤltniß der Ges 
genftände zu den allgemeinen und nothivendigen Geſetzen, 
unter denen ſie ſtehen, gedacht wird. 

Wie denken wir nun dieſes mit Huͤlfe diviſiver 
Urtheile? Um dies genauer angeben zu koͤnnen, unter⸗ 
ſcheiden wir zwey Arten von diviſiven Urtheilen; die er; 
ſte wird aus lauter einzelnen kategoriſchen Urtheilen zus 
fammengefegt, wir wollen fie hier einzelne di viſi— 
"ve Urtheile nennen, die zweyte beftieht aus mehr abs 
firacten , vollftändig alfo aus allgemeinen Theilbehaups 
tungen, wir wollen fie allgemeine diviſive uu 
theile nennen. 

Diefe einzelnen divifiven Urtheile dienen der Vor⸗ 
ſtellung eines Ganzen der Zuſammenſetzung, ſie ſtellen 
dieſes aus ſeinen Theilen zuſammen und fuͤr ſie gibt es 
keinen Unterſchied der conjunctiven oder disjunctiven 
Form. In einem ſolchen Urtheil zaͤhlen wir z. B. die 
Planeten und Monden unfers Sonnenſyſtems auf; ges 
ben die Theilung eines Erdtheils in feine Länder, Die 
Theilung eines Landes in feine Provinzen an; zählen Die 
Städte, oder die Gebirge, oder die Flüffe eines Landes, 
ein andermal die Mitglieder einer Geſellſchaft naments 
lich auf u. ſ. w. 

Die allgemeinen divifiven Urtheile hingegen dienen 
zur Anwendung der Formen der metaphyſiſchen Vers 
fnüpfung, indem die conjunctiven Urtheile alle Gefege 
sufammenftelen, von denen die Beurtheilung einer ges 
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wiffen Art von Faͤllen abhängt, die disjunctiven aber 
eine Ueberficht aller Zäle geben, die unter Demfelben 
Geſetze ſtehen. So find die analytifhen conjunctiven 
Urtheile die Begriffserflärungen,.- deren determinis 
rende Merfmahle angeben, unter welchen: Regeln der 
ganze Begriff ſtehe, die analytiſchen disjunctiven Urtheis 
le aber die Begriffseintheilungen, melche überblicken 
laſſen, wie viele Säle unter der Regel des Begriffes 
ſelbſt ſtehen. Mannigfaltiger find dann noch die ſyn⸗ 
thetifchen allgemeinen diviſiven Urtheile, die ung für 
den Gehalt unfrer Erfenntniffe dDiefelben Vortheile ges 
währen. Es fey z. B. gefragt: von welchen Gefegen 
hängt der Ertrag der Erndte von einem Felde ab? 
Wir antworten mit einem diefe Geſetze aufzählenden cons 
junctiven Urtheil: 1) vom Klima des Landes, 2) von 
der Güte des Bodens, 3) von guter Bemäflerung, 
4) von guter und fleißiger Bearbeitung deffelben, 5) 
von Der rechten Zeit der Beſtellung, 6).von der Güte 
des Saatkorns, 7) von günfiger Witterung in der Zwi⸗ 
fchenzeit der Feldbeftellung und Erndte. — Nach jes 
dem von Ddiefen Gefeßen befonders merden wir den 
einzelnen Fall zu beurtheilen, haben. Umgekehrt hins - 
gegen-flünde 3. B. Die Srages auf welche Dinge wirft 
einnaßfaltes Jahr nachtheilig ein? Wir antworten dann 
disjunctiv: 1) auf- die Gefundheit, 2) auf den meiften 
Ertrag des Feldbaues, 3) auf.die Förderung der meis 
fien Gewerbe, 4) auf den Verkehr felbft Durch Verſchlim⸗ 
merung der Straßen. Denn bier unterfuchen wir alle 
aufgezählten Fälle unter Einfluß deffelben Geſetzes. 
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So hängen alle unfre divifiven Beurtheilungen ent 
weder von der Form der Zufammenfegung nach Grös 
Genverhältniffen oder von der Form der Verfnüpfung 
unter allgemeinen Gefeßen ab. Sin beyden Fällen wird 
die Form des Ganzen unabhängig von dem Beſtehen 
der Theile vorgeflellt, das Verhaͤltniß der Theile zu ein; 
ander ift hingegen immer von der Form abhängig. Für 
die Zufammenfegung muß der Raum früher gegeben 
ſeyn, als die Dinge, die in ihm geordnet werden follen, 
die Zeit früher alg die Begebenheiten, die fi in ihre 
zufammenveihen, Die reine Zahlform früher als die 
durch. das Maaß nach ihr gemeffene Größe, Eben fo iſt 
für die Verfnüpfung der Erifteng von Dingen in einem 
Ganzen der Wechfelmirfung dag Geſetz der Wechſelwir⸗ 
fung, nach welchem die Gegenftände im Ganzen vers 
fnüpft find , dasjenige, wovon die einzelne Bernüpfung 
abhängig bleibt. 

So ſteht jede ung mögliche Vorftelung eines Ganz; 
zen erftlich unter Bedingungen der Zufammenfeßun; 
gen und zweytens enthält fie in der Verknüpfung der 
Theile eine Abhängigfeit der Theile von einander 
und von der Form des Ganzer, 

MWiefern ein Ganzes nur durch die Zufammenfes 
gung feiner Theile (in Kaum, Zeit, Zahl) verbunden 
ift, beſteht dies Ganze als bloßes Aggregat feiner Theis 
le nur durch die Theile, der Theil aber ift hier in 
der Bildung der Größe feiner Eriftenz nah vom Ganz 
jen unabhängig. Hingegen mwiefern das Zufammenge; 
feste auch ein Ganzes durch DVerfnüpfung ift, fo ift Der 
Theil im Ganzen nur.durc Das Banze, denn in 


der Verfnäpfung beſtehen die Theile als ſolche nur in 
einem Wechſelverhaͤltniß als theilweiſe Wirkung und 
auch als theilweiſe Urſach des Ganzen. Jede lebens 
dige Pflanze z. B. iſt ein Ganzes durch Verknuͤpfung 
der Theile. Im Wachsthum der ganzen Pflanze beſteht 
jeder lebendige Theil Blatt, Zweig, Bluͤthe nur durch 
das Ganze, welches ihn erhaͤlt, aber ein jeder ſolcher 
Theil wirkt zugleich als Urſach zur Selbſterhaltung des 
Ganzen mit ein. Auch jeder Kryſtall, jede Glastafel iſt 
ein Ganzes durch Verknuͤpfung, in der Gegenwirkung der 
ſpannenden Kraͤfte, deren Gleichgewicht dieſen Koͤrpern 
ihre beſtimmte Geſtalt erhaͤlt. Dies zeigt ſich z. B. bey 
der Gegenwirkung der ganzen Glastafel gegen den Stoß 
in dem, tie der Klang und die Klangfiguren von ihrer 
Geſtalt abhängen und eben fo bey der Segentoirfung 
mit dem Lichte ihre Seebefifchen Figuren, 


Wo wir alfo auch durch die Kategorien des Ver 
Hältniffes Ganzes und Theile denfen, da ift das Ganze 
bedingt durch die Zufammenfeßung der Theile und 
in der Verknüpfung find Ganzes und Theile gegenfeitig - 
von einander abhängig. Durch Verneinung ſetzen 
wir nur im Denfen diefen Verhältniffen des Bedingten 
und Abhängigen die dee dee Freyheit die Unbe 
dingtheit und Unabhängigfeit entgegen.. 


Wenn wir num diefe Urtheilsformen vollſtaͤndig zur 
Beſtimmung des Gegenftandes anwenden, fü ergibt ſich 
erfteng der Begriff eines Gegenſtandes, der in aller fas 
tegoriſchen Beurtheilung nur als Subiect gedacht wers 
den kann; dies iſt die Kategorie des Weſens. 

Fries Metaphſtt. 18 
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Zweytens der Begriff desjenigen, was in diviſtven 
Detheilen nur als Subject gedacht werden kann, iſt der 
Begriff der Welt, nemlic des Ganzen, welches nicht 
wieder ale Theil gedacht werden kann, und alle Theile 
umfaßt. Nach dem fo eben Nachgewieſenen ift aber jes 
des Ganze nur als ein bedingtes und abhängiges denk⸗ 
bar, daher können wir die Welt nur ald abhängig, 
nur als eine Zufammenfeßung von Erfolgen denken. 

Drittens der hoͤchſte Begriff aber iſt die Idee von 
Gott, zu der wir gelangen, menn wir das Weſen 
denken, welches in allen Urtheilen nur als Subiect 
gedacht werden fann. Es folgt hier alfo aus der Nas 
tur unfeer Urtheilsfraft, Daß wir Menfchen Gott alg 
ein einziges und einfahes, abfolutsunabs 
hHängiges Weſen, als ein Wefen über Der 
Welt und als Urfach der Welt denfen müffen. 
Das Wefen nemlich, welches im hypothetiſchen Urtheil 
nur als Subject gedacht werden kann, iſt nur Urſach 
und nie Wirkung alſo abſolut-unabhaͤngig. Aber je— 
der Theil und jedes Ganze koͤnnen nur als abhaͤngig 
gedacht werden, daher koͤnnnen wir Gott nicht als 
Theil, ſondern nur als einzig, nicht als Ganzes, fons 
dern nur als einfach, nicht als Urfach eines Theileg, 
fondern nur ald Urſach des Ganzen ſchlechthin, dag Heißt 
als über die Welt erhabene Urfad der Welt 
denfen. 


d) Modalitaͤt. 


$. 42. 
Der Unterfchied der modalifchen Kategorien ſtammt 
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nur don der logifchen Belchränftheit unfers Bewußt⸗ 
feyns ber, daß wir die Thatfahen in ihrer Eins 
zeinheit allein anfchaulich zu erfennen vermögen, um 
aber die Verknüpfung der Exiſtenz der Dinge zu den⸗ 
fen, erſt problematiſche Vorſtellungen verwenden muͤſ⸗ 
ſen, die uns mittelbar zu apodiktiſchen Behauptungen 
gelangen laſſen. 

Nothwendig iſt die Gultigkeit der allgemeinen 
Geſetze und die Eriftenz , wiefern fie von dieſer Gültigs 
keit abhängig gedacht toird. Diefe Nothwendigkeit wird 
in. apodiftifchen Urtheilen erkannt und findet für alle 
Menfchen unveränderlich auf gleiche Weiſe ſtatt. 

Zufällig ift hingegen die Gültigkeit, Die von 
dieſer Nothwendigkeit unabhängig bleibt: 

So ift nun ſubjettiv für jeden Menfchen die Eis 
Fenntniß der Thatfache zufällig: Wirklichkeit oder 
Doafeyn if hier das Seyn eines anfchaulich erfannten 
Gegenftandes und ſomit der Begriff von der Beſtimmung 
eines Gegenftandes durch die Form des Affertörifchen - 
Urtheils. 

Die Form des aſſertoriſchen Urtheils hilft uns alſo, 
um auch das Daſeyn von Gegenſtaͤnden denken zu koͤn⸗ 
nen, Die wir nicht angeſchaut haben, Allein Der Unters 
fchied zwifchen der apodiftifhen Anerfennung nothwendis 
ger Geſetze und der affertorifhen Anerkennung der That— 
ſachen bleibt fubjectiv in unfern Beurtheilungen liegen. 
Das Wirfliche erfheint ung als etwas Zufälliges, 
wenn wir feine Abhängigkeit vom nothwendigen Geſetz 
nicht einfehen, und die Ableitungen aus allgemeinen Res 
geln bleiben bloße M oͤolichkeiten, wenn unſre Kenut⸗ 

13 * 
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niß zur Beſtimmung des einzelnen Falles nicht aus 
langt. 

Daher iſt für die menſchliche Erkenntniß fein Da 
ſeyn, ſondern nur das Geſetz mit Nothwendigkei 
beſtimmt und wir denken ein nothwendiges Weſen 
nur, inwiefern wir die Nothwendigkelt der Geſetze ali 
abhängig und alfo ein Wefen ale Urſach der Su 
fee denfen. u 

Durch) diefe fubjective Befchränftheit im Bewußt⸗ 
feyn unfrer Erfenntniffe wird ung aber auch der Unten 
fchied gwifchen Erfcheinung und Seyn der Din 
ge an fich oder ewiger Wahrheit denkbar. Wir 
unterfeheiden die Erfenntnißmweife, welche irgem 
ein einzelner Geift von den Dingen hat, von dem Seyn 
der Dinge felbf und cs bleibt ung denfbar, daf 
möglicherweife verfohiedene Seifter von denſelben Dingen 
fehr verfchiedene Vorſtellungsarten haben koͤnnen, 
daß diefelben Dinge verfchiedenen Geiftern auf verfchle | 
dene Weife erfheinen, wogegen die ewige Wahn 
- heit nur der Erfenntnißweife zufäme, welche abſolut 
mitdem Seyn Der Dinge felbft uͤbereinſtimmte. 


3) Anwendung der Kategorien aufdie Ey 
fenntniß. 


$.. 43. 
| 1) Dies wäre denn der Inbegriff aller derjenigen 
Begriffe, die mir unabhängig von aller Anfhauung 
möglichermeife denfen können, Aber was bedeuten diefe 
nun für unſre Erfenntniß, in unfrer Erkenntniß? 
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Unmittelbar klar if und nur die Anſchauung. Sol⸗ 
len alſo die Kategorien in unfeer Erkenntniß Bedeutung 
gewinnen, fo müfen fie mit dem anfhaulich Erfannten 
in Verbindung treten, fie müffen auf. die Erfenntniß 
erft Durch eine Verbindung derfelben mit anfchaulichen 
Befchaffenheiten der Dinge angewendet werden. Diefes 
gefhieht nun dadurch, daß ſich aus reiner Vernunft uns 
ferm Gefühl gewiſſe Grundfäge als unmittelbar ſich von 
ſelbſt verſtehende Wahrheiten geltend machen, in denen 
anfhauliche Befchaffenheiten die Bedingungen der Re⸗ 
geln find und die Kategorien das Prädicat der Regel 
ſelbſt. Diefe Grundfäge find die der menfchlichen Ur⸗ 
sheilsfraft unvermeidlichen erfien Vorausſetzungen aller 
Beurtheilungen. 3. B. die Verhältniffe der Bewirkung 
und der Wechfelwirfung koͤnnen wir nur denfen und 
nicht anſchaulich vorſtellen. Mie fommen mir num doch 
dazu, Gegenfände der Anfchamung nach ihnen gu beur⸗ 
heilen? Wie gewinnt die hypothetiſche Urtheilsform 
Anmendung auf die Beftimmung anfchanlicher Gegenftäns 
de? Die Antwort ift: weil wir bey allen unfern Beurs 
theilungen unvermeidlich vorausſetzen, “jede Veraͤnde⸗ 
rung fey bewirkt — und, was zugleich fen, fen in Wechs 
ſelwirkung. Hier find Beränderung und Zugleichfeyn 
anfchaulich erkennbare Verhaͤltniſſe; wir nehmen an; 
ſchaulich mannigfaltige Verhältniffe des Zugleichfenng, 
mannigfaltige Veränderungen nach vielen Arten wahr 
und fp werden wir Durch dieſe anfhaulichen Bedinguns 
gen der Regeln geführt, die Urfachen und Wirkungen 
und die Verhaͤltniſſe der Wechfelwirfung unter den Ges 
genfänden der Anfchauung anzuerfennen. Wir beobach⸗ 
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ten z. B. den Wechſel von Helligkeit und Durkelhe 
der Gegenſtaͤnde um uns ber, nun ſetzen wir voran 
daß diefer Mechfel bewirkt ſeyn mäffe und ſuchen di 
Urfach Seffelben. Dafür beobachten wir nur jene PVerin 
derungen immer genauer, mir finden, Daß die Gegen 
fände dunfel werden, wenn etwas Undurchfichtiges i 
gerader Linie zwiſchen fie und die Sonne tritt, daß ft, 
fonft aber Heil bleiben, — mir fegen alfo Demgemäl 
poraug, Daß die Sonne die Urfach der Erleuchtung de; 
Erde nach einem Geſetz der gradfinichten Werbreisun ! 
des Lichtes ſey. Wiffenfchaftlich folgen wir dann die: 
fen Veränderungen immer genauer und fernen dadurh 
nah und nach die Gefeße der Bewirfung und Wedel | 
wirfung durch das Licht in den optiſchen Wiffenfchaftet 
fennen. 

Diefe aug der Anfchauung erhaltenen Begriffe ‚roch 
he in nothiwendiger Verbindung mit einer Kategorit 
gefunden werden, nennen wir die Schemate der Lu 
tegorien und die letztern in diefer Verbindung [de 
matifirte Kategorien. Veränderung ift alfo z. 2. 
das Schema der Kategorie der Urfach und Der Begriff 
von der Urfach einer befiimmten Art von Weränderun 
gen enthält Die fchematifirte Kategorie der Urſach; Zahl 
it das Schema der Größe, der Begriff einer Anzahl 
oder einer abgesählten Größe (Quantum) ift ſchemati⸗ 
firte Allheit. 

In Ruͤckſicht dieſes Schematismus nun treten die 
in den vorigen Paragraphen betrachteten metaphyſiſchen 
Grundbegriffe in zwey Tafeln aus einander, Die erfie 
Tafel enthält nemlich die $. 32; aufgeführten Kategorien 


| . der einfachen Urtheilsformen, melde mir in Näckficht 

auf ihren Schematismug die reinen Raturbegriffe 
nennen. Die andere Tafel enthält hingegen die Begrifs 
fe, welche durch Die Verbindung mehrerer Urtheilsfors 
men gedacht werden und ift die Tafel der Jdeen 
des Abfoluten, welche fi fo darftellt 


ı) Größe 2) Beſchaffenheit. 
Vollendete Einheit. | Abſolutes. 
3) Verhaͤltniß. 49 Modalitäe 
Freyheit Ewigkeit 
Welt Erſcheinung 
Gottheit. Seyn an ſich. 


2) Das Syſtem der reinen Naturbegrif— 
fe erhaͤlt unmittelbar ſeine anſchaulichen Schemate und 
läßt ung vermittelſt dieſer Die Gegenſtaͤnde der anfchaus 
lihen Erkenntniß unter den Gefegen ihrer nur denk 

baren Berbindung. (intellectuellen Syntheſis) er⸗ 
fennen. Die Regeln, welche durch die Verbindung eis 
ner Kategorie mit ihrem Schema entfichen, (z. B. Ser 
de Veränderung eines Zuftandes hat eine Urſach,) find 
allgemeine Naturgefge und werden fich immer 

abſtracter, immer allgemeiuer ausfprechen, je allgemeis 
nere anfhauliche Beflimmungen wir als Schema der Ka⸗ 
tegorie denfen. Nun find unter allen anfchaulichen Bes 
(haffenheiten der Gegenftände die mathematifchen Die 
aligemeinften und unter den matbhematifchen wieder Die 
bloßen reinen Zeitbefimmungen, denn jeden 
anſchaulichen Gegenftand erfennen wir unter den Bes 
Dingungen der Zeitlichfeit. 
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Daher bildet ſich hier ein Syſtem der Grundſaͤtze 
der metaphyſiſchen Naturerkenntniß ab 
abſtracteſter Ausdruck der Verbindung der Kategorien 
mit den Gegenſtaͤnden der Anſchauung, wenn wir jede 
Kategorie mit ihrer reinen Zeitbeſtimmung verbunden 
denken. Dieſe reinen Zeitbeſtimmungen nennen wir dar⸗ 
um die transcendentalen Schemate der Rates 
gorien. Sie find die allgemeinften Bedingungen der 
Anmendbarfeit der Kategorien auf die Erfahrung und 
erheben ung die reinen Naturbegriffe zu den Bedinz 
gungender Möglichkeit der Erfahrung, ins 
dem Mir durch die Grundfäge der metaphnfifchen Nas - 
turerfenntniß dahin gelangen, die bloße Zufammenfes 
Kung der Wahrnehmungen unter den Gefegen der Vers 
knuͤpfung der Erfcheinungen zur Einheit der Ew 
fabrung in nothmwendigen Verbindungen gu erheben. 

Diefe Grundfäge der metapbnfifchen Naturerfenns - 
niß find die Principien des erſten Theilg dor Ma 
taphyſik, denn nur vermittelft ihrer Anwendung Der 
Kategorien auf die Anfchauung können wir zum Anfang 
der metapbnfifchen Erfenntniß gelangen. Unter diefen 
Principien aber bildet fih Die ganze wiſſenſchaftli⸗ 
he oder thbeoretifhe Erfenntniß aus; fie find 
Die metaphyſiſchen Principien unſrer wiffenfhaftlis 
hen Weltanficht oder unfrer Erfenntniß der Sins 
nenmelt unter Naturgefegen. 

3) Bermittelft des anſchaulichen Schematismug 
der Kategorien werden die Unvollendbarfeit und 
Leerheit ode Wefenlofigfeit der rein anfchaulis 
chen Formen ein allgemeines Gefeg unfter ganzen wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Erfenntniß. Dadurch wird unfrer Vernunft _ 
das Unbefriedigende unfrer ganzen finnlic) s vernünftigen 
Erfenntnig beftimmt. In diefer Erfenntniß ift alles 
wirkliche Wefen der Dinge von Der Nothwendigkeit der 
Sefege abhängig und Durch die Zufammenfegung der 
Weſen nach Kaum, Zeit und Zahl bedingt. Aber die 
Reihe vdiefer Bedingungen ift unausdenfbar, weil im 
Naum, Zeit und Zahl fein vollendetes Ganzes möglich 
iſt und Das Gefeg für fi ift leer und weſenlos und 
kann nicht als felbftftändiger Grund der Verbindung der 
Dinge gedacht werden 

Durch dieſes Unbefriedigende der Naturerfenntniß 
weckt ſich unferm Gefühl der Gedanke einer höheren 
Wahrheit, melde nur durch die reinen Kategos 
rien unbefhränft von ihren anfhaulichen 
Schematen beſtimmt werden fol, Allein der Menfch 
hat feinen andern Gehalt der Erfennmiß als den ans 
ſchaulichen und Daher fönnen wir die Jdeen der höheren 
Wahrheit nur durch die Entgegenfegung gegen die 
Schranken der anfhaulihen Erfenntniß ausfprechen. 
Dies geſchieht vermittelft der Jdeen des Unbe— 
fhränften oder Abfoluten inden Ideen des Glau⸗ 
bens mit der Anforderung, Daß die ewige Wahn 
heit im Gegenfag gegen die erfcheinende Sinnen 
welt durch die Ideen der vollendeten Einheit, des Uns 
befchränften, Unbedingten und Emigen zu beftims 
men fey. 

Diefe Glaubensideen für fich find alfo nur Gedan⸗ 
fen der Entgegenfegung gegen die finnliche Erfcheinung 
der Dinge. Sie bedürfen gu ihrer Anwendung auf die 


Erkenntniß ebenfalls eine reale Verbindung mie dieſer 
alſo einen eigenthuͤmlichen Schematismus und dieſer 
wird ihnen in den ſittlichen Ideen, in den Ideen 
des geiſtigen Selbſtvertrauens. | 

So entwicdelt ſich ung durch das fittlihe Leben 
die galäubige Weltanfiche mit äfthetifher Beur⸗ 
theilung der Anſchauungen nad) den Sjdeen Der ewigen 
Wahrheit. Wir erhalten einen zwenten Theil der 
Metaphyſik unter den unmittelbaven Priwcipien. 
der fittlihen Wahrheit. 

Sn der Anmendung auf die Erfenntniß geben und 
alfo die Kategorien zwey verfchiedene Weltanfichten, von 
denen die erfte Die des Wiſſens und der natürlt 
hen Ueberzeugung überal Die untergeordnete aber 
auch die anfangende iſt, denn ihre Schemate bringen 
guerft den metaphyſiſchen Begriff mit der Anfchauung in 
Berbindung und laffen alfo alle ihre Begriffe wenigſtens 
beyfpielsweife anſchaulich darftellen. Die höheren iD e.az 
fen Ueberzeugungen hingegen erhalten ihre Grunds 
gedanfen, den Glauben, nur durd) die Entgegenfes 
gung gegen jene Echemate, alfo gegen die allgemeinften 
anfchaulichen Befimmungen der Gegenftände. Ihre 
Begriffe koͤnnen daher auch nicht einmal beifpielsmeis 
anſchaulich gemacht werden, fondern fie Dienen den Ge 
Danfen. der Erhebung über alle anfhaulihe Wahrheit, 
denen Die Gegenftände Der Anfhauung nur Afthetifch 
untergeordnet werden koͤnnen. 

4) Diefe unfre Darftellung müffen wir mit der 
in den Kantifchen Kritifen gegebenen vergleichen, 
Dem legten Zweck nah find mir ganz mit ihm einig. 


Mir lehren mie er: es gibt in unfern Erkenntniſſen 
ı) ein Spitem metaphnfifher Naturbegriffe, welche 
die Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung enthal; 
ten und nur auf Gegenftande der Erfahrung anfvendbar 
find, 2) ein Syſtem metaphnfifcher idealer Erkennt 
niffe, melche nur durch die fittlichen Ideen Realität bes 
fommen und in der theoretifch wiſſenſchaftlichen Er, 
fenntniß Eeine Anwendung zulaſſen. Allein in der Aus, 
führung ift feine Lehre melentlich von der unfern unter; 
fhieden, meil mir feiner Lehre von der Deduction nicht 
folgen und daher feinem Entmurf zur Begründung aller 
metaphyſiſchen Behauptungen nicht treu bleiben fünnen. 
Kant fegt nemlich in der Kritif der reinen Vernunft 
die Gültigfeit der ſinnesanſchaulichen Erfenntniß als zu⸗ 
geftanden voraus und rechtfertigt dann den Gebrauch 
der Naturbegriffe dadurch, Daß er zeigt, wie ſie ja die 
Bedingungen der Möglichfeit der Erfahrung feyen. Won 
den Ideen hingegen lehrt er, tie fie durch die Erfah⸗ 
rung weder beftätigt noch miederlege werden koͤnnen. 
Dann aber legt er in der Kritik der praftifchen Vers 
nunft den Grundfaß unſrer fittlichen Heberzeugungen zu 
“ Grunde, in welhem dag Bewußtſeyn der Freyheit ent 
halten fey und aus welhem er die fittlihen Bemeife 
für den Glauben an Gott und Unfterblichfeit führt. 
Mir fcheint Dagegen Das erfte Verfahren nur ar’ avIow- 
rov und nicht zar' AANIsIav genügend zu ſeyn; ich meis 
ne, die Wiffenfchaft dürfe Der Sinneganfchauung feine 
ſolche Priorität ihrer Gültigfett zugeſtehen und müffe den 
Naturbegriffen als Grundbegriffen der Wiffenfhaft und 
den Ideen als Grundbegriffen des Glaubens eine gang 
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gheiche nothwendige Gültigkeit in unfern Ueberzeugungen 
geltend machen, Befonders kann ich den Beweisführuns 
gen für die Fdeen, die Kant gegeben hat, nicht fols 
gen, denn meiner Anficht nach enthalten Die Naturbe—⸗ 
griffe und Jdeen nothwendige Grundmwahrheiten , melde 
der menfchlihe Verftand aus reiner Vernunft bey. allen 
feinen Beurtbeilungen unvermeidlich vorausfegen muß, 
Die Naturbegriffe werden durch die Anfhauung, die 
Ideen durch die fittlichen Ueberzeugungen fhemasis 
. fire, Das bedeutet aber nicht, daß fie Dadurch bes 
geändert würden, fondern nur daß wir fubjectis für 
unfer Bewußtſeyn Durch Anfchauung und fittliche Ueber⸗ 
geugung allein Gelegenheit finden , die in ihnen liegen; 
den nothwendigen Wahrheiten auf die Erkenntniß ans 
zuwenden, 


„ Vom metaphyſiſchen Gebrauch der Uu 
tbeilsformen j 


5. 44 

Für den Zweck unfrer jegigen Unternehmung mäß 
fen wir ung deffen wieder erinnern, was wir oben über 
die Merhode der Behandlung diefer Erfenntniffe gefuns 
den haben. 

Die fantlihen metaphnfifchen Grundfäge liegen im 
Gefuͤhl alten menfchlichen Beurtheilungen im täglichen 
Leben zu Grunde. Sie machen fich in Diefen in Der 
Anmendung geltend, aber ohne grade ſelbſt in einem 
deutlichen allgemeinen Ausfpruch zu erfcheinen. Wollen 
wir ſolche Ausſpruͤche mit wiffenfchaftlicher Genauigkeit 
und Vollſtaͤndigkeit erhalten, fo fanden teir, wie man 
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eo 
fih urfpränglich Dafür der fpeculativen Methode 
bedienen muͤſſe. In der Grundlegung der metapbufis 
fchen Lehren fann man fich über dieſe Grundfäge ver; 
ftändigen, indem man die im Leben vorfommenden phy⸗ 
fifhen, ethiſchen oder religidfen Beurtheilungen zerglies 
dernd behandelt und zeigt, welche algemeinfte Behaup⸗ 
tungen den Anmendungen im Leben eigentlih zu Grunde 
Siegen. Fuͤr das hier beabfichtigte Eyftem der Metaphy⸗ 
fit haben wir aber in Rüdficht diefer Zergliederungen 
den kuͤrzeſten Weg eingefchlagen, indem wir Durch den 
Reitfaden der Urtheilsformen in Stand geſetzt find, 
gleich zu einer ſyſtematiſchen Ueberficht aller Grundbe⸗ 
griffe zu gelangen: 

Wollen mir num die hierdurch gewonnene Uebers 
ficht auf eine taugliche Weife weiter benugen, fo dürfen 
wir nie vergeffen, daß die metaphyſiſchen Grundfäge 
immer nur Kriterien bleiben, aus Denen fih nie cons 
flitutiv eine Theorie entwickeln läßt, fondern welche 
immer zur auf eine Dunflere Weife fi dem Gefühl 
geltend machen als leitende Marimen, unter des 
nen fi unfer Gedanfengang gewöhnlich nach Induc⸗ 
tionen, alfo nach einer unvollfiändigen Schlußweife 
ausbildet. Dieſer inductorifhe Gebrauch der metas 
phnfifchen Grundwahrheiten begründet den Unterfchied 
der neben einander flehen bleibenden verfchiedenen 
menfhlihen Weltanfichten, welche wir nie in 
eine alles umfaffende zu verwandeln vermögen. 

Diefe Cäge haben auf den ganzen Verlauf unfrer 
folgenden Betrachtungen den entfchiedenften Einfluß. 
Zunächft muͤſſen wir Dafür noch bey dem Verhaͤltniß 
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der logifchen Formen zur Auffaffung der metaphnfifchen 
Kormen verweilen. 

Unſre Urtheile bilden fi) unter einem-fehr verwi⸗ 
delten Einfluß quantitativer und qualitativer Abſtractio⸗ 
nen und daher mit Beymengung ſowohl bloßer Vorſtel⸗ 
lungen von Verbindungsformen als auch nur problema⸗ 
tiſcher Vorſtellungen zu unſern Behauptungen. Die 
völlige Beſtimmtheit der Erkenntniß und die 
bouftändige Beſtimmung eined Gegenftandes derfels 
ben durch das Urtheil erfordert daher, daß wir erft 
wieder Alle allftracten Unbeftimmtheiten aufheben und 
uns richtig auf das Einzelne Wirklihe beziehen. Das 
her erhalten wir für die metaphnfifche Bedeutung der 
Ürtheilsformen folgende Grundregeln. 


1) Nur das einzelne, beiähende, Fategorifhe 


und affertorifche Urtheil, welches beiahend von der Wirk⸗ 
lichfeit eines einzelnen Segenftandes fpricht, hat als 
Urtheil der Auffaffung für fih die Bedeutung 
kiner beftimmten Erfenntniß. 

2) Wenn hingegen in einem Urtheil eine nur 
aufammenfaffende, eine plurative, verneinende, 
bnpotberifche oder problematifhe Sort vorfommt, fo 
hat es für fich) nur problematifche Bedeutung und muß 
erſt auflircheile der Auffaffung zurückgeführt werden, um 
eine beſtimmte Erkenntniß zu gewähren, 

Das plurative Ureheil redet nemlid nur ing Under 
flimmte von einigen Dingen einer beftimmten Art z. B. 
von einigen Menſchen. Eo lang ich nun nicht ih eins 
zelnen Urtheilen diefe einigen felbft fennen lerne, bleibe 
Die Erkenntniß unbeſtimmt. Ferner von vesneinenden 
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Urtheilen iſt es leicht klar, daß fie nur Irrthum abwei⸗ 
ſend zwiſchen den bejahenden Bedeutung gewinnen. 
Das rein hypothetiſche Urtheil behauptet nur die Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Folge vom Grunde, (wenn A iſt, ſo iſt B,) 
aber weder den Grund noch die Folge ſelbſt. Zur Be; 
ſtimmtheit der Erfenutniß wird erſt gefordert, Daß eg 
ſich an ein auffaffendes fategorifches Ichne, z. B. weil 
A iſt, ſo iſt B, und fomit feinen Vorderſatz und Nach⸗ 
ſatz ſelbſt behaupte. Endlich dem problematiſchen fehlt 
die Behauptung ſelbſt. 

Beylaͤufig bemerken wir hierzu, daß jedes aͤſtheti⸗ 
ſche Urtheil ein ſolches Urtheil der Auffaſſung iſt, es 
betrifft immer einzelne wirklich angeſchaute Gegenſtaͤnde. 

3) Aber auch ſolchen Urtheilen, welche eine Zuſam⸗ 
menfaſſung zum Ganzen enthalten, alſo eine allgemeine 
oder unendliche oder diviſive oder apodiktiſche Form haben, 
haͤngt jedesmal entweder eine problematiſche Form der 
Zufammenfaffung oder eine bloße Form des Ganzen an, 
durch die oder für die eg gebildet wurde. Auch foldhe Urs 
theilemüffen erft auf ein Urtheil der Auffaffung zuruͤckge⸗ 
führt werden, wenn dadurch beſtimmt erfannt werden 
fol. | 

Apodiftifche Urtheile find urfprünglich auch allges 
meine, Diefe aber als Regeln enthalten nur die abftracte 
Erfenntniß eines Gefeges und. müffen zur Beſtimmtheit 
der Erfenntniß erft im Schluß auf einzelne Fälle der Ans 
wendung bezogen werden, Unendliche Urtheile haben 
dDiefelbe Unbeſtimmtheit wie verneinende und müffen alfo 
erft auf vorausgegangene bejabende bezogen werden. 
Endlich was die Unbeſtimmtheit Der diviſiven Urtheile 
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für fich betrifft, Baben mir fchon oben 6. 26. c. erörtert. 
Die einzelnen divifiven Urtheile fchließen fi). wol an Die 
beſtimmte Erfenntniß an, wenn ihre Theile volltändig 
kategoriſch bezeichnet find, aber die. allgemeinen Divis 
fiven Urtheile haben es zunächft immer nur mie Dem 
Veberblick einer Begriffsfphäre oder der Abhängigkeit 
folher Ephären von einander zu thun. Hier gelangen 
wir nur dann zu einer realen und wirklichen Erfenntniß, 
wenn die Beurtheilung von vollftändigen fategorifchen | 
Bezeichnungen ausgeht, das heißt Einzelwefen (Indivis 
duen als Wefen) den Geſetzen unterordnet, 


4) Alle unfre beffimmte Erfeniniß in Urtheifen 
beziehe fich alfo auf Realität, Einzelnheit, Wefenheit 
und Daſeyn eines Gegenſtandes. 


Wahrhaft praͤdiciren laffen fich aber von einem 
Dinge nur Realitäten und, vermittelft dieſer, Verhälts 
niffe der Dinge in Zufammenfegungen und Berfnüpfuns 
gen, das heißt alle Arten von Eigenfchaften, Einzeln— 
heit dagegen wird nur Durch die Form des Eubjects im 
eingelnen Urtheil, Wefenheit durch die Form des Eubs 
jects im fategorifchen und Dafeyn Durch die Form des 
affertorifchen Urtheild gedaht, Da wir aber gewöhnt 
werden unfre Erfenntniffe nur in Urtheilen fortzubilden 
und hier Fonjunctiv bloße Begriffsbeftimmungen fich 
mannigfaltig mit beſtimmt erfennenden Urtheilen Der 
Auffaffung vermengen, fo haben in der Metaphyſik bes 
fonders die Grundvorflellungen von Einzelweſen, Wefen 
und Dafeyn, melche nie wahre Prädicate im Urtheil 
werden können, große Echiwierigfeiten veranlaßt, 
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Wir können wol anſcheinend praͤdiciren „Sonne 
und Mond ſind Einzelweſen,“ allein dies iſt ein bloßes 
Zergliederungsurtheil, indem wir im Subjert fchon Son; 
ne und Mond als einzelne Gegenftände gedacht und ih⸗ 
nen durch das Prädicat fein neues Merfmahl beygelegt 
haben. So fünnen wir auch fagen: „Maſſe ift das 
Weſen (die Subftanz) in der Koͤrperwelt,“ aber dies 
iſt nur eine Begriffserfläarung, die ich nie fo anwenden 
fann, Daß ich irgend einer förperlichen Erfheinung dag 
Praͤdicat Maffe oder Weſen beylegte, fondern umgekehrt 
muß ich die Mafle ald das Wefen nur ale dag Sub; 
ſtrat aller Eörperlichen Eigenfchaften und Zuftände durch 
das Subject des Urtheils hinzudenken. Endlich wenn 
wir einen Gegenfland im problematifchen Urtheil ganz 
beſtimmt gedacht Haben, fo können wir für fich die Aſſer⸗ 
tion hinzubringen, in der das Dafeyn diefed gedachten 
Begeuftandes erfannt wird. Wenn wir Dies aber gleich, 
dem fprachlichen Ausdruck nach, eben fo begeichnen, wie 
die Prädicatbeftimmungen in kategorifchen Urtheilen,, fo 
legen wir doc dadurch nie einem erfannten Gegenftand 
ein neued Merkmahl bey, fondern wir ändern nur die 
Modalitaͤt unfrer Vorſtellung, indem wir vom bloßen 
Denken zur Erfenntniß, zur Behauptung übergeben. 
- Wir möffen bier die Säge, melde prädiciren, ihrem 
Gegenftande ein Merfmahl beylegen , von deu nur afle: 
rirenden unterfcheiden, welche nur das Dafeyn eines 
andermweit ſchon beftimme gedachten Gegenflandes ausfa; 
gen. 3. B. kann ich ſagen: ‚Denke dir ein Land der 
‚ Erde, welches fo hoch und Höher über der Meeresfläche 
liegt, als in den Alpen die einzige Anfiedlung Des Bern; 

Fries Metaphyſik. | 16 


1) Einerleyheit und Berfhiedenbeit. 


Hier darf erſtens der Wergleichungsbegriff der Eis 
nerleyheit nicht mit der Kategorie der Einheit verwechſelt 
werden. Einerley if, was von Dderfelben Art if. 
Dies hat der denfende Verftand nach Begriffen zu beftims 
men. Die Kategorie der Einheit aber befagt, daß 
von einem und demfelben Dinge, von einem einzelnen. 
Gegenftande die Rede fey, auf diefe können wir im. 
Denfen nur hinweiſen als auf Gegenftände, die in 
unmittelbarer Crfenntniß gegeben find. 3. B. Alle 
Menfhen find darin einerley, daß fie zu derfelben Art 
der Menfchheit!! gehören, aber „dieſer eine Menfch’!- 
ift eine Vorſtellung, mit der ich aufdas Subject eines 
einzelnen Urtheils Hinmeife, in welchem die Anfchauung 
eines einzelnen Menfchen vorausgeſetzt wird. 

So einleuchtend dieſer Unterfchied fcheinen mag, 
fo ift doch Die Verkennung deſſelben die Haupturſache 
der wichtigften metaphnfifchen Srrehümer. 

Platon 4. B. erklärte die Mannigfaltigfeit der 
Sinnesanfhanungen nur für Erfcheinung und fand die 
reine Wahrheit nur im Denken. Allein bey Feſtſtellung 
dieſes Unterfihiedeg zwiſchen Anfhauung Caio9nass) und 
Denfen (vönoıs) hielt er fi) bloß an die Form der all 
‚gemeinen Begriffe, melde das Prädicat im Urtheil bes 
fimmen, und meinte Dadurch fehon die Selbfiftändigfeit 
der höheren Erfenntniß gefichert zu haben. So nahm er 
die Einerlenheit für Einheit des Weſens; er verwarf 
die Vielheit der einzelnen Gegenftände der Anfchauung 

(Ta woAAa) und fehte das wahre Weſen Cövrus oy) 


nur in die Artbegriffe Ceröos) als Einheiten (övadss.) 
Aber wie wir wiſſen, ift ja die Einheit Des Artbegriffes 
nur Einerlenheit und Durch bloße Begriffsbefimmungen 
gelangen wir nie zum Eingelwefen,. welches nur Durch 
Beziehung auf unmittelbare Erkenntniß im Subject 
des Urtheils gedacht werden fann. Platon ſagt: die 
Zehn, iſt nicht zehn etwa durch die anſchauliche Zuſam⸗ 
menfegung der acht und zwey, ſondern nur Durch den Ans 
theil ander Zehnheit, .den fie hat, darin, Daß. ich die 
Zehnheit von ihr ausfage und fiein Der Einheit Des Zehn⸗ 
feyns denfe. So wird die Einerleyheit. ald Einheit des 
Begriffes, dem ich unterordne, zur Einheit des We 
feng (ovcia pövas): gemacht, und. dadurch der Grunds 
gedanfe feiner ganzen myſtiſchen Lehre beftimmt. 
Leibnig druͤckte auf ähnliche Weife die Wahrheit, 
daß mir nur denfend im Urtheil zum vollſtaͤndigen Be: 
wußtſeyn unſrer Erkenntniſſe gelangen, fo aug: Die 
anfhauliche. Erfenntniß ſey nur eine verworrene und, Die 
Wahrheit. finde fich einzig in dee Deutlichkeit. durch Bes 
griffe.. Darum fuchte auch er dag Denfen, gegen die 
Natur Der Subjectbeftimmung im. Urtheil, von der Ans 
ſchauung unabhängig zu machen vermittelt des Satzes: 
das nicht. gu Unserfcheidende ift eing und daflelbe.. So folks 
ten. nemlich einfache Einzelmefen (Monaden) Durch bloßes 
Denken erkannt werden fünnen, In der. That aber koͤn⸗ 
nen wir durch bloßes Denken immer nur nad) weiter uns 
tergeordneten Artbegriffen (z. B. Thier, Menſch, 
Mann, Juͤngling) Unterfchiede beſtimmen, (indem mir 
das in Thier als einerlei beffimmte nach Thierarten, 
dann. das in dee Thierart Menfch als einerley beftimmte 
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ale Mann oder Weib u. ſ. w. unterfheiden,) wobey 
mir aber von der Einerlepheit des zu einer Art gehören: 
den, nie zur Einheit einzelner Dinge gelangen, wenn mit 
nicht im Subject des Urtheild eine rein anfchauliche 
Form der Zufammenfeßung zu Grunde legen und erfl in 
diefer anfhaulich Das Einzelne ald Einheit und nach bei 
nannten Zahlen eine Vielheit, der als einerley gedach⸗ 
ten einzelnen Dinge erfennen. Die Verfchiedenheit nur 
der Zahl nach fest ja Einerlenheit (Gleichartigkeit) des 
Adgezählten poraus und Fann nie Durch Unterfcheidung 
nach Begriffen, fondern nur anfchaulich aufgefaßt werden. 


2) Einffimmung und Widerſtreit. 


Ein Begriff ift einer andern Norftellung einftim 
mig, wenn ex fich mit ihr zu einem Ganzen verbunden 
denfen läßt, er miderftreitet einer Vorftelung , wenn 
eine Verbindung mit ihe nicht flatt findet, Einſtim— 
mung wird ducch Bejahung, Widerftreit durch Vernei⸗ 
nung im Urtheil gedacht, Hier müffen wir ung huͤten 
die Verfchiedenheit nicht mit der Kategorie der Verneint 
heit und den Widerſtreit nicht mit dem Widerfpruch zu 
verwechſeln. 

Das erſte, die Verwechſelung der Verſchiedenheit 
mit der Verneintheit, iſt durch den Gebrauch unbezeich— 
neter Urtheile *) die leider fo ergiebine Duelle metaphy⸗ 
fifher Irrthuͤmer geworden, aug welcher die willkuͤhrli⸗ 


) Vergleiche Logik $. 30. Kritik der Vernunft, 5. 45. 2) 
Hier oben $. 26, 
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chen metaphnfifhen Sprechweifen und leeren Formel; 
fpiele fließen. . 

Die Verbindung diefer beyden Fehler bat der irris 
gen Anficht in der Leibnitz-Wolfiſchen Lehre vom 
AU der Realitäten eine beftimmtere Öeftalt gegeben. Rea⸗ 
litäten, heißt eg da, widerftreiten einander nicht; in Dem 
höchften unbefchränften Weſen ift alfo das AN der Rea⸗ 
litäten (der Inbegriff aller Bejahungen) vereinigt, unter 
ihm aber gibt es eine Stuffenleiter befchränfter Wefen, 
in denen ein immer größerer Theil dieſer Realitäten vers 
neint iſt. Hier iſt im erfien Sag Widerfkreit und Wi; 
derfpruch mit einander vermechfelt. Realitaͤten wider 
fprehen einander nicht, fie verhalten fich nicht mie 
ein Begriff und fein Gegentheil, fondern wie fo und 
anders befchaffen feyn. Diefe Verfchiedenheit der Be; 
fhaffenheiten und dann ihre Einfimmung oder ihren 
Widerftreit kann aber der denfende Verſtand nicht unab; 
hängig aus feinen Begriffen einfehen , fondern er muß 
fie aus der Anfchauung aufnehmen. Das Leibnigis 
ſche deal der Summirung aller Realitäten durch Bes - 
jahungen in einem Weſen iſt eine leere logifche Fiction, 
ung find alle Realitäten nur mit Hülfe der unmittelba⸗ 
ren anfchaulichen Erfenntniß erfennbar und in diefer uns 
mittelbar mannigfaltiger Widerftreit unterihnen beſtimmt, 
der nicht Durch Verneinungen im Begriff, fondern nur 
durch das fo und anders der Anfchauung gedacht wer; 
den fann. 

Auch bier entfpringt: alfo. der. Fehler aus dem Ders 
ſuch die gedachte Erfenntniß von der Anſchauung unab⸗ 
hängig zu machen. 
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3) Inneres und Aeußeres. 


Durch die bloße Denfform koͤnnen wir nur einem 
im Subject gedachten Gegenftand für fich Prädicate bey: 
legen alfo ald innere DBeflimmungen dieſes Weſens. 
Jedes aͤußere Verhältniß des einen zum andern fordert 
hingegen erft eine Vorftellung von der Zufammenfegung 
mehrerer Wefen, welche wir nur anſchaulich vorzuftellen 
und nicht unabhängig von der Anfchauung nur im Urs 
theil zu denfen vermögen. 

Hierdurch wurde Leibnitz bey feinem Verfuch die 
Erfenntmiß nur duch Begriffe zu beflimmen auf feine 
Monadenlehre geführt. Nur einfache vorftellende Wefen, 
die Monaden, ließ er zu, denen nur innere Beſtimmun⸗ 
gen zufommen und leugnete Dagegen jedes wahrhaft Aus 
Gere Verhältnis mithin auch alle Wechfelmirfung, an des 
zen Stelle er die Durch Die göttliche Vorftelung Der Welt 
gegebene vorherbeftimmte Harmonie der Weſen ſetzte. 

Daſſelbe ift aber auch der Grund aller Streitig | 
feiten über die metaphnfifche Gültigkeit des Gefeges der 
Bewirtung, fo wie vorzüglih Hume diefe leugnete | 
Denn auch hier hängt alles davon ab, daß wir aus blos 
Gen Begriffen fein Außeres Verhältniß zu beſtimmen vers 
mögen. 


4) Form und Gehalt. 

Sormen find die abftracten Vorftelungen der Vers 
bindung der Dinge, von denen wir gefehen haben, 
wie fie theils Formen der Zufammenfegung (Raum, Zeit 
und Zahl) find, die wir sein anfchaulich erfennen, theils 
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Formen der Verknuͤpfung, welche wir nach nothwendi⸗ 
gen Geſetzen denken, aber nur auf das in der Zuſam⸗ 
menſetzung Gegebene anwenden koͤnnen. Gehalt dagegen 
nennen wir die Vorſtellung desjenigen, was in jenen 
Formen verbunden erkannt wird. 


Leibnitz mußte hier die reinanſchaulichen Formen 
der Zuſammenſetzung als nur der verworrenen ſinnlichen 
Vorſtellung gehoͤrig verwerfen und alle Verbindungs⸗ 
vorſtellungen auf die der Verknuͤpfung beſchraͤnken. 
Aber auch hier kann die Losreißung des Begriffes von 
der anſchaulichen Erkenntniß nicht wahrhaft gelingen, 
da wir ja nur die Exiſtenz der vorher ſchon in der Zu⸗ 
ſammenſetzung erkannten Gegenſtaͤnde in Verknuͤpfung 
zu denken vermoͤgen. 


Ueberhaupt aber hat die Verwechſelung dieſer Ver⸗ 
gleichungsbegriffe mit der Kategorie die Verwechſelung 
der bloßen Form des Subjectes mit der Kategorie des 
Weſens zur Folge gehabt und daher Die ariſtoteliſch⸗ 
ſcholaſtiſchen Lehren von der substantia formalis 
gegeben. Ariftoteles theilt nemlich ganz richtig die 
Subjectvorftellungen Fategorifcher Urtheile in Maſſen, 
Geftalten, und geftaltete Maſſen. Aber dieſes Subs 
ject (Uwoxsipevov) nennt er zugleich Wefen (ovoia) und 
fo findet er in der Maffe (ovaia UAn) das Princip der 
Möglichkeit Covaia dörapus) in der Geftalt (oucia Höp- 
On) aber das Princip der Verwirflihung (ovaia äv- 
zeAöysıa) der Geftalten. Und diefes letztere als eine 
eigne Art der Weſen angefehen , wozu er die Seele vechs 
net, wird ihm das Raͤthſel feiner ganzen Metaphyſik, 


— 250 — . 
welches in diefer Art feine klare Löfung zuläßt, weil 
die Sorm für fich weſenlos ift. 


§. 46. 

Verbunden mit diefen Verwechfelungen logiſcher 
und metaphyſiſcher Formen bilden fi alle Träume 
falfcher Metaphyſik, wie fie in der Geſchichte Der Philos 
fophie fo unzählig oft wiederfehren, durch Die Verſuche 
eine höhere Wiffenfhaft aus reinen Kategorien ohne 
Beyhülfe ihrer Schemate auszuführen. Zur Befreyung 
von den veriworrenen Spißfindigfeiten Diefer alten Schuls 
metaphnfif lehrte Kant, daß alle menfchliche Erfenntniß 
immanent bleibe, das heißt fih auf Gegenftände der 
Erfahrung beziehe, DaB ung feine transcendente 
die Gegenftände der Erfahrung ganz überfleigende Er— 
fenntniß möglich fey. Dies befagt nemlih nur mit ans 
dern Worten, daß mir Feine anwendbaren Erfenntnifle 
nur durch reine Kategorien ausfprechen koͤnnen, fondern 
daß mir ung für die Anwendung immer entweder des 
mathematifhen oder ethifchen Schematismus bedienen 
muͤſſen, Durch welchen wir die Kategorien mit Dem ans 
ſchaulich Erfannten in Verbindung fegen, alſo fie auf 
Gegenftände der Erfahrung anwenden. 

Wir müflen diefe Lehre aber noch auf folgende 
Weife weiter ausführen. Es liegen allerdings allen 
menfchlichen Beurtheilungen einige fonthetifhe Behaups 
tungen a priori, die fich aanz Durch reine Kategorien 
augfprechen, zu Grunde. Diefe fünnen wir aus unfern 
obigen Betrachtungen auf folgende Weife vollffändig 
aufführen. In den Momenten der Größe und Befchafs 


fenheit faffen wir mur Gegenflände aus der Anfchauung 
auf, diefe werden ung Daher aus reinem Denfen feine eis 
genen Wahrheiten zeigen koͤnnen. Allein die dynamis 
fhen Kategorien ftehen in Verbindungen unter einander, 
welche fich durch die reine Kategorie felbft ausfprechen 
laſſen. 

1) Modalität. Die Verbindung der reinen 
Kategorien gibt hier die Formeln : 

as wirklich ift, ift auch möglich; 

Was nothivendig Ik, ift auch wirklich; 

Was unmöglich iſt, deſſen Nichtfenn ift nothwen⸗ 
dig; mas zufallig iſt, deſſen Nichtfeyn ift möglich. 

2) Verhaͤltniß. Hier gilt für den einfachen 
wiffenfchaftlichen Gebrauch der reinen Kategorien: 

Alle Eigenfchaften find in Wefen gegründet. 

Alle Wefen find durch die Wechſelwirkung ihrer Kraͤf⸗ 
te in Gemeinſchaft mit einander. 

Das Seyn der Weſen iſt durch die Wirklichkeit 
ihrer Eigenſchaften als Daſeyn beſtimmt. 

Die Gemeinſchaft der Weſen iſt mit Nothwendig⸗ 
keit beſtimmt. 

Ferner die Grundſaͤtze unſrer idealen Weltanſicht: 

Alle Weſen ſtehen in der Einheit des Weltalls in 
nothwendiger Gemeinſchaft. 

Das Seyn der Welt iſt mit Nothwendigkeit als 
unbeſchraͤnkte und als vollendete Einheit beſtimmt durch 
Gott das einige Weſen, welches die unbedingte Urſach 
der Welt iſt. 

Hier iſt leicht klar, daß die modaliſchen Formeln 
eben wie die Kategorien der Modalitaͤt ſelbſt nur ſubjec⸗ 


tive DVerhältniffe unfrer Begriffe unter einander betrefs 
fen. Hingegen dic Geſetze der Berhältniffe find Die allge 
meinften metaphnfifchen Grundwahrheiten. Dieſe bieten 
nun gleichfam die Grundbegriffe an zu einer reinen Wes 
fenlebre, einer reinen Weltlehre und einer reinen 
Gotteslehre. Aber eben diefe Unternehmungen find 
es, vor deren leerer Spisfindigfeit wir warnen. Mir 
fönnen ung Gott nicht denfen, ohne zuvor eine Welt zu 
fennen , deren Urfach er iſt; wir fönnen ung Feine Welt 
denfen, ohne zuvor eine Gemeinfchaft von. Wefen zu 
fennen , die in ihr verbunden iſt; mir fönnen uns aber 
feine Weſen denken, ohne zuvor in anfchaulicdher Erfennt 
niß ihre Eigenfchaften und deren Verbindungen unter 
einander fennen gelernt zu haben. So wird alfo diefe 
reine Wefenlehre mit dem Begriff von Eigenſchaften fpies 
len, ohne su wiffen von welchen Eigenfchaften Die Rede 
fey, mit dem Begriff son Mefen, ohne zu wiſſen ob 
Körper, Geiſter oder welche andere Art der Wefen ges 
meint fen und gleich bedeutungslog blieben die Begriffe 
son Kraft, Gemeinfchaft, Welt und Gottheit. Daher 
fielen wir hier die zwey Regeln auf: 

2) Es lohnt nicht der Mühe Gefeße der metaphy⸗ 
fiſchen Erkenntniß abftracter zu entwickeln ald fo, daß 
man theils Die Srundfäße der wiffenfchaftlihen Weltans 
fiht durch den mathematifchen Schematismug der Kate⸗ 
gorien, theils die Grundfäge der gläubigen Weltanſicht 
durch den fittlihen Schematigmug der Kategorien aufs 
ſtellt. 
Ale Verſuche zu reinen Einheitds, Alleinheitds oder 
Gotteslehren enthalten nur ein bedeutungslofes Spiel 
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leerer Abftractionen, welches in einem Gedanfenfreig 
nach Ableitung der Wahrheit hafcht, in welchem der 
Menſch doch die Wahrheit nur unmittelbar aufzufaflen 
und gar nicht mehr abzuleiten vermag. Wir fpielen 
mit einem bedeutungslofen leeren Weltbegriff, wenn wir 
nicht entiweder von der Körpermeit, mie fie dem Men; 
ſchen erfcheint, oder von der menfchlichen geiftigen Welts 
anficht reden; wir fpielen mit einem leeren Begriff von 
der Einheit der Welturfache, wenn wir Goft nicht ale 
den heiligen MWelturheber denfen, Go oft ſich Daher 
der menfchliche Verftand auch mit diefen leeren reinen 
Kategorien abmühte, fo mengte jeder einzelne Lehrer 
doch bald unvermerkt Förperliche Beftimmungen in feine 
Borftelung vom Wefen, zeitliche und räumliche in feine 
Begriffe von Urfach und Bewirkung, und wenn er ends 
lich der leeren Einheitsformeln müde wurde, fo flattete 
er das Philoſophem myſtiſch mit verfannten finnlichen 
Bildern aus und verwandelte feine Theologie in Mytho⸗ 
logie. So verwandelt fih z. B. Schelling’s ans 
faͤngliche Alleinheitslehre von der abfoluten Identitaͤt 
und Totalität zulebt in den Mythus von der aus ihrer 
Natur in Dual, Sehnſucht und Kiebe allmählich wer⸗ 
denden Gottheit. 

2) Eben darım lohnt es auch nicht der Muͤhe 
die Grundbegriffe der Metaphyſik noch abfiracter dars 
suftellen als in der Tafel der Kategorien gefchehen ift, 

Da aber die Bemühungen um abftractere Aus: | 
bildungen dieſer Begriffe in Die Gefchichte der fpeculas 
tiven Metaphyſik die größten Verwirrungen gebrachf 
haben, fo wollen wir ung hier über die Duellen dies 
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fee Sehler näher zu verftändigen ſuchen. Es gehören 
hierher: ı) Größe. Die Streitfragen nad) dem Eis 
nen und Dielen. 2) Befhaffenheit. Die 
Streitfragen nah dem Etwas und dem Nichts, 
3) Verhaͤltniß. Die Streitfragn nah Wefen 
und Semeinfhaft. 4 Modalität, Die Streits 
fragen nah Dafepyn und Nothwendigkeit. 

ı) Die alten, wenigſtens feit der eleatiſchen 
Philoſophie fo oft wiederhohlten Tragen: ob dag Eine 
. oder dag Viele urfprünglich fen; was das Eine fey, 
ob das Biele überhaupt eigentlich fey u. f. w. erhal⸗ 
ten ihre leeren Begriffsfpiele nur daher, daß man die 
Kategorien rein für fich felbfiffändig anwenden will. 
Mir Dagegen wiſſen, daß fie für fich gar nichts bedeus 
ten, daB die Kategorie der Einheit nur dient, um 
vor der Anfhbauung gegebene einzelne Din: 
ge denfend aufjufaffen, daß die Kategorie der Viel 
heit nur dient, um die unter reinanfhauliden 
Größenformen gegebene Verbindung von Einzelnen 
Dingen denfend zufammenzufaflen, Die Fragen, ob 
das Eine von dem Bielen oder dag Diele von dem 
Einen abzuleiten fey und jede ähnliche haben für unfre 
Erfenntniß gar feine Bedeutung, da in unfrer Erfennts 
niß jede Wielheit aus Einzelmefen zufammengefeße ift 
und in Diefer Zufammenfebung jedes Eingelmefen für 
fich befteht und feines eine bloße Folge des andern iſt. 

2) Die Fragen nah dem Etwag und dem 
Nichts haben in leeren Vegriffsfpielen ihre Bedeu⸗ 
tung nur erhalten, indem man der Borftelung vom 
Nichts eine objective Bedeutung gab, die ihr nicht zu; 
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kommt. Wir nennen im Gegenſatz gegen jede wahre 
Erkenntniß die Beſtimmung des Gegenſtandes in einer 
abgeriſſen nur abſtract gedachten Vorſtellung, die nur 
fubjectiv gelten kann, — Nichts. 

Daher gibt es ſo vielerley Arten vom Nichts a gu 
reden, als fich verfchiedene Faͤlle ſolcher Iosgeriffener 
abſtracter Vorftellungsweifen ergeben. | 

Nun mwiffen wir, daß jeder Gegenftand einer wah⸗ 
ven Erkenntniß Eingelnheit, Realität, Wefen; 
beit und Dafeyn hat; jede abſtracte Worftellung 
alfo, der eine von diefen Beſtimmungen fehlt, bat ein. 
Nichts zum Gegenftand. 

Nichts ift Daher im Gegenſatz gegen das Einzel⸗ 
ne, das nur Allgemeine, der bloße Begriff von einer 
Art von Dingen, die Regel allein ohne die Faͤlle ih⸗ 
rer Anwendung. So nennen wir einen Plan, der nur 
in Begriffen erſonnen iſt, aber ſich nicht ausfuͤhren 
laͤßt, einen nichtigen. 

Nichts ſind abſtracte bloße Verneinungen im Ge⸗ 
genſatz gegen die Realitaͤt. 

Nichts im Gegenſatz gegen Weſenheit iſt die ab⸗ 
ſtracte lerr gedachte Form der Zuſammenſetzung oder 
Verknuͤpfung. So iſt der leere Raum, die leere Zeit, 
die leere Form einer Gemeinſchaft, ohne die ſie erfuͤllen⸗ 
den Weſen gedacht, Nichts. | 

Nichts ift endlich jeder Gegenftand ohne Daſeyn; 
das nur Eingebildete, Der Gegenftand des Traumes. 

Etwas ift nur das Einzelweſen nach feinen Neas 
litäten und feinem Daſeyn. 
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3) Weſen und Semeinfhaft bringen nach bloßen des 
griffen die Streitfragen, ob ein Wefen (die Gottheit) oder 
eine bloße Form der Gemeinfchaft (das Schicffal) das 
erfie fey. In reinen Begriffen geführt muß aber die; 
fer Streit immer bedeutungslog bleiben, weil ung. die 
Vorſtellung beftimmter Wefen nur mit Hülfe Der Sinnes; 
anfhauung, die Erfenntniß der Gefege ihrer nothwen⸗ 
digen Gemeinfchaft aber Durch Erfenntniffe a priori wird 
und darin weder die Wefenheit ald etwas von den Ge⸗ 
fegen, noch die Geſetze als etwas von der Wefenheit ab; 
zuleitendes beftimmt werden. 

4) Endlich ganz verwandt ift der Streit um Wirk 
lichfeit und Nothmwendigfeit. Von dem Wirflichen er; 
Halten wir die Kenntniffe durch Erfahrung, von dem 
Nothwendigen die Einfichten in Erfenntniffen a priori, 
fo daß in unfrer Erfenntniß wieder weder die Erfennts 
niffe von den Einfichten, noch die Einfichten von den: 
Kenntniflen abgeleitet werden fünnen. 


Zwepter Abfchnitt, 


Metaphyſik der Natur, dder Metaphyſik der 
wiſſenſchaftlichen Weltanſicht. 
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Einleitung 
$. 47. 

Die metaphyſiſche Naturerfenntniß wendet die in 
den Kategorien gedachten Verbindungsformen auf die 
anfhauliche Erfenntniß an. So zeigt fie ſich nach vers 
ſchiedenen Stufen der Abflraction bald nur in der Vors 
ftellung allgemeiner Berhältniffe unter den Dingen, bald 
in beflimmteren Beziehungen theild auf Förperlichen 
theile auf geiftigen Gehalt. 

Die allgemeinften Verhältniffe, welche anſchaulich 
erkannt werden, ſind nun die reinen Zeitbeſtim— 
mungen der Gegenſtaͤnde. Daher entſtehen die abſtrac—⸗ 
teſten Formeln von allgemeinen Naturgeſetzen durch die 
Verbindung dieſer Zeitbeſtimmungen mit ihren Katego⸗ 
rien. Dieſes Syſtem der hoͤchſten Naturgeſetze 
macht den Inhalt der allgemeinen Metaphyſik 
der Natur. 

Brled Metapiuft. 17 


Die Anwendung führt ung dann theild auf die 
Außere, theils auf die innere Anfchauung und Durch 
beyde werden fich die Kategorien immer mehr im Befons 
dern fehematifiven, fo Daß mir ald Hauptgruppen befons 
derer Lehren eine Metaphyfif der äußern Nu 
tur oder metapbyfifhe Körperiehre und eine 
Metaphyfif der innern Natur oder Metas 
Aphyſik der miffenfhaftliben Geiſteser— 
fenntniß der allgemeinen metaphpfifchen Naturlehre 
unterzuordnen haben, Demnach ergibt fich diefe Lehre 
in den folgenden Kapiteln. 


Erites Kapitel. 
Allgemeine Metaphyſik der Natur, 





1) Aufftellung der allgemeinften 
Naturgefeße, 


§. 48. 

Wir erhalten dem vorigen gemäß dag Sy ſtem 
der allgemeinften Naturgefeße, wenn wie mit 
der Behauptung der Ghltigfeit einer Kate 
gorie das zugehörige Schema aus der reinen 
Anfhauung die reine Zeitbefiimmung als Bedingung 
der Regel verbinden. . 

Die metaphufifhe Wahrheit, die in einem. folchen 
Naturgeſetz enthalten ift, befteht in dev Behauptung 


Der Galtigkeit der Bategorke ſchlechthin, allein 
dieſer reine Gedanke verlangt erſt eine Bedingung, uns 
ter der er auf wirklich erkannte Gegenſtaͤnde, alſo fuͤr 
uns auf Gegenſtaͤnde der Anſchauung, auf Gegenſtaͤn⸗ 
de der Erfahrung, welche wir Erſcheinungen nes 
nen, angewandt werden koͤnne. So 4: DB. zeigt ung 
die Anfhauung immer nur ein Spiel wechfelnder Er⸗ 
(heinungen ; die Kategorie des kategoriſchen Ürtheils 
fagt aber dazu, daß uns hier MWefen nach ihren Eis 
genfchaften erfcheinen. Allein dies Verhaͤltniß von Wer 
fen und Eigenfchaft denken wir nur hinzu und es wen⸗ 
dete ſich dies Auf die Erſcheinungen nicht an, wenn in 
der Erſcheinung nicht eine anfchauliche Beſtimmung laͤ⸗ 
ge, Melde zur Bedingung dieſer Anwendung wird, 
Dafür fagt nun das Naturgefeg hier: nur Eigenfchafs 
ten wechſeln, die Wefen find fchlechthin behartlich 
Wechfel und Behartlichfeit erfcheinen felbft und führen 
alfo nach diefer Kegel den Gebrauch. der Kategorie in die 
Erfahrung ein: 

Diefes Spftem der allgemeinften Nattirgefege 
wollen wir min züerft nach der Tafel der Kategorien 
vollftändig Aufftellen , und dann die Erörterung der dar 
in enthaltenen Begeiffe ind Kegeln ini Befondern folgen 
laſſen. 

J. Gefetze der Zuſammenſetzung. 

Da die mathematiſchen Kategorien die Gegenftäns 
de der Anſchauung, die Erſcheinungen unter den veinz 
anfchaulichen Gefegen der Zufammenfeßung aus der Anz 
ſchauung denfend auffaffen, fo werden wir bier alle.all; 

ı7 * 
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gemeinſte Bedingungen der reinen Anſchauung als Sche⸗ 
mate mit den Kategorien zu verbinden haben. Dies gibt 
folgende Geſetze. 

a) Gefeg der Anordnung Ale Erfcheinun 
gen find im durchgängiger nothwendiger Zufammenfes 
gung und zwar fo, daB jeder Gegenfland der Ans 
fhyauung irgendwo im Raum und feine Eriftenz in 
gendmwann in der Zeit abgemeffen if. 

b) Gefeg der Größe. Jeder Gegenftand der 
Anfchauung hat eine Größe und befteht alg Größe aus 
der Zufammenfeßung feiner Theile. 

c) Geſetz der Stetigfeit. Jeder Gegenſtand 
der Anfchauung ift eine fFetige Größe, in der Fein Theil 
der Eleinfte ift. 

ad) Gefeß der Unendlichfeit, "Feder Gu 
genftand der Anfchauung erfcheint als ein Theil in einem 
Ganzen, in deffen Zufammenfeßung fein Größtes möglich 
ift, weder nach Raum noch Zeit noch Zahl. Das beißt: 
die Sinnenmweltift unendlich oder unermeßlich. 

e) Gefeg der Zahl, Die Größe der Zeit if 
die Zeitreihe felöft, in der wir eine Größe denfend 
nur vorſtellen fönnen durch die fucceffive Zuſammenſe—⸗ 
Bung Derfelben aus gleichen Theilen, das heiße mit 
Hülfe der Zahl. Die Zahl ift alfo die eigentliche reis 
ne Zeitbefimmung der Größe und dafür gilt dag Ges 
ſetz: Jede gegebene Erfcheinung ift eine ausgedehn 
te Größe, melde durch eine Zahl gemeffen wird, 
unter der es kleinere, über Der es größere gibt. 

N Gefeg des Grades. Die Befhaffenpeit 
beſtimmt in der Zeit den Zeitinhalt, welcher feiner 
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Art nach durch die Sinnesanſchauungen beſtimmt wird. 
Da wir aber jede Beſchaffenheit nur in einer reinan⸗ 
ſchaulichen Form und am allgemeinſten in der Zeit auf⸗ 
faſſen koͤnnen, fo haben alle Realitaͤten in der Erſchei⸗ 
nung eine eigenthümliche nothwendige Srößenbeftimmung 
als ihr transcendentaled Schema bey ſich. Nealitäten, 
die der Art nach diefelben find, (4. B. Wärme,) fünnen 
fih Doch noch dem Grade nah, das heiße innerlich 
nad) einem mehr oder weniger der Vielheit gleichartigen 
Theile unterfcheiden. Daher dag Gefeß: Jedes Reale 
der Erfheinung iſt befchränft auf die intenfive 
Größe eines Grades, unter dem es Fleinere, über Dem 
es größere gibt. . 


11. Sefeße der Verknüpfung. 


Princip. Alle Eriftenz der Erfcheinungen iſt in 
durchgängiger nothwendiger Verknuͤpfung. | 

1) Phyfifhe Verknüpfung Ale Einheit 
in der Eriftenz; der Erfcheinungen ift die Gemeinfchaft 
der Wefen durch die Wechfelmirfung ihrer Kräfte, 

Die Verhältniffe geben in der Zeit die Zeitords 
nung, welde theild im Zugleichfenn, theils im 
Naheinanderfenyn oder der Zeitfolge der Er—⸗ 
fheinungen befteht. Bleibt die Erfcheinung eines Dins 
ges in feinen nacheinanderfolgenden Zuftänden einerley, 
fo ift fie beharrlich; welchem der Wechfel oder 
die Veränderung in dem erfcheinenden Zuftänden 
eines Dinges entgegen fteht. Daher werden Beharr⸗ 
lichkeit, Veränderung und Zugleihfenn die 
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reinen Zeitbeffimmungen der drey Verhältniffe nach fol⸗ 
genden Geſetzen: 

a) Grundſatz der Beharrlichkeit der We— 
fen. Allem Wechſel der Erſcheinungen liegen Weſen zu 
Grunde, welche ſchlechthin beharrlich ſind. 

b) Geſetz der Bewirkung. Jede Veraͤnde— 
tung vom Zuſtand eines Gegenſtandes iſt eine Wirkung, 
deren Exiſtenz mit der Exiſtenz ihrer Urſach nothwendig 
verknuͤpft iſt, und jedes Weſen beharrt in ſeinem einmal 
in der Zeit ihm gewordenen Zuſtand , big dieſer durch 
Urſachen geändert wird, 

co) Geſetz der Wechſelwirkung. Alle Eu 
fheinungen, in fofern fie zugleic) find, find in Med: 
ſelwirkung. 

2) Metaphyſiſche Verknuͤpfung. Alles 
Daſeyn der Erſcheinungen hat ſeine nothwendigen Be— 
ſtimmungen nach einem nothwendigen Schickſal un 
ter nothwendigen Geſctzen und ſomit ſeine nothwendige 
Verknuͤpfung in einer Natur der Dinge. 

Hier iſt leicht zu bemerken, daß die Anwendung 
der Begriffe vom Möglichen, Wirklichen und Nothwendi—⸗ 
gen ferne Anwendung auf Begenftände der Anfhauung 
Durch die Zeitbeftimmungen Seyn zu irgend einer 
Zeit, Seyn zu beffimmter Zeit, Beffimmung 
des Seyns gegen Die Zeit Äberhbaupe nad 
folgenden Regeln erhalte. 

a) Möglich ift, was zu irgend einer Zeit ift. 
by) Wirklich oder da if, was zu beſfimmter 
Zeit iſt. 
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co) Jeder Erfheinung Eriftenz ift mit Nothwen⸗ 
digkeit gegen die Zeit überhaupt beſtimmt. 


$. 49 

I) Die aufgeführten metaphnfifchen Geſetze der 
Zuſammenſetzung ſind die Principien der Anwendung 
fuͤr die Axiomen aus reiner Anſchauung, ſie 
ſind die Grundſaͤtze, in denen ſich Mathematit und 
Metaphyſik vereinigen. 

Die Kategorie faßt hier nur mit denkendem Vewuſt⸗ 
ſeyn die Nothwendigkeit der in der reinen Anſchauung 
liegenden Beſtimmungen der Gegenſtaͤnde auf, daher ſind 
die Axiomen von unmittelbarem conſtitutiven *) Gebrauch, 
aus ihnen entwickelt ſich in demonſtrativen De 
weiſen die Wiſſenſchaft und dies gibt die dogmati⸗— 
ſche Methode der Mathematik **), 

2) Das Geſetz des Grades gibt ung nah Kant's, 
Denennung eine Anticipation (Worausbeftimmung) 
der Wahrnehmungen, indem ed ung a priori die 
Beſtimmung enthält, daß jede anfchaulich erkennbare 
Realität, auch die der unmittelbarften finnlichen Wahr⸗ 
nebmung , eine beftimmte intenfive Größe habe, 

3) Die Gefeße der metaphyſiſchen Verknuͤpfung 
nennen wir mit Kant Forderungen (Poftulate) 
des empiriſchen Denkens und die der phyſiſchen 
Verknuͤpfung Verhaͤltnißregeln (Analogien) der 
Erfahrung. Hier wird durch die Kategorie zunaͤchſt 





2) Logik 6. say. 7 
*⸗) Logik 8. 124. 


nur eine Aufgabe für die Unterfuchung genannt und es 
kommt erft auf die befondern Fälle an, ob und wie weit 
ich mich Hier der Volftändigkeit der Erfenntniß zu bes 
mächtigen im Stande bin. 

Wir willen wohl, daß allem MWechfel der Erfcheis 
nungen beharrliche Wefen zu Grunde liegen und jeder 
Beränderung eine Urſach. Aber welche find im einzel 
nen Salle die zu Grunde liegenden Wefen ? Welches die 
Urfahen? Dies muß erft allmählich durch Indus 
tionen beantwortet werden und Damit kommen mir 
nicht immer zum; Ziel. 

Wir wiſſen wohl, daß allen wirklichen Begebengeis 
ten Geſetze zu Grunde liegen, nach denen fie mit Noth⸗ 
wendigfeit erfolgen. Aber melde find diefe im einzel⸗ 
nen Falle? Auch dies muß erſt durch In ductio— 
nen beantwortet werden und laßt fich Daher oft, nem 
lich in allen Fällen, wo die Erfahrung für die Inducs 
tionen ungulänglich bleibt, nicht beſtimmen. 

Diefe Grundfäge aus den dDynamifchen Kategorien 
find alfo nur Kriterien, nach denen Die gegebene 
anfhaulihe Erfenntniß beurtheilt werden fol, die ſich 
aber für fich nicht zu conflitueiven Syſtemen entwickeln 
laffen. Sie find nur leitende Marimen von Inductio⸗ 
nen, durch die fie allein unmittelbar auf die Erfahrung 
angewendet werden fünnen ($. 24.). Bey weitem den 
größten Theil der Naturgefege fennen wir nur nach fol 
chen Inductionen. 

Ueber dieſe Inductionen hinaus vermögen wir die 
Nothwendigkeit des Gefeged nur dann zu beſtimmen, 
wenn nicht nur die Kategorie fondern auch 
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der Schematismus derſelben durch eine 
Erkenntnißweiſe a priori beſtimmt wird, 
Das Heiße nur mit Hülfe reinanfhaulider 
Schemate läßt fih die Nothwendigkeit ei— 
nes Naturgeſetzes erfennen, oder mit andern 
Worten: alle vollländige Naturerfenntniß, 
alſo alle vollſtaäͤndige wiffenfhaftlide Er— 
kenntniß muß mathematiſch beſtimmt ſeyn. 
Sind die Schemate der Kategorien z. B. die anſchauli⸗ 
lichen Beſtimmungen gewiſſer Arten von Urſachen nur 
empiriſch beſtimmt, fo iſt ihre Verbindung mit der Kas 
tegorie nur in unvollfändigen Snductionen gegeben und 
bleibt alfo immer nur von wahrfcheinlicher Beflimmung, 


Die vollſtaͤndig mwiffenfhaftliche Erfenntniß fordere 
daher Fälle der Naturmiffenfchaften, in denen die Dinge 


felbft fowohl nach ihren Eigenfhaften als nad ihren _ 


Veränderungen reinanfhaulich vorgeftellt werden. 
Nur in diefen Fällen fünnen dann auch die Analogien 
der Erfahrung zu Grundfägen conftitutiver Theorien (nems 
lich eines Theilg der angewandten Mathematik) werden. 


Da nun die einzigen reinanfchaulichen Eigenfchafz 
ten und Veränderungen die der Bewegung find, fo 
if die Erkenntniß der Bewegungen nad) ihren Gefegen 


unfre einzige vollftändig wiſſenſchaftliche Erkenntnißwei⸗ 


fe, wie unten noch deutlicher erhellen wird. Alle qualis 
tative Erfenntniß aus äußerer oder innerer Anfchauung 
fann hingegen nur mangelhaft wiffenfchaftlich ausgebils 
det werden und erwartet ihre Vollendung von äffhetifchen 
Beurtheilungen. 
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Dieſem gemaͤß ergeben ſich fuͤr die Ausbildung der Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaften unter den metaphyſiſchen Grund; 
ſaͤtzen zwey Methoden, nemlih die nah conftitw 
tiven Principien und die nach leitenden 
Cheuriftifhen) Maximen. Die erfie Methode 
geht von den Grundbegriffen des Weſens und Der 
Grundkraͤfte, fo mie von den Gefeßen ihrer Wechfels 
wirkung aus, und entwicelt daraus ihre Theorien. 
Diefe Methode ift fireng genommen nur Durch Die. Bewer 
gungslehre in der angewandten Mathematik hrauchbar, 
Die Methode der leitenden Maximen geht hingegen von 
der Beobachtung der Erfcheinungen aug, indem fie fi 
durch Inductionen zur Ueberſicht der Erfahrungen leiten 
läßt. Bey Befolgung diefer Methode folen wir aber 
ebenfalls nie vergeffen, daß ihre Inductionen ebenfalle 
unter den metaphyſiſchen und mathematifhen Grunds 
gefegen ftehen, fo Daß ihre Theorien und Hppothefen nie 
taugen, wenn fie diefe Grundgefege nicht als leitende 
Marimen anerfannt haben, 


2) Die metaphyfifhe Größenlehre, 
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Da die mathematifchen Kategorien dienen, um 
die anfchauliche Erfenntniß Ddenfend aufzufaffen, und da 
alle aus der Anfhauung ffammende Erfenntniß a priori 
die mathematifche ift: fo enthalten die Grundfäge aug 
den mathematifchen Kategorien nur die Principien der 
Gültigkeit der mathematifchen Erfenntniß für die Sin; 
nenmelt oder die Erfahrung. Die Behauptung diefer 
ihrer Aumendbarfeit in der Erfahrung ift ihr einziger 





metaphnfifcher Gehalt, weiter entwickelt fich ihr Sches 
matismug in Die mathematifche Erfenntniß ſelbſt. 

So gehört die genauere Betrachtung der Lehre un; 
ter dieſen Grundfägen in die Philofophie der reis 
nen Mathematik *), mir haben hier für die mes 
taphyſiſchen Principien der Anmendbarfeit der Mathe; 
matif auf die Erfahrung nur die allgemeinften Ver— 
hältniffe derfelben zu betrachten, 

1) Alle Gegenftände der Einnenmelt erfcheinen und 
in ihren finnlichen Befchaffenheiten fo, Daß fie nach dem 
Geſetz der zufammenfegenden Verbindung als irgend; 
wann in der Zeit, irgendwo im Naume beftimmt find. - 

Bey dieſer Verbindung find Zeit und Raum blos 
Be Formen derfelben, in denen die Gegenftände fie ev; 
füllend gegenwärtig find, indem die Zeit Durch die 
Eriftenz der Dinge, der Raum durch die in ihm zus 
fammengefeßten. Dinge felbft erfüllt wird, 

Diefe Vorſtellung der Erfüllung von Raum und 
Zeit Durch die Gegenwart der Gegenftände in.ihnen 
enthält für die productive Einbildungsfraft die Vor— 
ftelung von der Eingrenzung der Theile in ihnen. 
Jeder Gegenftand iſt in Raum und Zeit innerhalb be; 
fimmter Grenzen oder Schranfen andern neben; 
geordnet, Deren Anſchauung fi) für Zeit und Raum auf 
folgende Weiſe ergibt. | 

2) Das Mannigfaltige der erfcheinenden Eriſtenz 
der Dinge iſt in der Zeit theils als zugleich, theils 
als nach einander zufammengeordnet; die Zeit felbft 


4% S. meine math. Naturphilof, Theil, 1. 


aber enthält nur für das nacheinander oder die Zeit 
folge die Verbindungsform in einer Dimenfion. 
Die Art der Nebenordnung des zugleich Befindfichen ift 
hingegen durch die Zeit ſelbſt nicht beffimmet, fondern 
muß auf andere Art gegeben werden, Uns erſcheint fie 
nur im Raum, 

Durh Zeitpuncte, Augenblide oder Epo— 
hen werden in die Zeit Zeitlängen, Perioden 
als Dauer eingegrenzt, Diefe Zeitlängen werden bey 
der Erfüllung der Zeit von einem Seitpunct der Ger 
genmwart oder Wirklichkeit befchrieben, indem 
diefer in der Neihenfolge der Eriftenz der Dinge nad 
cinander Durch die Zeit abfließt. Die fehon erfüllte Zeit 
der abgefloffenen Eriftenz der Dinge if die Vergan—⸗ 
genheit; die noch unerfuͤllte Zeit, in welche die Ges 
gentvart vorruͤckt, ift die Zufunft. 

Das Dafeyn eines Dinges nach feinen Befchaffens 
heiten und Berhältniffen zu einer beflimmten Zeit iſt 
ein Zuſtand deſſelben. Diefe Zuftände find ans 
dauernd, beharrlich, wenn fie diefelben bleiben, 
veränderlich, menn fie anders werden. Diefes 
Anderswerden der erfcheinenden Zuflände der Dinge 
heißt Wechfel oder Veränderung. In der Vers 
Anderung wird den Zuftänden der Dinge Anfang 
und Ende, Entfteben und Vergehen befimmt, 
Die Reihenfolge wechfelnder Zuftände eines Dinges in 
der Zeit heißt Begebenheit oder Geſchichte. 

3) Im Naum gefchieht die Eingrenzung nad) ſei⸗ 
nen drey Dimenfionen, nad Länge, Breite 
und Dice, Ein volftändig eingegrengter Raum heißt 
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ein geometriſcher Koͤrper; der Gegenſtand, der 
einen ſolchen erfuͤllt, ein phyſiſcher Körper. 

Die Zuſtaͤnde dieſer Körper werden auf reinan⸗ 
ſchauliche Weiſe nach ihren Verhaͤltniſſen gegen einander 
im Raum nah Geſtalt, Ort, Lage und Entfer— 
nung beſtimmt, wie die Geometrie lehre 

Diefe Zuftände find daher für einen Körper theilg 
Zuftäande der beharrlihen Gegenwart an einem Orte, 
Nuhez theils Zufände der Veränderung des Ortes, 
Bewegung. Die Gefege diefer Veränderungen lehrt 
Die reine Demwegungslehre, 

4) Die Stelle einer Erfcheinung in der Zeit, das 
Wann, wird durch den Zeitpunct beſtimmt. Dabey 
haben alle unſre Zeitbeffimmungen eine nothwendige 
Beziehung auf den jedesmaligen Augenblick der Gegen⸗ 
wart, welcher allein der Vorſtellung der Verhaͤltniſſe 
in der Zeit einen feſten Abſchluß gibt. Jedes Wann iſt 
mir nur dann anſchaulich beſtimmt, wenn mir die 
Zeitlaͤnge vom Augenblick der Gegenwart bis zu ihm 
gegeben iſt. 

Die Stelle einer Erſcheinung oder ihr Ort im 
Raum, das Wo, wird durch den Punct beſtimmt. 
Im Raume aber haben wir keinen feſten Punct, auf 
den ſich alle unſre Raumbeſtimmungen bezoͤgen, keinen 
abſoluten Raum (als ruhende Form der XWelt,? 
weicher ung zu einem Abfchluß der Raumbefimmungen 
gelangen ließe, fondern alle Beſtimmungen von Lage 
und Bewegung bleiben verhbältnißmäßig. Nur 
im Verhältniß gegen ein’ Spitem verhaͤltnißmaͤßig rus 
hender Körper können wir die Bewegung anderer bes 
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ſtimmt vorſtellen, ſo daß wir fuͤr die Beurtheilungen 
in der Erfahrung den Raum ſelbſt verhältnißmaͤ⸗ 
Gig (relativ) nehmen müflen, bezogen auf einen ge; 
gebenen Punct und die Kane fefter Ebenen durch diefen. 
Einen ſolchen verhaͤltnißmaͤßigen Raum; den wir Durd) 
die Verhältniffe der Lage von Körpern In Ihm erfennen, 
nennen wir einen empirifhem Raum, 


$. 51. 

1) Wenn mir boy den in Raum und Zeit zuſam— 
mengefüßten Anſchauungen der Gegenftände bon aller 
Verfchiedenartigfeit der Gegenftände abftrahiren; fo bes 
halten mir theils die Vorſtellung von der auf wleiche 
MWeife in Kaum und Zeit vorkommenden Verbindungs; 
weife der Zuſaͤmmenſetzung; — theild die Vorſtellun— 
den in abstracto Hon den Zuſammenſetzungen in der 
Nebenordnung. Das erſte gibt die Groͤßenbegrif— 
fe, wie deren reinanſchauliche Beſtimmung in der 
Arithmetik behandelt wird; das andere gibt die 
Ordnungsbegriffe, die in der Combinations— 
lehre oder Syntaktik hehandelt werden, 


2) Groͤße iſt die Vielheit gleichartiger Theile 
in der Zuſammenſetzung eines Ganzen, Jeder Gegen⸗ 
ſtand in der Sinnenwelt iſt eine Groͤße (Quantum), 
Das heißt er hat Größe (Quantitaͤt). Jedes Quan⸗ 
tum beftcht aug der Zufammenfegung feiner Theile und 
kann vermehrt werden, wenn noch Andere aleichars 
tige Theile binzugefeht, vermindert, Menn deren 
hinweggenommen werden, | 
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Der Begriff von der Art der Dinge, wodurch die 
Gleichartigfeit der Theile in.einer Größe beſtimmt mwird, 
beißt die Benennung der Größe. Durch dieſe Bes 
nennung verbinden fich die Grdßenbögriffe mit den Bes 
fchaffenheitsbegriffen zur vdenfenden Auffaffung einer 
ganzen anfhaulichen Erkenntniß. Wir betrachten aber 
hier zuerft nur die Grundbegriffe der Größe für fich. 
Da find Größen von einerlei Benennung gleichar— 
tige, von verfchiedener verſchiedenartige. 

Zwey gleihartige Duanta heißen gleich, wenn 
fie einerley Quantität haben. Bon zwey ungleichen 
gleichartigen Quantis ift die eine einem Theil der ans 
dern gleich ; hier heißt die eine die kleinere, die an⸗ 
dere Die größere, 

Wenn bey gleichartigen Quantis neben der Quan⸗ 
tität noch verfchiedene Anordnung der Theile in 
Stage fommt, fo heißen ſolche Quanta von einerley 
Anordnung der Theile aͤhnliche. So menden mir 
z. B. diefen Begriff in der Geometrie an.“ Ebenen et 
wa unterfcheiden fih nicht nur nach der Größe ihrer 
Fläche, fondern daneben nach der Art ihrer Eingrens 
sung durch Seiten und die Winfel, die diefe unter 
einander machen, Ebenen werden alfo nicht nur glei 
oder ungleich, fondern nach den Berhältniffen ihrer 
Eeiten und Winfel auch ähnlich oder unähnlich feyn. 

3) Die Aufgabe der Arithmerif it: Größenver: 
hältniffe durch Denfen zu erkennen. Daher liegt das 
metaphyſiſche Princip ihrer Anmendbarfeit in dem Ge 
feß: jede Größe als Summe befleht aus der Zu— 
fammenfeßung ihrer Theile, 
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Die Aufgaben der Arithmetif find die zwey: 1) 
das Meffen, das heißt die Vorſtellung Dee gegenfeis 
tigen Duantitäts s DVerhäftniffe gleichartigee Summen, 
und 2) die Beflimmung der Proportionen, das 
heißt der Größenverhältniffe ungleichartiger Größen, 
in twiefern die Vermehrung und Verminderung ders 
felben von einander abhängt. 

Die Vorftelung, wie groß ein Begenftand ſey, 
wird entweder unmittelbar anfchaulich aufgefaßt oder 
fie erfolgt in logiſcher Groͤßenſchätzung ale Me 
fung der Größe vermittelt durch Begriffe Diefeg Mefs 
fen gelingt nur, wenn wir erftlich aus der Anfchauung 
eine beftimmte Vorftellung der Einheit oderdeg Maaßes 
(z. 8. ein Fuß, ein Pfund) erfahrungsmäßig auffaffen 
und dann ung Zahlbegriffe bilden, in Denen dag 
Verhältniß der gleichartigen Größen zur Einheit fchrs 
matifch vorgeftelt wird. Beſtimmte, ausfprechbare 
Crationale) Zahlbegriffe laffen fi daher nur ale Viel; 
fache oder als aliquote Theile der Einheit bilden und 
Zahl wird das transcendentale Echema, Durch welches 
wir die Grdßenbegriffe auf die Erfahrung anwenden, 
indem mir nur nach der einen Dimenfion der Zeit fucz 
ceffio die Theile zur Wielheit im Ganzen zufammenger 
fest denfen koͤnnen. 

Diefes fucceffive Abzählen der gleihen Theile mer; 
den wir bald als Maaß der Vermehrung, bald alg 
Maag der Verminderung einer Größe anzuwenden has 
ben, Eo entfichen die Benriffe von entgegenges 
festen Zahlen, nemlich der Bermehrungszaßs 
len, welche nach der gegebenen Einheit die Vermeh⸗ 
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zung, und Verminderungszahlen, welche nad) 
derfelben die Verminderung einer Größe meffen. Beym 
Meſſen fielen wir alfo eine Größe als aus gleichar; 
tigen Theilen zuſammengeſetzt vor und meffen- laffen ſich 
durch einander nur gleichartige Groͤßen. 

Stehen indeſſen verſchiedene Größen, wie z. B. 
Vermögen und Schulden deſſelben Mannes, oder Bes 
wegung von Offen nach Weften und von Weſten nach 
Dften, in folhen Berhältniffen, daß die Vermehrung 
der einen ſtets eine gleiche Verminderung der andern 
ift und umgefehrt, fo heißen diefe entgegengefegte 
Größen und find in fo weit gleichartig, daß eine jede 
durch die entgegengefeßten benannten Zahlen der andern 
gemeflen wird, ft a irgend eine Zahl, fo bezeichnen 
wir die Vermehrungszahl mit + a, die Verminderungs: 
zahl mit — a Soil z. B. 7 Thaler Vermögen eben 
fo viel ald — 7 Thaler Schulden und +7 Thaler Schuld 
fo viel ald — 7 Thaler Vermögen, 

Die andere Art arichmerifcher Aufgaben betrifft uns 
gleichartige Größen, die aber in ihren Vermehrungen 
und Verminderungen von einander abhängen, wie z. 3. 
die Duantität der Waare und der Preis, dag Capital 
und feine Zinfen, der Abfluß der Zeit und der Stand 
der Geſtirne. Hier vermögen mir die Zahlen der einen 
Are durch Die der andern zu berechnen, wenn wir dag 
Gefeß des Srößenverhältniffes Eennen, nach welchem die 
Dermehrungen und DVerminderungen der einen Art von 
denen der andern abhängen. 

4) Größen find theile ausgedehnte, ertens 
‚ five, welche aus der Zufammenfeßung. außer einander 
Fries Metaphonf: 18 
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befindlicher Theile aug Aggregation, Zufam 
menhaͤufung derfelben, beftehen, theild intenfine, 
Spannungsgrößen, deren gleichartige Vielheit ald 
Größe der Aualität in einander befindlich bleibt. 

Nur ausgedehnte Größen laffen fih unmittelbar 
meſſen, indem ihnen die Zahlbegriffe entfprechen. Sr; 
tenfive Größe ift hingegen eine reinanfchauliche Beſtim— 
mung der Befchaffenheiten feldft, deren Wielheit von 
der Null ing unbegrenzt Größere duch Grade z. B. 
der Wärme, der Farbe, des Echalles, der Geſchwindig— 
feit, der Kraft vorgeftellt wird. Sollen wir Diefe Grade 
aber meffen fönnen, fo müffen wir erſt im Stande feyn, 
fie auf die Zahlen mit ihnen verbundener auggedehnter 
Größen zurückzuführen. 3. B. die Grade der Waͤrme 
auf die Ausdehnung der Körper durch fie; Die Höfe 
und Tiefe der Töne auf die Zahl der Schwingungen der 
Eaiten in beflimmter Zeit; die Geſchwindigkeit auf die 
Verhaͤltnißzahlen von Weg und Zeit; die Kraft auf 
die DVerhältnißzahlen von der Gefhmwindigfeit, melde 
fie bervorbringt, und der Zeit, in der Dies gefchieht. 

5) Die Anordnungsbegriffe der Combinationglehre 
haben eg nur mit der Vielheit der Zufammenfegungen 
ungleichartiger Einheiten al8 der Beſtandtheile, 
Elemente eined Ganzen, Complerion genannt, zu 
thun. Iſt eine Anzahl ungleichartiger Dinge gegeben, 
fo fragt fich hier, mie vielerley Zufammenfeßungen find 
aus dieſen möglih? Da fann man 1) die Comple— 
zionen fuchen, von denen jede andere Beſtandtheile alg 
die andern behält, Diele heißen Combinationen; 
und 2) diejenigen, die auf verfchiedene Art aus Denfels 
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ben Beſtandtheilen gebildet werden, welche Verſe— 
tzungen Permutationen) heißen, Hier zeigt ſich 
bey den letztern wieder der Einfluß der Zeitbeſtim⸗ 
mung, indem wir fie nur in einer Dimenſivn, z. B. 
als Aufreifung in einer Linie; ſuchen. So if z. Bi 
jedes Wort unfrer Sprache eine beſtimmte Verſetzung 
einer -Combination, deren Elemente jedesmal aus den 
Buchftaben unfers Alphabets genommen find, 
9. 38. 

1) Wenn eine Größe in der Zuſammenſetzung 
aus ihren Theilen aus legten Theilen, dag heißt aus 
folchen befteht, die nicht wieder getheile werden koͤn⸗ 
nen; fo heißt fie eine discrete Größe und durch 
eine folchen Theil als Einheit gemeffen eine Anzahl 
Deffelben, Diefe Beſtimmung des fetten Theiles kann 
aber entweder fchlechthin oder nur nach Verhaͤltniſſen 
genommen werden; Schlechthin fo, daß der legte Theil 
feine Theile mehr hat, einfach iſt, wie z B. der 
einzelne Munct in einer Anzahl von Püncten oder wie 
man fi) eine Anzahl Monaden, Atomen als eine Ans 
sahl einfacher Weſen denft; Nach Verhältniffen aber 
fo, daß der leßte Theil nach einem beſtimmten Gefeg 
nur als Ganzes in Rechnung gebracht werden kann, 
wie z. B. wenn man eine Anzahl Menfchen oder eine 
Anzahl Thiere abzaͤhlt. 

Hat hingegen eine Größe feine leuten Theile, fo 
ift fie eine ftetige, fließende, ihre Theile bleiben 
ohne Ende immer wieder theilbar, Jeder Gegenftand 
nun ift, fo wie er der Anfehauung erſcheint, eine fies 

18 * 


gen mit einander: im Ganzen der Einnenwelt fliehen die 
Erfheinungen in ununterbrohenem Zufanmen 
bang und jede hat eine fließende ins Unendlide 
theilbare Größe. 

2) Das Gefeß der zufammenhängenden Größe 

wird gewöhnlich ausgefprochen: in mundo non datur 
hiatus, in der Sinnenwelt ift feine Kluft oder Luͤ⸗ 
fe. Mit diefem Gefeß ift enge verbunden dag Ge 
feg der Unendlichkeit: in der Sinnenwelt ift jedeg 
Ganze ein endlicher fletig eingegrenzter Theil eineg 
größeren Ganzen. Es gibt fein Aeußerites im Raume, 
feinen Anfang und fein Ende fhlehthin in der Zeit, 
fondern alle Formen der Ausdehnung in Raum, Zeit 
und Zahl find unendlich, unermeßlidh, undbes 
grenzbar. 
Dieſe Geſetze gelten erſtlich für unſre Vorſtellungen 
von Raum, Zeit und Zahl ſelbſt ſo, daß es ſchlechthin 
unmoͤglich iſt, uns dieſe ſelbſt als ein begrenztes Ganzes 
oder mit irgend einer Unterbrechung ihres Zuſammen⸗ 
hanges vorzuſtellen. Alle Begrenzungen fallen in den 
Raum, die Zeit und die Zahlenreihe und betreffen nie 
dieſe ſelbſt. Eben ſo iſt es ſchlechthin unmoͤglich, ſich ei⸗ 
ne Luͤcke irgendwo im Raum, in der Zeit oder in der 
Zahlenreihe vorzuſtellen. | 

Davon hängt nun auch die Art ab, mie wir ung 
die Erfüllung von Kaum und Zeit im Gegenfat des 
leeren Raumes oder der leeren Zeit vorftellen. Leer 
nemlich wäre ein Raum , in dem feine Materie gegens 
waͤrtig iſt; leer eine Zeit, in der, obfchon fie gegenwaͤr⸗ 
fig ift oder war, Doch nichts fich ereignete, 


Mas dabey Die Zeit betrifft, fo koͤnnen wir une 
unmöglich vorftelen, daß im Ablauf der Begebenheis 
"ten eine leere Zwifchenzeit (eines Kahrhunderts oder - 
einer Gecunde) liegen geblieben fey, in der nichts da 
gemwefen wäre. Für die Zeit überhaupt Fönnen wir ung 
aber. einbilden, daß früher nichts da gemefen wäre, 
und in einem Zeitpunct der Entfiehung der Welt das 
Dafeyn der Dinge erft anaefangen habe; eben fo daß 
nach einer beftimmten Zeit dieſes Daſeyn der Dinge 
wieder aufhören und die fpätere Zeit leer bleiben wer⸗ 
de. Allein ausdenfen läßt fih das nicht, Wir muͤſ⸗ 
fen vielmehr bey der Beurtheilung des Daſeyns der Din; 
ge mit diefen Gefeßen der Stetigfeit und Unendlichfeit 
in Verbindung auch die Gefeke der Verhältnißlehre, 
die. Gefege der Bewirfung und der Wechfelmirfung an; 
wenden und Diefe nöthigen ung jede Gegenwart nur alg 
den Erfolg ihrer Vergangenheit und alg die 
Urſach ihrer Zukunft gu denfen. In diefer Vers 
bindung fpricht ſich das Gefeß des Zufammenhangs aus: 
in der Welt gibt e8 feinen Zufall, fein blindes Uns 
gefähr (in mundo non datur casus), dag heißt feis 
nen Anfang und fein Ende fchlechthin, fondern jede 
Degebenheit ift ein Erfolg im Zufammenhang der Bes 
gebenheiten., Sind alfo die Gefeße des Zufammens 
hangs der Begebenheiten beftimmt und Das Dafepn der 
Dinge in irgend einem Augenblick der Gegenwart geges 
ben, fd iſt auch der Zufammenhang des ganzen Ablaufg 
der Begebenheiten aus jeder anfangslofen Wergangens 
heit und in die endlofe Zufunft nothwendig mit beſtimmt. 

Sur die Sinnenwelt kann alfo weder von einem Welts 


anfang noch von einen Weltende, weder von Ev; 
Ihaffung noch von Vernichtung der Melt die 
Rede ſeyn. Es läßt fich Feine andere leere Zeit Denfen, 
als die der noch unerfüllten Zufunft. 

Unbeftimmter find unfre Vorſtellungen som leeren 
Raum, Wir können ung denken, daß im unermeßlichen 
leeren Raume nur ein endlicher Theil erfüllt ſey, deſſen 
Maſſen fich Durch ihre Angiehungsfräfte in dieſem Theile 
des Raumes zuſammenhielten; mir fünnen ung ebem 
falls denfen, daß zwiſchen einzelnen Körpern leere Zwi— 
fhenräume ſeyen. Aber diefe Vorftelungen von leeren 
Raͤumen bleiben doch unanmwendbar. Denn wir nehmen 
nicht den Raum, fondern die Körper in ihm wahr; ein 
leerer Raum kann daher nie Gegenftand der Erfahrung 
mwerden. Aus feiner Beobachtung folgt, daß ein Kön 
per leere Zwifchenräume habe, fondern höchftens, daß 
ic) in diefen Zwifchenräumen feine Materie gewahr wer— 
de; Feine Erfahrung fünnte mir zeigen, daß meine 
Beobachtung die Weltgrenze erreicht habe, fondern hoͤch⸗ 
ſtens nur, Daß ich über eine Grenze hinaus noch Feine 
Materie gewahr worden bin. 

In der Zeit gilt alfo das Gefeg des ununterbroch⸗ 
nen Zufammenhanges nicht nur von der Zeit felbft, fons 
dern auch von jeder Neihenfolge der Erfcheinungen in 
ihr, hingegen im Raume gilt eg nur vom Naume felbft, 
nicht aber nothwendig von der Zufammenreihung der Erz 
ſcheinungen felbft in ihm. | 

3) Das Befeß der fließenden Größe ift, daß die 
Größe jedes Gegenftandes der Anfchauung feine legten 

Theile zulaffe, fondern ins Unendliche immer wies 


der theilbar ſey. Auch dieſes Gefeg ift mit dem Gefeß 

der Unermeßlichfeit nahe verbunden. Das Gefeß der 
fließenden Größe nemlich fagt, daß in der Sinnenwelt 
fein Theil der Eleinfte fen, fondern ein jeder wieder 
aus Theilen zufammengefeßt bleibe; das Gefet der Uns 
ermeßlichkeit Dagegen, daß in Der Sinnenwelt fein ges 
gebenes Ganzes das größte ſey, fondeen jedes wieder 
als. Theil in einem größeren Ganzen ſtehe. So reden 


wir hier vom Unendlihgroßen und Unendlich⸗ 


fleinen neben einander, In der Zahlenreihe bleibt - 
über jede noch fo große gegebene Zahl eine größere denk— 
bar und wir nennen eine Zahl größer als jede zu gebens 
de unendlihgroß — a. Nehmen wir aber Diefeg « zur 
Zahl der aliquoten Theile, in welche die Einheif ges 
theilt werden fol, fo ift mit ibm zugleich die unendlichs 


fleine Zahl — — gegeben, Die Anwendung diefer Bes 


griffe hat ung die großen Vortheile aber zugleich auch 
die theoretiſchen Schwierigkeiten der höheren Nechens 
funft gebracht. Jede Zahlbeſtimmung geht nemlich von 
Zufammenfegungen aus gegebenen Theilen aus und entz 
hält alfo eine discrete Vorſtellung derfelben, follen aber 
dDiefe Zufammenfeßungen und Theilungen der Zahlenlehs 
re den ftetigen Größen vollftändig entfprechen, fo wers 
den wir für dieſe die. Bedingung geltend machen mäffen, 
daß in ihrer Zufammenfegung Fein Theil der Fleinfte fey, 
das heißt, wir müffen fie als Integrale aus Differentialen 
als Zufammenfegungen aus Theilen anfehen, die Fleiner 
find als jede zugebende Größe. Bey der Verlängerung 
einer gebrochenen Linie wie Der Umfang eines Polygons 
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z. B. veraͤndert ſich mit der Verlaͤngerung derſelben 
ſprungweis in discreten Winkeln Die Richtung der Theis 
le und ihre Länge zwiſchen zwey Endpunften wird als 
Summe der zwifchenliegenden Polygonfeiten beftimmt. 
In einer frummen Linie hingegen gibt es bey ihrer Ders 
langerung feine ſolche Fleinfte Theile der Aenderung ih—⸗ 
rer Richtung, fondern zwifchen zwey Endpunften in ihr 
‚ geht die Richtung der Theile ftetig aus der Richtung der 
erften Tangente in die der lebten über. Sol daher 
hier die Länge dieſes Stückes der frummen Linie berechs 
net werden, fo werden wir fie nicht aus Fleinften Theis 
len fummiren fünnen, ſondern wir mäffen uns folcher 
Methoden bedienen, in denen geltend gemacht wird, daß 
ihre Verlängerung nach einem beflimmten Gefe (der 
Gleihung für die Curve) fo erfolge, Daß in ihrer Zus 
fammenfegung fein Theil der Eleinfte fey, — und Dies 
gefchieht bey den Methoden der Differentiale und Inte 
grale. Sollen wir ung damit nicht felbfE widerfprechen, 
fo Dürfen wir alfo begreiflich diefe Differentiale nicht 
als Fleinfte oder legte Theile der Größe, fondern nur alg 
Theile beftimmen, die Fleiner find als jede zu gebende 
Größe. Die Metaphyſik dieſes Unendlichgroßen und 
und fleinen wird damit richtig geftellt, daß wir feineg 
von beyden als ein gegebene Ganzes anfeben. 
Unendlich groß ift, deſſen Größe jede anzugebende übers 
fteigt, aber nicht Das vollendet große und unvermehrs 
bare, denn etwas vollendet großes und unvermehrbareg 
laͤßt fih in der Welt der Größen bey ihrer Unermeß; 
lichfeie gar nicht denfen. Gleichfalls unendlich Fein ift, 
deffen Größe kleiner ift ald jede anzugebende, aber nicht 
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das vollendet kleine oder unverminderbare, denn ein ſol⸗ 
ches iſt fuͤr die ſtetige Groͤße nicht denkbar. 

Das Geſetz der fließenden Größe kommt vorzuͤg⸗ 
ih in Anwendung bey der Veränderung der Größen 
in der Einnenwelt, In diefer Anwendung heißt es: 
in der Sinnenwelt fommt in der Reihe der Begebens 
heiten fein Sprung vor, in mundo non datur gal- 
tus, Das heißts alle Veränderungen erfolgen in der 
Natur auf fictige Weife, jede Größe erleidet eine endlis 
he Zeit hindurch endliche Veränderungen in ununters 
brochenem Sortfchritt dieſer Veränderungen fo, daß uns 
endlichfleine DBeränderungen in unendlichfleinen Zeitz 
theilen erfolgen. 3. B. fein Körper fann fich (prungmeig 
von einem Drte zum andern bewegen, fondern jede Orts⸗ 
peränderung eines Körpers erfolgt ald Bewegung fletig, 
fb daß ein ununterbrochener Meg von einem Orte zum 
andern befchrieben wird. Ebenfalls wenn eine Befchafz 
fenheit fih um einen beflimmten Grad verändert, fo 
fann dies nur gefchehen, indem die Veränderung eine 
Zeit hindurch nach und nach alle niederen Grade durch⸗ 
läuft. | 

Dieſes Geſetz Fann nicht Erfahrungsſatz feyn, denn 
- die Wahrnehmung fann eine discrete Veränderung in 
lauter fehr Fleinen Abfägen von einer fließenden nicht uns 
terfcheiden, es ift vielmehr ganz von veinanfchaulichem 
Urfprung, es ift duch die Größenzufammenfegung in 
Kaum, Zeit und Grad begründet und gilt nothwendig 
für diefe. 

Es gilt für jeden Zufammenhang der Dinge und 
Begebenheiten, fo wie die Naturlehre Dielen in reiner 
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Anſchauung conſtruirt. Daher iſt z. B. die Annahme 
von Monaden oder einfachen Weſen, welche als Atome 
im Raume gegenwaͤrtig und die letzten Beſtandtheile 
der Materie ſeyn ſollen, unzulaͤſſig, denn jede Groͤße 
im Raume iſt eine fliebende Groͤße und kann keine ein⸗ 
fachen Theile haben, Eben fo widerſpricht die Ans 
nahme munderbarer Ereigniffe, in’ denen nemlich auf 
irgend eine Weiſe der fletige Abfluß der Weranderuns 
gen in der Natur unterbrochen feyn fol, unferm Ge 
feß , denn jedes Wunder enthielte, wie die Wirkungen 
des Wünfchelhätleing in der Zabel, einen Sprung im 
Ablauf der Begebenheiten. | 

Yuh nach dem Gefek des Grades Fünnen Mir 
ung feine Veränderung einer Befchaffenheit anders ald 
im ſtetigem Zunehmen oder Abnehmen denfen. Alfein Dies 
fer Grad fann bis auf Null abnehmen und die Be 
fohaffenheit vor der Erfcheinung verſchwinden, dann auch 
wieder von Null herauf anwachſen. Wo alfo Der Zus 
fammenhang der Begebenheiten nicht reinanfchaulich, 
fondern nur durch Sinnesanfchauungen für ſich bes 
flimme wird, da wird auf die Veränderungen der Bes 
fhaffenheiten feine vollffändige Anwendung des Gefe; 
Bes der Gtetigfeit möglih fern. 3. B. ein bis zu 
einer gewiffen Etärfe angeſchwollener Ton wird big 
zur wieder eintretenden Stille nach und nach abs 
Elingen, aber wie Stile und Schall dann in der Erz 
fheinung wieder wechſeln werden, welche Unterbrechung 
gen in der Reihe der Töne vorfommen werden, das ift 
hier der einzelnen Wahrnehmung überlaffen und erfolge 
wicht nach dem Gefeß der Stetigkeit. Daſſelbe gilt 
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bey dem Wechſel von Helligkeit und Dunkelheit und 
allen Wechſeln ſolcher Beſchaffenheiten der Dinge, die 
uns unmittelbar in der Empfindung erſcheinen. 

4) Raum und Zeit als Formen der Sinnenwelt 
enthalten die Bedingungen der Moͤglichkeit fuͤr die Ne⸗ 
benordnung der Weſen und ihrer Zuſtaͤnde in ihnen. 
Die Weſen in der’ Sinnenwelt ind dem Daſeyn ihrer 
Zuſtaͤnde nach von Raum und Zeit abhängig. Diefeg 
ift ein erſtes Verhaͤltniß in der menfchlichen NBelters 


kenntniß, wofuͤr fich Eeine höheren Gründe angeben 


loffen, denn unfre Erkenntniß fängt unmittelbar mit 
der Auffaffung und Zufammenfaffung der Dinge in 
Raum umd Zeit an, hat darin ihre einzige Erfenntnißs 
quelle des Wirklichen und den einzigen Fall der Aus 
wendung für Alles, was nur in Begriffen gedacht 
wird, | 

Jedes Philoſophem, welches dieſes DVerhältniß der 
Weſen zu Raum und Zeit durch hoͤhere Beſtimmungen 
der Gegenſtaͤnde einer Erklaͤrung oder Ableitung unter⸗ 
werfen will, wird ſich daher nur mit verworrenen Be⸗ 
griffen irrig abmuͤhen oder ſich in leere Worte vers 
lieren, 

Aber fubjectiv für die bloße Beurtheilung der 
menfchlichen Erfenntnißmweife im Gegenfag gegen das 
wahrhafte Seyn der Dinge felbft bleibt die ganze Vorſtel— 
lungsmweife der Größenlehre unbefriedigend. 

Die Grundmahrbeiten der Größenlehre oder der 
Mathematif gelten in der menfchlichen Erfenntniß un 
abhängig für fih als erſte Vorausfegungen, melde 
aus feinen andern Wahrheiten folgen, feinem Beweis 
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unterworfen werden koͤnnen. Allein ſubjectiv zeigt die 
Selbſterkenntniß dem menſchlichen Geiſte die Be— 
(hränftheit feiner Erfenntnißmeife darin 
daß feine Erfenntniß an die Wahrheiten Der Mathe; 
matif gebunden bleibt, Wir müffen und fagen, daß 
wir darin feine volffändige Vorftelung von den We 
fen, mie fie an und für fich ſelbſt beſtehen, erhalten. 
Die Vorftelung der Welt in Raum und Zeit befriedigt 
uns nemlich nicht 

ı) Darin; daß ung Raum und Zeit für ſich of 
ne Die Wefen in ihnen nichts find, weil wir Fein Seyn 
anders als in Weſenheit gegründet denken koͤnnen, 
Kaum und Zeit für fich aber mefenlos bleiberi und ihr 
Seyn auf das der Wefen in ihnen zu gründen unmoͤg⸗ 
lich iſt. 

2) Unbefriedigend bleibe dieſe Vorftellungsmeife 
durch Die ihr anhängende Unvollendbarfeit: Ganz be 
fangen in die zeitlihe Auffaffung der Dinge, mie mir 
find, fühlen wir diefen Mangel weniger bey der Erwartung 
einer unermeßlichen Zufunft, eines ferneren Ablaufe 
der Zeit ins Unendlihe, aber mit vollem Widerfpruc 
bleibt dagegen die Vorſtellung von einer fogenannten 
Emigfeit a parte ante von einer wirflih abgelaufenen 
und doch unendlichen Zeit behaftet: 

Eben fo miderfprehend find die Vorſtellungen 
vom unermeßlichen unbegrenzbaren Raume, Denn uns 
denkbar bleibt eg, Daß feine Allheit des jegt im Aus 
genblich wirklich Vorhandenen flatt finde, 

zwar koͤnnen wir verfuchen diefem MWiderfpruch 
mit der Einildung auszuweichen, Daß aus dem unends 
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lihen Raum und der anfangslofen Vergangenheit nur 
ein endlicher Theil wirklich erfüllt Ten; aber wir fahen 
fhon oben, daß diefe Einbildung für die Zeit undenf 
bar bleibt und für Naum und Zeit behielten wir dann 
immer noch die unbefriedigenden Vorftellungen von zur 
Sinnenmelt mit gehörenden leeren Zeiten und Näumen, 
welche unendlich größer wären ald Die ganze wirkliche 
Welt. 

3) Unbefriedigend bleibe diefe Vorſtellungsweiſe 
durch die Theilbarfeit ihrer Gegenflände ins Unend⸗ 
liche. 

Wirklich iſt in der Zeit nur der Augenblick der 
Gegenwart, die Vergangenheit ift nicht mehr, "die Zus 
funft noch nicht. Aber die Zeit felbft beſtuht nicht aus 
Zeitpuncten, wie die Gegenmart einer it," fondern aug 
Zeitlängen der Andauer oder des Mechfels der Bege⸗ 
benheiten. Die allein mirklihe Gegenwart iſt daher 
ihrer Größe nach nichts gegen die fürzefte Dauer eis 
‚ner Degebenheit, gefchmeige denn gegen die vorausge 
feste unendliche Zeitwelt überhaupt, Go bleibt ung je— 
de Vorftellung von Wefen und Dafeyn in der Zeit um 
genügend, | 

Aehnlih find die DVerhältniffe für den Raum— 
Alles Dafeyn der Dinge im Raume ift gegründet in dem 
Dafenn der Mafle, welche in diefem Theile des Rau— 
mes gegenmärtig iff, ihm einnimmt oder erfüllt. Jede 
Größe aber beffeht aus der Zufammenfekung ihrer Theis 
le, das Ganze befteht nur aus der Zufammenfegung 
feiner Theile, der Theil aber wird nicht erft durch dag 
Ganze möglih gemacht. 3. B. jede Waſſermaſſe bes 


fieht aus dem Zufammenfluß mehrerer Tropfen und kann 
auch wieder in diefe Tropfen getheilt werden, fo daß 
dann jeder für fich beſteht. So befteht im Raum jede 
Maſſe aus ihren Theilen, und jeder Theil Derfelben 
möglicher Meife auch getrennt vom Ganzen, Allein in 
diefen Zufammenfeßungen ift FeinZheil der legte, ſondern 
jeder wieder ein Ganzes, welches nicht für fih, fondern 
nur aus der Zufammenfeßung feiner Theile beſteht. Su; 
hen wir alfo in diefem das wirflih Vorhandene, fo 
werden wir ind Unendliche von Theil zu Theil zurückge 
wiefen und fommen nie auf eine befriedigende Erfennt 
niß deſſelben. 

So meift ung diefe Befchaffenheit unfrer mathe 
matiſchen Erfenntniß auf die ganz fubjeckive Begruͤn⸗ 
dung unſrer metaphnfifchen Sjveenlehre Hin. Wir dün 
fen die Gründe der Unermeßlichfeit von Kaum und Zeit 
nicht im Wefen der Dinge felbft fuchen, fondern fie lie 
gen nur in der Un vollendbarkeit unfrer finw 
lihen VBorftellungen von denfelben. Unfer 
Geift kann zur Erfenneniß einzelner Thatfahen nur durd) 
finnlihe Wahrnehmungen gelangen, melde ibm von 
außen her Durch etwas Fremdes angeregt werden müfs 
fen. Hingegen die Bedingungen der Zufammenfaffung 
dieſer TIhatfachen zu einem Ganzen liegen in ihm ſelbſt. 
Daher fann es für unfre Vernunft nie befiimme fen, 
daß wir das AN der Dinge erfaßt oder ein Ding volls 
ftändig erkannt hätten. So mwiderfprechend ed Daher 
ware anzunehmen, daß den wirklich vorhandenen Dins 
gen feine Allheit ihres Daſeyns zufomme, fo leicht ift 
doch einzufehen, daß ein finnlich befchränkter Geift diefe 
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Allheit der Dinge weder ihrer Zuſammenſetzung noch 
ihrer Theilung nach aufzufäffen vermoͤge. 
3) Die metaphyſiſche Veſchaffenheitslehre. 
$. 53: ' 

Die Beſchaffenheiten der Dinge lernen wir durch 
Sinnesanſchauungen in innern Wahrnehmungen als 
Vorſtellungen, Luſtgefuͤhle, Begierden und Beſtrebun⸗ 
gen unſers Geiſtes, in aͤußeren Wahrnehmungen als Far⸗ 
ben, Töne und nach den Andeutungen der andern Aus 
’ geren Sinne fennen, Diefe Erfenntniß der Beſchaffen⸗ 
heiten ift alfo das durchaus empirifche in unfern Erkennt⸗ 
niffen, von dem wir Kür Kenntniffe haben, für dag 
wir aber gar feine Bedingungen feiner Möglichkeit ein 
sufehen vermoͤgen. Geiftesthätigkeiten, Farben; db . 
ne und das Aehnliche erfcheinen uns tharfächlich als". 
wirklich gegeben, und laſſen ſich nicht erſt aus etwas 
Anderem erklaͤren. 

Metaphyſiſch koͤnnen wir hier mie die Art und 
den Grad der Kealitäteh unterfcheiden und für diefe 
haben wit dag Geſetz des Örades und das me 
taphyſiſche Geſetz der Specification zu be 
achten, Das Geſetz des Grades oder der intenſiven 
Groͤße Eennen Wir ſchon Aus der Groͤßenlehre. Die 
Arten der DBelchaffenheiten lernen wir nur empiriſch 
fennen, daß Aber jede Ars noch eine Wielheit des Gleich— 
artigen , eine Größenbeftimmung der Grade in fich zu⸗ 
laffe, erkannten wir als eine der Befchaffenheit anhaf— 
tende metaphnfifche Beſtimmung a priori, welche 
durch die nothwendige Eintragung der Beſchaffenheiten 
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Allein und zeigt die Natur in allen Elaffen- ihrer 
Erfcheinungen immer diefe fcharfen Eingrenzungen zwis 
[hen Art und Art bey Pflanzen, Thieren, Kryſtallen 
und chemifchen Verbindungen. Dies ift dag Princip 
der Möglichfeit unfrer Inftematifchen Naturbefchreibung. 
Die einfache Regelmäßigfeit des allen Geftaltungen an 
der Erde zu Grunde liegenden Typus laͤßt une mit 
Leichtigfeit nach menigen Kennzeichen einen Ueberblick 
über die große Mannigfaltigkeit aller organifchen Bil— 


dungen an der Erde gewinnen, waͤhrend regellofere | 
vermwickelte Geftaltungen gar bald unſrer Einbildungs - 
kraft überlegen feyn würden, der Mangel an fcharfen : 


Artunterfchieden ung aber der Auffaflung der Beſchaf— 
fenheiten alle Beflimmtheit nehmen würde, Nehme 
wir zum DBenfpiel die Bedingungen einer fharfen Aus 
bildung der chemifhen Wiffenfhaft, Manche Verbin 


dungen chemifcher Stoffe, wie 5. B. die Mifchung von ' 


Waffer und Weingeift, die Loͤſungen von Salzen im Wafı 
fer machen fih wohl nach fletigen Uebergängen ohne ber 
fimmte Proportionen der Beflandtheile, fo Daß ich den 
Waſſergehalt des Weingeifteg, den Salsgehalt Der Soole 
nur aneinem Grade zählenden Inftrument meffen Fanny, 
allein die wichtigften Grundverbindungen, die Berbindun 
gen der erftien Stoffe machen fi) nur nach discreten Uns 
terfchieden in beflimmten Proportionen und machen es 
dadurch der Wiffenfhaft möglich eine beflimmte Auf 
zählung der chemifch zufammengefegten Materien nad 
Arten zu geben. Noch mehr aber die Grundſtoffe. 
Nach den allgemeinen Gefegen Des Daſeyns der Mares 
vie im Raum bliebe ung eine unendlihe Mannigfaltigs 
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feit von Grundfioffen in unüberfehbaren Verbindungen 
unter einander denfbar, die Erfahrung. aber führt ale 
irdifchen Zufammenfesungen, fo mannigfaltig fie ans 
fange fcheinen mögen, nur auf eine geringe Anzahl von 
Grundftoffen zurück, aus denen fich weiter zunächft fefts 
proportionirte beſtimmt artmeife gebildete Mifchungen 
zufammenfeßen, deren Kenntniß ung eine feſte Grunds 
lage der ganzen Wiffenfchaft gewährt. 

Diefeg Reich der chemifchen Grundſtoffe und ihrer 
erſten Verhältniffe gegen einander wird. dann die wahre 
empirifche Grundlgge unfrer ganzen Naturlehre, 
denn Durch fie wird ferner die Vielgeſtaltigkeit aller 
Bildungen in den Reichen der Kryftalle, Pflanzen und 
Thiere beſtimmt. 


2 Die metaphyſiſche Gefeglehre. 
§. 54. 

Die Modalität der Erkenntniß befteht in der Art 
ihrer. Gnltigfeit in ihrer Wahrheit, die Modalität 
in der Beftimmung der Gegenftände befteht in der Art 
des Seyns der Dinge, dem diefe Wahrheit der Ers 
fenntniß entfprechen fol. Die modalifchen Kategorien 
fegen nun nach den Bedürfniffen der Ausbildung unfs 
ver Erfenntniß im Denfen diefe Erkenntniſſe aus den 
Wahrheiten der Wahrnehmung, Melde Das 
Daſeyn der Thatfahen beftimmen und aus den 
allgemeinen und nothbwendigen Wahrhei— 
‚ten, welde die Nothmwendigfeit der Gefege 
beſtimmen, zufammen, Durch die modalifchen Kategos 
rien felbft und unter den Forderungen Des empiris. 
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ſchen Denkens als Principien der metaphyſiſchen 
Verknuͤpfung wird das leßtere Die Geſetzlichkeit 
der Sinnenwelt beffimmt; Eigenſchaften, Verhaͤltniſſe 
und alle Wechſel der Zuſtaͤnde kommen jedem Gegen; 
Rande in der Sinnenwelt nad) allgemeinen Gefegen mit 
Rothwendigkeit zu. 

Darin ift die Sinnenwelt als Natur und jedem 
Gegenftand in ihr feine Natur beffimmt. Unter 
Natur verfichen wir nemlich die Abhängigkeit Dee Din; 
ge son nothwendigen Gefegen und nennen alfo Die 
Sinnenwelt felbft die Natur der Dinge fhlechthin, 
weit in ihr alles Seyn der Dinge unter Gefegen noth⸗ 
wendig vereinigt iſt; reden aber auch von der befons 
dern Natur einzelner Gegenftände, 3. B. eines Salzes, 
eines Metalles, indem wir darımter den Inbegriff dee 
eigenthümlichen Gefeße feiner Wirkſamkeit verftehen, 
und verfiehen endlich noch zumeilen unter Der Natur 
überhaupt nur den Inbegriff der Gefege, unter Denen 
die Erfcheinungen in der Sinnenmwelt fiehen, z. B. 
wenn man fagt, die Natur bringe viele Arten von 
Pflanzen und Thieren hervor. 

Durch dieſe Gefeßmäßigfeit der metaphyſiſchen 
Verknüpfung erhält unfre Erfenntniß die Form der 
Theorie, in welcher der Zufammenhang der Thatfas 
hen aus den Gefegen erflärt wird, Da dieſes nun, 
wie die Logik lehre, unfrer Erfenntniß die ſyſtematiſche 
Form gibt oder fiezur wiffenfhaftlihen Erfennt 
niß macht, fo erhellt Bier, daß alle unfre Erfenneniß 
aus mathematifch fchematifirten Kategorien zugleich wißs 
ſenſchaftlich und Naturerkenntniß ſey, und unter theo—⸗ 


| 
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retiſchen Formen ausgebildet werden müfle. Dafür ex 
geben fich folgende befchränfende Regeln. | 

1) Don der Wirklichkeit der Thatfachen erhalten 
wir Kenntniffe durch die Wahrnehmung, die Roth; 
wendigfeit der Gefeße Fann Hingegen in reiner 
Einficht, das heißt a priori, erfannt werden. Dies 
ift am leichteften an mathematiſchen Beyſpielen deutlich 
zu machen. Die Gefege der Arithmetif und Geometrie 
werden mit Nothivendigfeit eingefehen. 23. B. die Res 
geln des Einmaleins oder das Gefeg, daß das Duadrat 
auf der Diagonale eines gegebenen Quadrates noch eins 
mal fo groß fen, als Das gegebene, lernen mir nicht nur 
fennen, fondern wir fehen ein, daß es ſo ſeyn muͤſ— 
fe und nicht anders ſeyn könne, das heißt, 
wir fehen die Nothwendigkeit davon ein. Hingegen die 
meiften beflimmteren Naturgefeße lernen mir nur Durch 
unvolftändige Inductionen, alfo durch Wahrnehmungen 
fennen. Da mögen wir nun noch fo genau willen, wie 
fih die Sache verhält, zur Einficht in ihre Nothwen⸗ 
digfeit führe ung dieſes Wiffen doch nicht eher, als big 
wir eine Erklärung eines folhen Naturgefeges gefunden 
haben, in der e8 als Folge einer a priori erfannten 
Nothwendigkeit nachgewiefen wird. 23. 3. wir wiffen, 
daß der Epiegel das Ficht nach dem Gefeg zuruͤckwerfe, 
daß der Zuruͤckwerfungswinkel dem Einfallswinkel gleich 
bleibe; wir wiſſen, wie Holz entzuͤndet werden kann; 
wir wiſſen, daß Veilchenfaft von Lauge gruͤn, von Saͤu⸗ 
ren roth gefaͤrbt werde, — aber wir koͤnnen darum nicht 
ſagen, daß wir deſſen Nothwendigkeit einſehen, wir 
wiſſen hier nicht vollſtaͤndig, warum dem ſo ſey, und 
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warum es nicht anders feyn fünne, denn die unvoll⸗ 
fländige Induction hängt hier größtentheild nur von den 
MWahmehmungen ab, die ung die Wirflichfeit und nicht 
die Nothwendigkeit lehren, So wie ung aber die Er; 
klaͤrungen in gewiſſen Theilen der Naturlehre beffer ge 
lingen, fo verbinden fich die Inductionen immer firen; 
ger mit ihren leitenden Marimen und fo gelangen wir 
endlih auch in die Einficht der Nothwendigkeit mancher 
Naturgeſetze, z. B. bey der mathematiſchen Ausbildung 
unſrer Erkenntniß der Geſetze der Schwere, bey der Er; 
flärung des Fluges eines gemorfenen Körpers, bey der 
Erflärung der Pendelfhwingung u, ſ. w. 


2) Hieraus folgt, daß eine vollffändige Erflärung 
des Zufammenhangeg der Thatfahen aug Den Gefegen 
nur da möglich fey, wo die Eigenfchaften und Verhält 
niffe der Thatfachen in veiner Anſchauung conftruirt 
werden fönnen, 


Wenn wir nun aug unfern Vorftelungen von den 
Dingen alle Befchaffenheiten der innern und Äußeren 
Wahrnehmung mwealaffen, fo bleibe nur ihre Daſeyn und 
ihr Verhältniß in Raum und Zeit übrig, ihre Zuftänvde 
bleiben nur Ruhe und Bewegung und ihre Eigenfchaf; 
ten bewegende Kräfte. Geftalt und Bewegung find die 
einzigen rein anfchaulichen Befchaffenheiten und Vers 
änderungen und folglich Die veine Bewegungsleh— 
ve die einzige vollffändige Wiſſenſchaft. 

Nur durch die reine Bewegungelehre find conftis 
tutive Theorien der Naturlehre möglih; nur mit ibs 
ver Hülfe Fönnen, wie im Beyſpiel Der Lehre von der 
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Schwere, die Inductionen allmaͤhlich zu conſtitutiven Theo 
rien ausgebildet werden. 

Mit andern Worten: der Ablauf der Begebenhei⸗ 
ten in der Welt der Bewegungen kann eingeſehen 
werden, hingegen alle Geſetze der Veraͤnderung von 
Beſchaffenheiten bleiben nur Gegenſtand der Kenntniß, 
der Wahrnehmung und koͤnnen nie Gegenſtaͤnde der Eins 
fiht werden. 

Dies ift das wichtigfte Grundgeſetz der Beſchraͤn— 
fung für die Wiffenfchaftlichfeit oder die Erklaͤrbarkeit 
in aller menfhlihen Erkenntniß. Nur aus den reins 
Anfhaulichen Beſtimmungen unſrer Erfenntniß läßt fich 
eine volftändige Theorie entwickeln und da alle empiriſchen 
Anſchauungen unter den Bedingungen Der Zufammenfes 
gung derſelben in Raum und Zeit ſtehen, fo erhalten 
allerdings auch ale Sinnesanfhauungen aus dieſen 
volftändigen Theorien ihre Raums, Zeits, Zahl; und 
Gradbeſtimmungen, aber die Arten Der Befchaffenheit 
und ihres Wechfelg bleiben nur Gegenftand der Wahrs 
nehmung. Gefeße der Veränderung von Befchaffenheiz 
ten erfennen mir nur nad) unvollftändigen Inductio— 
nen, denen zwar für ihre Zeitz, Ort; und Gradbeftims 
mungen Die Gefeße der Bewegung als leitende Maris 
men dienen, aber ohne ung je zu einer Einficht in ihre 
Art und Verwandlung felbft zu führen. | 

Nehmen mir dafür z. B. den Wechfel in Tons 
fpielen und Farbenſpielen. Ich Fann nach mathematis 
fhen Theorien Elar einfehen, mie die Schwingungen 
der Saiten erfolgen, fi der Luft mittheilen, an dag 
Ohr anfhlagen; ich fann dem gemäß meine Vorrichtuns 


dingte Nothmwendigfeit deſſen, was zu jeder 
Zeit gilt oder da iſt. Unbedingt notwendig ift alfo 
in diefer Weife die Gültigfeit jedes Naturgefeßes, denn 
dieſe erfennen mir für die Zeit überhaupt und nicht nur 
für ein beftimmtes Wo. und Wann. Ferner unbedingt 
nothwendig müffen wir auch nad) dem Gefeg der Des 
harrlichfeit der Wefen jedes Wefen nennen, welches zu 
irgend einer Zeit Da war oder da ift, indem dieſes Durch 
alle Zeit unveränderlich da feyn muß. 

Hierher gehören die beyden Formeln der Schule: 
in mundo non datur casus, Die fchon oben vorfam, 
und in mundo non datur fatum, Dag heißt, in der 
Welt gibt eg weder Zufall noh blinde Nothwen— 
digkeit; im Zufammenhang der Ereigniffe in der Nas 
tur ift nichts zufällig, fonderg alles erfolgt mit Noch; 
mendigfeit aug feiner Vergangenheit und diefe Noth— 
wendigfeit ift Feine blinde, fondern eine verftfänds 
liche; wer bei einem Ereigniß den Thatbeftand feiner 
Vergangenheit und die Geſetze des Narurlaufes Fennt, 
der fann fih aus Diefem jedesmal den Verlauf deg 
Ereigniffeg erklären, 

Wohl zuaefehen wird man aber bemerken, daß diefe 
Gefege zunächft nur für die bedingte Notwendig; 
feit einzelner Begebenheiten in Raum und Zeit gelten. 
Erheben mir ung aber über diefe sur unbedingten 
Norhwendigfeit, fo verwickeln wir ung mit dieſen Bes 
griffen in Echwierigfeiten. 

Die Naturerfenntniß untertwirft alle Gegenftände 
der Sinnenmwelt ihrem nothwendigen Schickſal. Das 
Daſeyn der Weſen Durch alle Zeit und Das Verhaͤngniß 
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ihrer Veraͤnderungen nach nothwendigen Geſetzen ſind 
die einzigen und oberſten Erklaͤrungsgruͤnde dieſer Welt⸗ 
ordnung der Natur. Aber eben die Erkenntniß— 
weiſe dieſer Weltordnung hat fuͤr uns zwey getrennte 
Eingaͤnge. Einmal nemlich erkennen wir fuͤr ſich die 
hoͤchſten Naturgeſetze, fo daß in dieſer Erkenntniß nichts 
uͤber dem Geſetz iſt und gedacht werden kann. Zum 
andern aber folgt aus bloßen Geſetzen nie das Daſeyn 
der Mefen felbft, fondern deſſen Erfenntniß wird ung | 
nur durch die Wahrnehmungen begründet, 

Das Princip aller bedingten Nothwendigkeit in 
der Natur ift die Abhängigkeit der Erfcheinungen von 
den Naturgefegen und das Princip jeder verftändlichen 
unbedingten Nothwendigfeit in der Natur der Dinge 
liegt einzig in der Gültigkeit der Naturgeſetze. Unter 
geordnete Gefege fönnen wol von höheren abgeleitee wer 
den, ich kann z. B. Das Gefes, nad) dem das Waffer 
abfließt oder dag, nad) dem Der gerworfene Körper 
fliegt, aus dem allgemeinen Gefeß des Falles ſchwerer 
Körper erflären, aber die höchften Naturgefege find 
die Principien der nothwendigen Gültigkeit und koͤn⸗ 
nen aus nichts Anderem erklärt werden. 

Allein aus dieſen Gefegen folgt nun das Dafeyn 
feines einzigen Wefens ; wir erfennen jedes einzelne Wes 
fen nur zufällig duch die Wahrnehmung, und doch 
kommt nach dem Geſetz der Beharrlichfeit der Weſen 
jedem einmal wahrgenommenen ein Dafeyn durch alle 
zeit, alfo ein nothwendiges Daſeyn zu. Allein dieſe 
Nothwendigkeit des Daſeyns wird für ung ganz ande 
als die Nothwendigkeit des Geſetzes beftimmt. ; 
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ſtenz der Dinge ſtatt, wenn ihr Daſeyn einmal 
gegeben iſt; fuͤr ihr bloßes Zuſammentreffen aber, 
in welchem ihr Daſeyn zuerſt gegeben wird, nur eine 
zufällig bleibende mathematifche Zufammenfegung. Dies 
fes modalifhe Grundgefeg unfrer Naturerfenntniß ent 
haͤlt zwey Bedingungen in fi, nad) denen ung die Nas 
turerfenntniß unbefriedigend bleiben muß; erſtens nens 
lic) miederhohlt fich hier das Unbefriedigende der Zus 
fammenfeßung, welches wir 6. 52. nachgemiefen has 
ben, Und zweytens kommt hier noch das Ähnliche Vers 
Hältniß der metaphnfifchen Verknuͤpfung im Verhaͤltniß 
der Weſen zu den weſenloſen Gefeßen, von denen fie 
abhängig find, hinzu 

Was das erfte betrifft, fo findet zwaͤr allerdings 
eine gleihförmige und Duchgängige Nothwendigkeit 
in den Bellimmungen der Dinge in der Natur flatt) 
über welcher die Zufälligfeit der Zufammenfegung aus 
der Erfahrung zu verſchwinden ſcheint, Denn Die noth⸗ 
wendige Verknuͤpfung der Exiſtenz der Dinge unter 
einander faßt alles unter ihre Gewalt, indem ſie das 
Daſeyn in der folgenden Zeit von dem in der vorher— 
gehenden abhaͤngig macht. Es iſt darin aber doch nur 
die Exiſtenz der Dinge und nicht ihr gegeben ſeyn 
ſelbſt nothwendig verbunden, (ſonſt wäre überhaupt 
keine Veraͤnderung moͤglich). Fuͤr jeden Augenblick der 
Zeit fuͤr ſich iſt das Verhaͤltniß der zufammenfeßung, 
z. DB. der Nebenprdnung in Naume, daß Sonne, Ey 
de und Mond grade in diefem Augenblicke in die 
fer Lage gegen einander ftehen, doc, nur etwas Zufälis 
ge, dd Ai — dies feine Nothwendig⸗ 
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keit nur von etwas außer ihm, nemlich dem vorherge⸗ 
gangenen, durch den Zuſammenhang der Exiſtenz in 
beyden. Und fo bleibt die Zuſammenſetzung der Dins 
ge felbft im Ganzen doch etwas Zufälliges, da fie in 
jedem Augenblick fih‘ aus dem vorhergehenden Ber 
ſchreibt, feiner aber ald der Anfangsaugenblick fehlechts 
bin gilt. Fuͤr unſre Berechnungen verſchwindet diefe 
Zufaͤlligkeit, indem ich irgendwann eine Gegenwart 
als das erſte Gegebene anſehe, und nun von dieſer 
aus mit Nothwendigkeit ſowohl ruͤckwaͤrts die Vergan⸗ 
genheit als vorwärts die Zukunft beſtimmen kann. 
Ungeachtet alfo der metaphyſiſchen Verknüpfung dee 
Dinge unter allgemeinen und nothwendigen Gefeßen, - 
ungeachtet der phyſiſchen Verfnüpfung eines jeden Ges 
gebenen mit jedem andern und endlich ungeachtet des 
nothiwendigen Ablaufs jeder einmal angefangenen Beges 
benheit durch die Zeitt fo bleibt ung doch eine Zufäls 
ligfeit in der Zufammenfegung des einen mit dem ans 
dern in derfelben Zeit leben, welche ih die Zufäls 
ligtelt der mathematiſchen zuſammenſetung 
der Erſcheinungen nenne. 


§. 36, 

So wiederhohlt fih bier das Unbefriedigende ie 

der Stetigfeit und Unendlichkeit der rein anfchaulichen 
Sormen, indem die Natur der Dinge darin zufällig 
bleibt, daß jedes einzelne Ding in einer. Reihe ohne . 


Anfang und Ende immer wieder unter der Bedingung un 
eines andern ſteht. Bon jedem einzelnen gegebenen’: *-.. 
Zeitpunkt aus iſt die Gefchichte. der Welt.durdaud 
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fieng der Dinge ftatt, wenn ihr Dafeyn einmal 
gegeben ift, für ihr bloßes Zufammentreffen aber, 
in welchem ihr Dafeyn zuerft gegeben wird, nur eine 
zufällig bleibende mathematifche Zufammenfegung. Dies 
fes modalifche Grundgefeß unfrer Naturerfenntniß ent 
haͤlt zwey Bedingungen in ſich, nach denen ung die Nas 
turerfenntniß unbefriedigend bleiben muß; erſtens nems 
lich) wiederhohlt ſich hier das Unbefriedigende der Zu⸗ 
ſammenſetzung, welches wir 9. 52. nachgewieſen ha— 
ben, und zweytens kommt hier noch das aͤhnliche Ver— 
haͤltniß der metaphyſiſchen Verknuͤpfung im Verhaͤltniß 
der Weſen zu den weſenloſen Geſetzen, von denen fie 
abhängig find, hinzu. 

Was das erfte betrifft, fo findet zivar allerdings 
eine gHleichförmige und Durcchgängige Nothwendigkeit 
in den Beflimmungen der Dinge in der Natur flatt) 
über twelcher die Zufälligfeit der Zufammenfegung aus 
der Erfahrung zu verſchwinden fheint, denn die noth— 
wendige Verfnäpfung der Exiſtenz der Dinge unte 
einander faßt alles unter ihre Gewalt, indem fie das 
Dafeyn in der folgenden Zeit von dem in der vorher 
gehenden abhängig macht: Es iſt darin aber doch nur 
die Eriftenz der Dinge und nicht ihr gegeben ſeyn 
felbft nothwendig verbunden, Cfonft wäre überhaupt 
feine Veränderung möglich), Für jeden Augenblick der 
Zeit für ſich ift das Verhältniß der Zufammenfeßung, 
z. B. der Nebenordnung im Naume, daß Sonne, Ey 
de und Mond grade in dieſem Augenblicke in die 
fer Lage gegen einander ftehen, Doch nur etwas Zufälis 
ges, jeder Augenblick entlehnt hier feine Nocthwendigs 
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keit nur von etwas außer ihm, nemlich dem vorherge⸗ 
gangenen, durch den Zuſammenhang der Eriften; in 
beyden, Und fo bleibt die Zufammenfegung der Dins 
ge felbft im Ganzen doch etwas Zufälliges, da fie in 
jedem Augenblick ſich aus dem vorhergehenden Ber 
ſchreibt, feiner aber als der Anfangsaugenblict ſchlecht⸗ 
hin gilt. Fuͤr unſre Berechnungen verſchwindet dieſe 
Zufaͤlligkeit, indem ich irgendwann eine Gegenwart 
als das erſte Gegebene anſehe, und nun von dieſer 
aus mit Nothwendigkeit ſowohl ruͤckwaͤrts die Vergans 
genheit als vorwärts die Zufunft beflimmen kann. 
Ungeachtet alfo der metaphnfifhen Verfnüpfung der. 
Dinge unter allgemeinen und nothmendigen Gefeßen,: 
ungeachtet der phnfifchen Verfnüpfung eines jeden Ges 
gebenen mit jedem andern und endlich Ungeachtet des 
nothwendigen Ablaufs jeder einmal angefangenen Beges 
benheit durch die Zeitt fo bleibt ung doch eine Zufäls 
ligfeit in der Zufammenfegung des einen mit dem ans 
dern in derfelben Zeit leben, melche ich die IZufäls 
ligkeit der mathematiſchen zuſammenſetung 
der Erſcheinungen nenne. 


§. 56. 


Sp wiederhohlt ſich hier das Unbefriedigende in 
der Stetigkeit und Unendlichkeit der rein anſchaulichen 
Formen, indem die Natur der Dinge darin zufällig 
bleibt, daß jedes einzelne Ding in einer. Reihe ohne . 


Anfang und Ende immer wieder unter der Bedingung Zur 
eines andern ſteht. Won jedem einzelnen gegebenen’; * * 


Zeitpunkt aus iſt die Geſchichte der Welt durchaus 
Fries Metaphvſik. 20 \ 
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dingte Nothwendigkeit deſſen, mas zu jeder 
Zeit gilt oder da iſt. Unbedingt nothwendig ift alfo 
in dieſer Weife die Gultigfeit jedes Naturgefeßeg, denn 
diefe erfennen wir für die Zeit überhaupt und nicht nur 
für ein beftimmtesg Wo. und Wann, Ferner unbedingt 
nothmendig müflen wir auch nach dem Gefeß ber Bes 
harrlichfeit der Wefen jedes Wefen nennen, welches zu 
irgend einer Zeit da war oder da ift, indem dieſes Durch 
alle Zeit unveränderlich da feyn muß. 

Hierher gehören die beyden Sormeln der Schule: 
in mundo non datur casus, die ſchon oben vorfam, 
und in mundo non datur fatum, dag heißt, in der 
Belt gibt eg weder Zufall noch blinde Nothwen—⸗ 
digkeit; im Zufammenhang der Ereigniffe in der Nas 
tur iſt nichts zufällig, fonderg alles erfolgt mit Noth⸗ 
wendigfeit aug feiner Wergangenheit und dieſe Noths 
wendigkeit ift Feine blinde, fondern eine verffänds 
lie; mer bei einem Ereigniß den Thatheftand feiner 
Vergangenheit und die Geſetze des Narurlaufes Fennt, 
der kann ſich aus Ddiefem jedesmal den Verlauf des 
Ereigniſſes erklären, 

Wohl zugeſehen wird man aber bemerfen, Daß. diefe 
Gefege zunächft nur für die bedingte Nothwendig— 
feit einzelner Begebenheiten in Raum und Zeit gelten. 
Erheben mir ung aber über dDiefe zur unbedingten 
Nothwendigkeit, fo verwickeln wir ung mit diefen Bes 
griffen in Schwierigkeiten. 

Die Naturerfenntniß unterwirft alle Gegenftände 
der Sinnenmwelt ihrem nothwendigen Schicffal. Das 
Daſeyn der Wefen durch alle Zeit und das Verhaͤngniß 
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ihrer ‚Veränderungen nad) nothwendigen Gefegen find 
die einzigen und oberften Erflärungsgründe dieſer Welt; 
ordnung der Natur. Aber. eben die Erfenntnißs 
mweife dieſer Weltordnung hat für ung zwey getrennte 
Eingänge. Einmal nemlich erfennen wir für ſich Die 
höchften Naturgefeße, fo daß in dieſer Erkenntniß nichte 
über dem Geſetz ift und gedaht werden fann. Zum 
andern aber folgt aus bloßen Gefeg n nie das Dafeyn 
der Weſen felbft, fondern deſſen Erfenntnig wird ung 
nur durch die Wahrnehmungen begründet, 

Das Princip aller bedingten Nothwendigkeit im 
der Natur ift die Abhängigkeit der Erfcheinungen von 
den Naturgeſetzen und das Princip jeder verftändlichen 
unbedingten Nothwendigfeit in der Natur der Dinge 
liegt einzig in der Gültigkeit der Naturgeſetze. Unter; 
geordnete Gefege können wol von höheren abgeleitet wer; 
den, ich kann z. B. Das Gefeg, nad) dem dus Waffer 
abfließt oder dag, nad dem der getworfene Körper 
fliegt, aus dem allgemeinen Gefeß des Falles ſchwerer 
Körper erklären, aber die höchften Naturgefege find 
die Principien der nothwendigen Gültigfeir und koͤn— 
nen aus nichts Anderem erklärt werden. 

Allein aus diefen Gefesen folgt nun das Dafeyn 
feines einzigen Wefens ; wir erfennen jedes einzelne Wer 
fen nur zufällig durch die Wahrnehmung, und Doc) 
fommt nach dem Geſetz der Beharrlichfeit der Weien 
jedem einmal wahrgenommenen ein Daſeyn Durch alle 
zeit, alfo ein nothwendiges Dafıyn zu, Allein dieſe 
Nothwendigkeit des Dafeyns wird für uns ganz anderg 
als die Nothwendigkeit des Geſetzes beflimmt. Die 
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nothwendig beſtimmt; fuͤr die Zeit uͤberhaupt aber bleibt 
ſie zufaͤllig, weil in ihr keine erſte Quelle, ſondern 
immer nur Ableitung und Abfluß gefunden wird. Dies 
war das erſte. Zweytens eben ſo ungenuͤgend als 
wir oben das Verhaͤltniß der Weſen in Raum und Zeit 
zu dieſen Formem ſelbſt fanden, iſt auch das Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben zu den Geſetzen, unter denen ſie ſtehen. 
Das Geſetz fuͤr ſich iſt ein leerer abſtracter Gedanke, es 
iſt, abgeſehen von den Weſen unter ihm, nichts und 
doch iſt es dag Princip aller verſtaͤndlichen Nothmendigs 
keit. Der Zufammenhang der Weſen findet nur in 
Abhängigfeit von den Gefegen flatt, die Wahrheit deg 
Geſetzes kann aber nit von dem Daſeyn der Wefen erft 
beſtimmt werden. Vielmehr in def Natur der Dinge, 
ift Das Scickfal als Inbegriff der nothwendigen Ges 
feße der Herr der Welt, unter dem alle Wefen ftehen, 
Sindeffen ift eg Doch nicht der Erzeuger der Wefen felbft, 
denn aus aller Nothwendigkeit der Geſetze folgt Doch 
nie das Dafeyn eines Wefens, | 

Gehen wir nun hiermit auf unfre beyden Begriffe 
von verffändliher Nothwendigkeit und blims 
der Notbmwendigfeit zurüd. 

Die verftändliche Notwendigkeit, welche aus der urs 
fprünglichen von nichts anderem abzuleitenden Gültigkeit 
der Geſetze fließt, ift Das Ziel und der Stolz unfrer 
wiffenfchaftliden Erfenntniß, aber fie gehört einer 
Weltanficht, welche in der Wefenlofigfeit des Schickfalg eis 
nem ungenügenden Grundgedanfen behält. Jeder erklaͤ⸗ 
vende, jeder betweifende Gedanfengang des Menfchen bat 
das Geſetz über fich zu feinem Princip, dieſes bleibt aber 
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für fich eine leere wefenlofe Form. So bleiben in unf 
ver wiſſenſchaftlichen Weltanficht die “ideen 
der Vollendung , des Unbefchränften, der Frepheit, des 
Weltgangen und der Gottheit durchaus unanmendbar. 
Daher bilden fich diefe ganz fubjectiven Kategorien der 
Modalität auch fubjectiv meiter fort. Dieſes Unbefries 
digende der miffenfchaftlichen Erfenntniß läßt ung die 
fubjective Sültigfeit der Erfenntniß und das 
Seyn der Gegenfiände. aus einander treten und 
Dadurch über der unbedingten Nothiwendigfeit der Ges 
feße Doch noch einen Spielraum des Möglichen und 
Zufaͤlligen frey werden. Wir werden fo zu der Webers 

zeugung geführt, daß die unbedingte Nothwendigkeit 
der Gefege nur einer menfhlichen Vorſtellungsweiſe anz 
hänge und nicht dem Seyn der Dinge felbft zukomme. 
Wir verwerfen für Das Senn der Dinge felbft diefe uns 
vollendbaren und leeren Sormen von Raum, Zeit und 
Naturgefeg und fagen ung, Daß nur um der finnlichen 
Befchränftheit willen der Menſch an diefe wiflenfchafts 
liche Vorftelungsmweife gebunden bleibe. 

So feßen wir der endlichen Wahrheit diefer 
befchränften menihlichen Vorftellunasweife die ewige 
Wahrheit entgegen, welche dem Seyn der Dinge 
ſelbſt entſpricht. Die Wirklichkeit erhält ung eine abs 
folute Beſtimmung, indem wir in aller unfrer Erfennts 
niß vom Dafeyn der Dinge nur eine befchränfte Ev; 
fheinung ihres wahren Wefeng finden und dieſe der 
abfoluten Notbmwendigfeit ihres wahren Seyns 
felbft unterordnen. 

Dieſes ewig wahre Seyn mit abfoluter Nothivens 
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digkeit müffen wir daher nad) den Ideen des vollendes 
ten, unbefchränften und unabhängigen Wefeng der Dins 

ge denfen in einem vollendeten Ganzen der Welt, fo 
daß durch die Idee der Gottheit ein Weſen über die For⸗ 
men der Geſetze gefeßt und durch dieſes als höchfte « 
Urſach Gefeß und Weſen mit einander verbunden ges 
dacht werden. 

So ordnet ſich und der mwiffenfchaftlihen Weltan⸗ 
ſicht vom Schickſal der Dinge die ideale Anſicht von 
der abfoluten Nothwendigkeit unter der Jdee der Gott 
heit über, Es kann ung aber Diefe dee immer nur 
nach den Vorftellungen der Befchränftheit unfers Wiſ⸗ 
ſens und in Gegenfägen gegen die Naturerfenntniß be; 
greiflich nemacht werden. Sobald wir einen unmittels 
baren von Ddiefen Gegenfägen unabhängigen Ausfpruch 
der Ideen fuchen, überheben mir und der Schranfen 
des menfchlichen Geiftes. 

Diefe Berhältniffe müffen wir für den Sprachge⸗ 
brauch bey dem Worte „Natur“ bedenken. Durch 
Ovsıs oder natura wurde bey den Alten die Frage 
nach dem Urfprung, nach der Erzeugung der Dinge 
bezeichnet. Man unserfhied aber dabey die Unterords 
nung; der Dinge unter Gefege nicht von ihrer Unterords 
nung unfer die Gottheit und erhielt daher fo unbe— 
fimmte Anfichten, - daß die fcholaffifhe Metaphyſik 
die fchaffende Gottheit felbft natura naturans und die 
erfhaffene Welt natura naturata nannte, Mir aber 
fcheiden durch die Worte Natur und Fdee die gefeßs 
liche und die göftliche Weltanfiht von einander. Wir 
nennen nur die wiflenfchaftliche Erfenntniß Naturerkennt⸗ 


niß, meil wir Menfchen die Unwandlungen der Dinge 
nur ſoweit zu erklären vermögen, alfo nur fomeit über ' 
jene Pucıs Ausfunft zu geben vermögen, als die Uns 
terordnung der Dinge unter Naturgefege langt. Schick⸗ 
fol und Abhängigfeit von ihm gehören uns alfo 
der Natur, Gottheit und Freyheit der Jdee Denn 
unter der Idee der Gottheit faffen wir das Weſen der 
Dinge als. fittlich freyes Weſen, in der Natur oder in 
der Wiffenfchaft hingegen als ein von Gefeßen abhän; 
giges Wefen, Auch die Beſtimmung der weitern und ens 
gern Bedeutungen Des Wortes Natur mache fi) und nach 
diefem Unterfchicd von Abhängigfeit und Srenheit. In 
weiteree Bedeutung ift alle unfre mwiflenfchaftlihe Er⸗ 
fenntniß Naturerfenntniß; es gibt eben ſowohl eine ins 
nere Natur der zeitlichen Erfcheinung des Geifted, als 
eine äußere den Erfcheinungen der Körper ihr Geſetz. 
Indeſſen den lebendigen Geift halten wir über feiner 
Natur für frey und nur das Wefen der Körper ganz 
für abhängig von den Naturgeſetzen. Daher heißt in 
engerer Bedeutung nur die Wiffenfchaft von der Koͤr⸗ 
perwelt die Naturmiffenfchaft, welcher mir die 
Gefhichte Der Menfchheit entgegen feßen, weil 
in dem mwillführlichen Thun des Menfchen für Sittlichs 
feit und Religion die Ideen der Freyheit zur Sprache 
kommen. So ift demfelben Eprachgebrauch auch der 
Unterfchied von Natur und Kunſt gemäß; Kunft iſt, 
was des Menfchen Beift mit freyer Wahl abfichtlich 
bildete; Natur, was fi ohne diefe Sorge Des Mens 
fhen nach den Gefegen begibt. 

Alle bisher betrachteten Beſtimmungen in Nücfiche 
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nothwendig beſtimmt; für die Zeit Überhaupt aber bleibt | 
fie zufällig, meil in ihr Feine erſte Duelle, fondern | 


immer nur Ableitung und Abfluß gefunden wird. Die 
war das erſte. Zweytens eben fo ungenügend als 
wir oben Das Verhältniß der Wefen in Raum und Zeit 


ju diefen Formem felbft fanden, iſt auch Das Verhaͤlt 


niß Derfelben zu den Gefegen, unter denen fie fichen. 
Das Geſetz für fich if ein leerer abftractee Gedanfe, es 
ift, abgefehen von den Wefen unter ihm, nichts und 
doch if es dag Princip aller verffändlihen Nothmendig 
feit. Der Zufammenhang der Weſen findet nur in 
Abhangigfeit von den Gefegen flatt, die Wahrheit des 


Geſetzes kann aber nicht von dem Daſeyn der Weſen erſtt 


beſtimmt werden. Vielmehr in def Natur der Ding 
iſt das Schickſal als Inbegriff der nothwendigen Ge 
ſetze der Herr der Welt, unter dem alle Weſen ſtehen. 
Indeſſen iſt es doch nicht der Erzeuger der Weſen ſelbſt, 
denn aus aller Nothwendigkeit der Geſetze folgt doch 
nie das Daſeyn eines Weſens. | 

Gehen wir nun hiermit auf unfre beyden Begrift 
von verfiändliher Nothmwendigfeiet und blin 
der Nothwendigkeit zuruͤck. 

Die verſtaͤndliche Nothwendigkeit, welche aus der un 
ſpruͤnglichen von nichts anderem abzuleitenden Guͤltigkeit 
der Geſetze fließt, iſt das Ziel und der Stolz unſrer 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, aber ſie gehoͤrt einer 
Weltanſicht, welche in der Weſenloſigkeit des Schickfalgeis 
nem ungenügenden Grundgedanfen behält. Seder erflä 


rende, jeder bemweifende Gedanfengang des Menfchen bat : 
das Geſetz über fich zu feinem Princip, dieſes bleibe aber 
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für ſich eine lerre weſenloſe Form. So bleiben in unſ⸗ 
rer wiſſenſchaftlichen Weltanſicht die Ideen 
der Vollendung, des Unbeſchraͤnkten, der Freyheit, des 
Weltganzen und der Gottheit durchaus unanwendbar. 
Daher bilden ſich dieſe ganz ſubjectiven Kategorien der 
Modalitaͤt auch ſubjectiv weiter fort. Dieſes Unbefries 
digende der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß laͤßt uns die 
ſubjective Guͤltigkeit der Erkenntniß und das 
Seyn der Gegenſtande aus einander treten und 
dadurch uͤber der unbedingten Nothwendigkeit der Ge⸗ 
ſetze doch noch einen Spielraum des Moͤglichen und 
Zufaͤlligen frey werden. Wir werden ſo zu der Ueber⸗ 
zeugung gefuͤhrt, daß die unbedingte Nothwendigkeit 
der Geſetze nur einer menſchlichen Vorſtellungsweiſe anz 
hänge und nicht dem Seyn der Dinge felbft zukomme. 
Wir verwerfen für Das Seyn der Dinge felbft diefe uns 
vollendbaren und leeren Formen von Raum, Zeit und 
Naturgefeß und fagen ung, daß nur um der finnlichen 
Befchränftheit willen der Menfch an Diele iftenihart 
lihe Vorftelungsmeife gebunden bleibe, 

So feßen wir der endlihen Wahrheit dieſer 
beſchraͤnkten menſchlichen Vorſtellungsweiſe die ewige 
Wahrheit entgegen, welche dem Seyn der Dinge 
ſelbſt entſpricht. Die Wirklichkeit erhält ung eine abs 
folute Beftimmung, indem wir in aller unſrer Erkennt 
niß vom Dafeyn der Dinge nur eine befchränfte Erz 
fheinung ihres wahren Weſens finden und Diefe der 
abfoluten Nothwendigfeit ihres wahren Seyns 
felbft unterordnen. 

Dieſes ewig wahre Senn mit abfoluter Nothwen⸗ 
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digkeit muͤſſen wir daher nach den Ideen des vollende 


! 


ten, unbefchränften und unabhängigen Weſens der Din | 


ge denfen in einem vollendeten Ganzen der Welt, fi 


daß durch die dee der Gottheit ein Wefen über diegon | 


men der Gefege gefeßt und durch dieſes als hoͤchſe 


Urſach Gefeß und Weſen mit einander verbunden ge 
dacht werden. 

So ordnet fih ung der wiffenfchaftlichen Weltan 
fiht vom Schicffal der Dinge die ideale Anficht von 
der abfoluten Nothwendigkeit unter der Fdee der Gott 
heit über. Es fann ung aber diefe Idee immer nt 
nach den Vorftellungen der Befchränftheie unfers Viſ⸗ 


fens und in Gegenfäßen gegen die Naturerkenntniß be 


greiflich nemacht werden. Sobald wir einen unmittk 
baren von dieſen Gegenfügen unabhängigen Ausfprd 
der Ideen fuchen, überheben wir und der Schranfa 
des menfchlichen Geiftes. 

Diefe Berhältniffe müffen wir für den Sprade 


brauch bey dem Worte „Natur“ bedenken. Durf : 


Qucis oder natura wurde bey den Alten die Frag 
nach dem Urfprung, nach der Erzeugung Der Dink 
bezeichnet. Man unferſchied aber dabey Die Unterord 
nung der Dinge unter Gefeße nicht von ihrer Unterord 


nung unter die Gottheit und erhielt Daher fo unbe . 
flimmte Anfichten, daß die ſcholaſtiſche Metaphyſl 
die fchaffende Gottheit felbft natura naturans und die | 


erfchaffene Welt natura naturata nannte, Wir abe 
fcheiden Durch die Worte Natur und dee die gefeh 
liche und die göttliche Weltanficht von einander. Wir 
nennen nur Die wiflenfchaftliche Erfenntniß Naturerkennt⸗ 





niß, weil wir Menfchen die Unmandlungen der Dinge 
nur foweit zu erklären vermögen, alfo nur foweit über 
jene Pucıs Auskunft zu geben vermögen, als die Uns 
terordnung der Dinge unter Naturgefeße kangt, Schi ch 
fal und Abhängigfeit von ihm gehören uns alfo 
der Natur, Gottheit und Freybeit der Idee. Denn 
unter der Idee der Gottheit faffen wir das Weſen der 
Dinge als. fittlid freyes Weſen, in der Natur oder in 
der Wiffenfchaft hingegen als ein von Gefeßen abhäns 
giged Wefen. Auch die Beftimmung der weitern und ens 
gern Bedeutungen des Wortes Natur macht fi ung nach 
diefem Unterfchicd von Abhängigkeit und Srenheit. In 
weiterer Bedeutung ift alle unfre wiſſenſchaftliche Er⸗ 
fenntniß Naturerfenntniß; es gibt eben ſowohl eine ins 
nere Natur der zeitlichen Erfeheinung des Geiſtes, als 
eine äußere den Erfcheinungen der Körper ihr Gefeß. 
Sindeffen den lebendigen Geift haften wir über feiner 
Natur für frey und nur das Weſen der Körper ganz 
für abhängig von den Naturgefegen. Daher heißt in 
engerer Bedeutung nur die Wiffenfhaft von der Koͤr⸗ 
perwelt die Naturmiffenfchaft, melher wir die 
Gefhichte der Menfhheit entgegen feßen, weil 
in dem mwillführlichen Thun des Menfchen für Sietlichs 
feit und Religion die Ideen der Freyheit zur Sprache 
kommen. So ift demfelben Eprachgebrauch auch der 
Unterfhied von Natur und Kunft gemäß; Kunſt iſt, 
was des Menſchen Beift mit freyer Wahl abfihtlich 
bildete; Natur, mas ſich ohne dieſe Sorge des Mens 
fhen nach den Gefegen begibt. 

Alle bisher betrachteten Beſtimmungen in Ruͤckſicht 


der Nochwendigfeit müffen wir bedenfen, um die alte 
metaphufifche Eehre vom nothwendigen Weile; 
richtig zu beurtheilen. Der unbeflimmeelte Ausdrud 
wäre hier: ein nothwendiges Weſen iſt, deſſen Nicht 
feyn unmöglich ift. Um aber irgend dieſe Möglichkeit 
prüfen zu fönnen, müffen wir fie als Undenfbarfeit 
befimmen. Dann erhalten mir durch Die Logil 
allein gar Fein Nefultat, denn der Gedanfe, Daß ein 
Weſen nicht fey, enthält nie einen Widerfpruc im 
Begriffe in fi). Jedes Urtheil über das Dafeyn eind 
Weſens ift fpnebetifch und wird alfo nach -Dem log 
fhen Sag vom Grunde zunaͤchſt nur ald Frage gedacht, 
zu melcher erft eine anderweite Erfenntniß Die Antwert | 
geben muß, Sol alfo die Frage nach dem nothwer 
digen Weſen Bedeutung gewinnen , fo müffen wir all 
Bedingungen der Denkbarkeit ſchon die metaphnfifhen 
Geſetze ald gegeben voraugffegen und dann erhalten 
wir die obigen Beflimmungen neben einander : bedingt 
nothwendig ift jedes Ereigniß im Zuſammenhang det 
Meltbegebenheiten, nothwendig gelten die Gefege, nothi 
wendig ift jedes Wefen zu aller Zeit da, wenn eg in 
gend einmal wahrgenommen wurde. Aber eben hie 
in treibt und das Ungenuͤgende im Verhaͤltniß zmwis 
(hen Wefen und Gefeß zur abfoluten Nothwendigkeit 
und wir verfiehen unter dem abfolut nothiwendigen 
Weſen nur die Gottheit ald die eine Urſach aller Dins 
ge, durch Die wir allein Gefek und Wefen in der 
Welt verbunden denken fünnen, — nad) einer idealen 
Vorftellungsmweife aber, melde in der Erfahrung feine 
Bedeutung gewinnen kann. 


Dafür wird und indeffen die oben gegebene Bes u 


ſchraͤnkung des Sages, daß es Feine blinde Nothivens 
digfeit gebe, nur auf die Beurtheilung der bedingten 
Nothwendigkeit fehr wichtig, Wir fagen: es iſt in der 
‘ Sinnenmwelt nicht alles erklärlih, fondern für die 
Wiſſenſchaft des Menfchen findet blindes Schickfal 
flat darin, wie dag Seyn der Einzelmefen und ihre 
Verhältniffe zu einander der anbeginnlofen Zeit einges 
boren find. Mes Wiffen des Menfchen: bleibt nur 
Stuͤckwerk; wir find nicht im Stande Durch das mifs 
ſenſchaftliche erflärende Urtheil unfre Behauptungen 
auf den einen Mittelpunft aller unſrer Weberzeugungen 
zu beziehen, fondern dieſer Mittelpunft wird nur in 
den Ideen gedacht und die Wirklichkeit fünnen wir 
ihm nur in Affhetifchen Wetheilen umterordnen. . 

Ale diejenigen , welche dagegen behaupten, Daß 
jede klare gebildete Erfenntniß in Wiffen durch Deutz 
liche Begriffe beftehe, alle diejenigen alfo, welche die 
Unmittelbarfeit des Gefühls und des Glaubens leugs 
nen und der Ahndung Fein Recht unter den philofos 
phifchen Uebergeugungsmeifen zugeftehben wollen, mas 
hen gemeinfchaftlich den Fehler, daß fie in der durch 
allgemeine Regeln erfennbaren Nothwendigkeit der Ges 
fege den volftändig genuͤgenden Erflärungsgrund als 
ler menfchlichen Erfenntniß vorausſetzen. Diefeg Allges 
meine und Nothmendige ift fich in der menfchlichen 
Erfenntniß nie felbft genug. Unfre Wiffenfchaft kann 
z. B. nicht aus der Einheit die Zahlenreihe entwickeln, 
fondeen ihr muß in reiner Anſchauung die Zahlenreihe 
und zu ihr Hinzu eine Größe ald Maaß gegeben mer 


den, damit fie gezählte Größen erfennen möge; ihr | 


muß zur gegebenen Form ein gegebener . Gehalt 
fommen , damit fie zur mwirkflichen Erfenntniß gelange, 
Nur die Form aber wird durch Das Geſetz beftimmt. 


eu 


an nn 0 nd 


Oder ein anderes Beyſpiel. Man macht oft in de ; 
Metapbpfif die Worausfegung, daß ſich die Weltge— 


fhichte aus einer gang gleichförmigen Uemnterie, dem 
Chaos, entwickelt Habe. Dies ift aber wieder ein fol 
cher unftatthafter Gedanfe, der aus Dem Einen dad 
Diele entfichen läßt. In der Sinnenwelt muß in je 
dem gefchloffenen Ganzen die Quantität Der Derän 
derungen, für Das Ganze gerechnet, in jedem Zei 


ment gleich groß bleiben und wir vermögen nur, man : 


für. irgend einen Augenblick das Dafeyn der Einzel 
wefen gegeben ift, aus diefem mit Hülfe der Gefet 
Vergangenheit und Zukunft zu berechnen. Aus da 
Gefegen folgt fein Dafeyn einzelner Wefen und aug den 
Dafenn fein Geſetz. Die menfhlihe Erfenntniß bil 


det fih nur durch die Wereinigung diefer beyden gu 
trennt von einander gegebenen Beſtandtheile und fo 


bleibt gegen das Gefeß das gegeben feyn der Wirt 
lichkeit zufällig, alfo das Dafenn der Wefen und noch 
mehr ihre Verhältniß in der Zufammenfegung von un 
erklärlicher, alfo blinder Nothwendigkeit. 


Dies wird für das Gange unfrer Ueberzeugungen 
darum fo wichtig, weil nur durch die Zufälligfeit der 
mathematifhen Zufammenfeßung und die Dadurch bes 
ſtimmte Unvollftändigfeit aller wiſſenſchaftlichen Erfläs 
tungen der Spielraum für die Afthetifchen Beurtheiluns 
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gen und fomit für die Bedeutſamkeit der Ideen frey 
bleibt, 

Denfen wir hier an die Unvollftändigfeit der er⸗ 
flärenden Einficht, welche der vorige Paragraph nach; - 
gewwiefen hat, denfen wir an jenes Gefeß der Specis 
fication! Kein menfchlicher Verſtand wird je erflären 
und bemeifen, mie die verfchiedenen Reiche der Bes 
fhaffenheiten in der einen Welt nothwendig vereinigt 
feyen, feiner je bemweifen, daß in den Weltkörpern, 
den Stoffen der Chemie, in Kryſtallen, Pflanzen .und 
Thieren Artung und PVereinzelung nothwendig fo Durch 
die Naturgefeße beffimmt feyen, mie die Wahrnehs 
mung ihre blinde Nochmendigfeit zeigt. Wielmehr als 
le8 Leben der Ton- und Farbenfpiele, alle jene abges ' 
meffenen Geftaltenmwechfel bieten ihre Reichthuͤmer nur 
dem äfthetifchen Urtheil an, melches in den Ideen deg 
Schönen und Erhabenen die ewige Wahrheit ahndet. 


5) Metaphyſiſche Verhaͤltnißlehre. 


a) Die Analogien der Erfahrung üben 
haupt. 
| $. 57. | 

Die Kategorien des Verhältniffes und die Durch fie 
befimmten Analogien der Erfahrung geben 
ung Die Gefege felbft zu jener Naturordnung oder ' 
Form der Gefegmäßigfeit, welche wir eben betrachtet 
haben. Die Sinnenwelt oder das Ganze aller Gegens 
ftande der anfhaulihen Erfenntniß erfcheint ung in den 
Formen der reinen- Anfhauung als ein mathematifches - 


N 


Ganzes der Zufammenfegung ihrer Gegenftände, mel 
ches mir bier Durch Die Unterordnung unter die Ana 
logien der Erfahrung noh als ein Dynamifces 
Ganzes der nothwendigen Verfnüpfung aller Eriften 
der Dinge in der Sinnenwelt ald Natur beftimmen. 

Diefe Verfnüpfung der Dinge in der Natur den 
fen wir durch die dDrey Verhältniffe, ı) durch 
die fategorifhe Verknuͤpfung von Weſen und Eigen 
ſchaft (Subſiſtenz und Inhärenz), 2) Durch die hypo—⸗ 
thetifche Verknuͤpfung nah dem Verhaͤltniß der Us 
fache und der Abhängigkeit CKaufalität und Depen 
denz), 3) durch die conjunctive Verfnüpfung Der Ga 
meinfchaft der .Theile im Ganzen. Die vollftändige 
Beftimmung der Eriftenz der Gegenflände durch Dieft 
Vereinigung oder Die Form Diefes Dynamifchen Ban 
zen iſt Daher die Gemeinfchaft der Dinge unter de 
Naturordnung, welche wir in der Wechſelwirkung 
der Wefen erfennen. Wir vermögen aber zum Bu 
wußtſeyn der Erkenntniß diefer Wechfelwirfung zwi— 
fhen den Wefen nur zu gelangen, indem wir die Vor 
fteliung der conjunctiven DVerfnüpfung erft durch die 
fategorifche und bypotyetifche vorbereiten. Wollen wir 
z. B. die Wechſelwickung zweyer Menfchen vorftellen, 
die mit einander einen Rechtshandel durch einen Ver— 
trag haben, ſo muß ich dafuͤr kategoriſch den Zweck 
eines jeden bey dieſer Verhandlung kennen, dann hy—⸗ 
pothetiich nach den beftchenden Nechtsgefegen Anſpruch 
und Verbindlichkeit eines jeden beurtheilen und fann 
daraus endlich ihre Wechſelverhaͤltniß von Recht umd 
Verbindlichkeit im Ganzen einfehen. Sol in einem ans 
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dern Beyſpiel zur Erklärung beſtimmter Naturerfcheis 
nungen die Wechfelmwirfung der Erde mit dem Monde 
erfannt werden, fo wird mir erftend Fategorifch Die 
Lage eines jeden von beyden und Das Verhältniß ihrer 
Maffe befannt ſeyn müffen, ferner werde ich mir hy⸗ 
pothetifch erft die Einwirfung der Erde auf den Mond 
und dann Deffen Gegenwirfung conftruiren muüffen 
und nur Durch Zufammenfaffung diefer beyden zur Er⸗ 
fenntniß der Wechfelmirfung felbft gelangen. -. 

1) Die fategorifhe Verfnüpfurg nad) dem Vers 
hältni6 von Wefen und Eigenfchaft ift hier die uns 
fprünglich philofophifche. Die erfte Verhaͤltniß⸗ 
form aller Urtheile ift nemlich die Fategorifche des Vers 
bältniffes von. Subject und Prädicat, mit welcher wir 
in Fategorifchen Beurtheilungen den erſten Echritt zur 
gedahten Erfenntniß thun in der denfenden 
Auffaffung der Erfcheinungen, welche an die Stels 
le der empirifhen Beflimmungen der ‚einzelnen wirkli— 
hen Erfheinungen in der Wahrnehmung die apodifs 
tifche Beſtimmung des Gegenftandes im allgemeingültis 
gen Urtheil ſetzt. Wir fordern hier nur dDenfend 
ohne alle Anfchaulichfeit die Vorftellung des in fi 
feyenden, für fich beftehenden Gegenftandes und volls 
ſtaͤndig die Vorſtellung unveränderlicher Wefen zu den 
gegebenen Eigenfhaften und Zuſtaͤnden hinzu. 3. B. 
Die äußere Anfhauung zeigt uns Tonfpiele, Farbens 
fpiele, Veränderung der Geftalten und Lagen. - Den 
Gegenftand aber, zu deffen Zuftänden und Eigenfchafs 
ten dieſe Erſcheinungen gehören follen, Denfen mir 
nur hinzu , befonders wenn in vollendeter Fategorifcher 
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Beurtheilung fein Wefen als unveraͤnderliche Maſſe vor 
ausgeſetzt wird. 

2) Haben mir Gegenſtaͤnde auf dieſe Weiſe den 
fend aufgefaßt, fo fünnen mir dann erfl in bnpotheti 
{hen Urtheilen denkend zufammenfaffen. Diefe hypo 
thetifche Verknuͤpfung ift aber immer eine mathema 
tifhsbedingte metaphyfiſche Verbindung, dem 
in unfrer Erkenntniß des Wirflihen iſt jedes Außer 
Verhältniß des einem zum amdern nur vermittell 
der Zufammenfegung in reiner Unfhauung gegeben, 


0m 


3) Die conjunctive Berfnüpfung iſt endlich die 


empirifchbedingte metapbyfifhe Verknüpfung; 
die Erfahrung allein zeigt ung die in MWechfelmirfung 
ftehenden Einzelweſen felbft und fomit jedes mirfikt 
Ganze von Dingen. 

Diefe drey Negeln zeigen mweithin ihre Folgen durch 
das Ganze aller menſchlichen Beurtheilungen. Durch 


——— ⸗ 


fie iſt beſtimmt, daß für ung jede Vorſtellung eines 


Ganzen von Dingen empirifch bleibt und mir apodif 
tifch immer nur theils abftracte Fategorifhe Formen in 
der Philoſophie, theild abftracte hypothetiſche Formen 


in der Mathematif vorftellen fönnen. In Diefen Re | 


geln liegt denn auch der tiefere Grund jener in det 
Logik (59. 111. 3.) nachgemwiefenen ardhiteftonifchen Ge 
fege, nach denen die fategorifchen Syſteme der Wiffens 
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ſchaften von philoſophiſchem, die hypothetiſchen von - 


‚mathematifhem und die conjunctiven von empirifchem ; 


Urfprung find. 
Diefe Principien der Gemeinſchaft der Dinge ſind 
nun (oben $.49.3,) als philoſophiſche Principien nicht 
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von axiomatiſchem, ſondern von kritiſchem Gebrauch. 
Sie enthalten oberſte Kriterien unſrer Naturerfennts 
niß und beflimmen daher methodiſch dem Verſtande 
nur Regulative, nad denen. er die gegebene Er⸗ 
fenntniß auszubilden hat, Sie beleben die Andurs 
tionen unfrer Naturbeurtheilungen und 
fielen diefen eine Aufgabe, welcher wir ung nur flufs 
fenweis immer mehr annähern fünnen. Daher werden 
. wir hier den allgemeinen Abftuffungen der Naturbeurs 
theilung folgen müflen, fo wie ſich unfre fategoris 
[hen Beurtheilungen unter dem Grundfag der 
Beharrlihfeit der Wefen, die hypotheti— 
[hen unter dem Grundfaß Der Bemwirfung, die 
diviſiven unter dem Grundfag der Wechfels 
wirfung ausbilden. 


b) Bon der fategorifhen DBeurtheilung 
Der Dinge unter dem Grundfag der 
Beharrlihfeit der Wefen, 
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Die erfte metaphnfifhe Worausfeßung, von der 
wir bey allen unfern Beurtheilungen der Dinge ausge—⸗ 
hen, ift, daß alles Wechfelnde, Beränderliche als Eis 
genſchaft (Inhaͤrenz) oder Verhaͤltniß zu im fich beftes 
benden, bebarrlichen, unveränderlihen Wellen (Sub⸗ 
ftanzen) gehöre, Daher beziehen wir in unfern fates ' 
gorifhen Beurtheilungen die anſchaulich erfannten wech— 
felnden Erfcheinungen nur auf die Zuftände der Din⸗ 
ge, welche zu verfchiedener Zeit verfchiedene feyn koͤn⸗ 
. nen ,. wiewol. die. Dinge. diefelben bleiben. . Wir dens 


fen im Subject des Fategorifchen Urtheils den zZ 


Tauernden Gegenftand als Subſtrat als ſubſiſtirend 
und legen ihm rücfihtlich feiner Zuſtaͤnde bald an 
dauernde bald wechſelnde KEigenfhaften bey» Ohrne 


dieſes Verhältmiß des Gegenftandes zu gegebenen wech 


feinden Zuftänden hätten mir feinen Unterſchied dei 
MWefenfenns und Eigenfhaftfeynd Da nun 
aber dieſes Verhaͤltniß für uns die Grundbedingung 
aller denfenden Auffaffung einer Erfenntniß if, fü 
vermögen mir auch fchlechthin feinen Gegenftand an 
ders ald durch die Verknüpfung von Eigenſchaften in 
ſeinem Subſtrat zu denken. 


Demgemaͤß muß unſre inductoriſche Beurtheilun 


der Naturerſcheinungen ſtuffenweiſe dag Wechſelnde von 
dem laͤnger Andauernden praͤdiciren, indem ſie das 
letztere als das Subſiſtirende dem Veraͤnderlichen als 
dem Inhaͤrirenden zu Grunde legt, in dieſer Beurthei— 
lung aber nac einer apovdiftifhen Beſtimmung der 


Subfiftenz ſtrebt, welche erſt mit dem fchlechthin be 


harrlihen, Unveränderlichen als dem Weſen erreicht ift, 
Dies ift der natürlihe Verlauf in der Ausbildung unfs 
rer Vorftellung von befiimmten Dingen, Ich praͤdicire 
den grünen Anblicf und dag Lispeln der Pappel vom 
Laube derfelben, das Laub von den Zweigen, Die Zwei— 
ge vom Etamme als dem Baum, teil der Stamm 
länger dauert als die Zmeige, der Zweig länger ald 
feine Blätter, das Blatt langer ald das Rauſchen oder 
eine beftimmte Farbe deſſelben. Befriedigt find mir 
aber in dieſen Beurtheilungen nicht eher, ale big unfre 
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Inductionen zu den in fich beſtehenden Weſen felbft 
durchgedrungen find. 

Mir werden hier alfdö nad) einander die afgemeis 
nen Regeln, erfteng für die Subjectbeffimmun 
gen und zweytens für die Präpdicatbefimmuns 
gen unſrer fategorifihen Urtheile anzugeben haben, 


$. 509 


Beydes hängt im Allgemeinften von den berſchiede— 
nen Anſchauungsweiſen ab, mit denen alle unſre Er; 
fenntniß anfängt. Alſo zunächft vom Unterfchied der 
innern und Außern Anfchauung. Die Subjrctbeftim; 
mung bey der Beurtheilung der innern Wahrnehmuns 
gen ift der Natur unfers Erfenntnißvermögerg gemäß 
durch dag reine Selbſtbewußtſeyn beſtimmt, fo 
daß jedes Urtheil der innern Erfahrung von den Zus 
ftänden und Eigenfchaften des Ich, Das heißt vom 
Geift, redet. Die Erfheinungen vor der Äußeren Ans 
fhauung müffen mir hingegen alg unmittelbar im Raum 
gegenwärtige Gegenfiände, das heißt als Körper, 
beurtheilen. Beyde Arten der Wahrnehmungen vereis 
nigen fih ung nun zu einem Ganzen der Erfahrung, 
daher wird die inductorifhe Ausbildung unfeeer Urs 
theile über die Wefenheit in den Dingen 
nach zwey verfchiedenen Zielen hingerrieben, von des 
nen fie das eine in der vollftändig miffenfhaftlichen 
Erfenntniß der mathbematifhen Naturphiloſo— 
phie, Das andere in der idealen fittlihen Ans 
fiht der Dinge erreicht; zwiſchen beyden bleiben 
aber diejenigen Weltanfichten, nach denen unfre 


Anductionen die Verbindung bdiefer beyden beflimmen 
müffen. Daher haben mir für die menfchliche Art 
Dinge gu erkennen hier drey Weltanſichten neben 
einander aufzuführen, 

ı) Die Weltanfiht vom förperlichen 
Wefen der Dinge aus den Berhältniffen der Koͤr— 
per gegen einander. Diefes ift die Weltanficht von 
dem Standpunft der mathemätifhen Naturphilofophie, 
Hier ift von dem im Naume gegenwärtigen be 
weglichen eine vollftändig mathematifch conftruirbare 
Erfenntnißmweife gegeben, in der wir zur Kategorie 
des Mefens durchdringen und daher eine beftimmte 
Anwendung aller Kategorien erhalten. 

Hier find die Weſen CSubftangen) Die fchlechthin 
beharrlichen Maffen, deren Quantität in der Natur 
weder vermehrt noch vermindert werden fann und de 
ren Eigenfchaften in den ebenfallg unveränderlich coms 
firuirbaren Kräften zur Bewirfung von Bewegungen 
beftehen. In diefer Welt gibt eg feine Inneren Ben 
änderungen, fondern alle techielnde Zuftände ver 
Dinge beftehen in VBerhältniffen der Ruhe und Bewe— 
gung, das heißt in Veränderungen der Verhältniffe ihrer 
äußeren Zufammenftelung im Raume. 

2) Die wiffenfhaftlihe Anſicht Des 
Körperlihen im Verhaͤltniß zum Geifl, Das 
obige empirifche Gefes der Epecification läßt ung vor 
der Außeren Anfhauung einzelne Cindividucde) Ganze, 
nemlich Menfhen, Thiere, Pflanzen, aber auch Wol—⸗ 
fen, Berge, Ströme, Länder, Meere — Weltförper 
beflimme eingegrenzt neben einander treten. und. an 


diefen die zunächft von den Einnesanfhauungen ers 
fheinenden Befchaffenheiten (Farben, Töne u. f. w.) 
vorüberfhwinden. Die aus dem Grundfag der Bes 


harrlichfeit der Weſen abgeleitete leitende Maxime, 


dag Andauernde als Gegenfland und das MWechfelnde 
als Eigenfchaft deffelben zu denfen, — beftimmt ung 
alfo die Anficht der Dinge, in welcher wir dieſes bey 
fimmt Geftaltete ald den Gegenftand vorausfegen, . 
dem mir die finnlichen SBefchaffenheiten als Eigenfchafz 
ten in feinen mechfelnden Zuftänden zufchreiden. In 
diefer Vorftelungsmweife werden aber die Dinge nicht 
ſchlechthin beharrlihe Weſen, fondern nur veränderlis 
che legte Subjecte Fategorifcher Urtheile, welche anders 
weit noch als bloße Erfolge in der Wechfelmwirfung 
von Weſen betrachtet werden koͤnnen, und dieſe Vor⸗ 
ftellungsmweife von den Dingen erhält ihre gefonderte 
Bedentfamfeit nur durch die Verbindung, in welcher 
fie mit der folgenden ſteht, indem der menfchliche 
Geift feine Raum; und Zeitbeftimmungen nur durch 
die Abhängigkeit feiner Zuflände von denen feineg 
Leibes empfängt. 

3) Die wiffenfhaftlihe geiftige Welt—⸗ 
anſicht. Die Befchaffenheiten, welche mir innerlich 
wahrnehmen, Vorftellen, Luft, Begierde und Beftrebung, 
müffen mir dem Sch des reinen Selbſtbewußtſeyns alg 
feine Thätigfeiten beylegens Durch dieſes Sch wird 
bier die Seele oder der Geift das Subject; dem 
wir Eigenfchaften und Wirfungen zuſchreiben. Hier 
wird aber der Geift nur als Perfon für die fittliche 
Anfiht der Dinge in einer idealen Erfenntniß- 
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als ſchlechthin febfiffandiges Wefen anerfannt, hingegen 
für die Naturerfenntniß der mathematifch fchematifirten 
Kategorien ift er nur eine vorüber ſchwindende Erfceis 


nung. Das Ich felbft nemich wird nicht Gegenftand der 


Anfhauung, fondern muß nur nad) der Natur unfte 
Seldfterfenntniß zu den wahrgenommenen Erfcheinum 
gen des geiftigen Lebens hinzugedacht werden. 
Diefes Ich felbft ift nicht in Raum und Zeit zu fin 
den, fondern nur die wechfelnden Zuftände feiner Thaͤ⸗ 


tigfeiten erhalten darin ihre Raums und Zeitbeftim | 
nungen, wie wir fie von den Zuftänden unſers Leibe 


in der Wahrnehmung abhängig finden. 


6. 60. 


Dem Vorigen gemäß ergeben fih uns auch die 
Regeln der Präadicatbeffimmungen in Fategoris 
riſchen Urtheilen. Diefe geben ung, wie gefagt, die 
Eigenfchaften der Dinge nach den Unterfchieden de 
Andauernden und Wechfelnden in ihren Zuftänden, 

Wir bemerfen daher zuerſt: die Eigenfchaften find 
theild unveränderliche, melde in allen Zuftänden 
eines Dinges diefelben bleiben, theild veränd erlich. 
Diefen Unterfhied dürfen wir dem logifhen Unterfchied 
(Logik $. 27.) von mefentlichen und außermefentlichen, 


oder dem von veraͤnderlichen und unveränderlichen ' 


Merfmahlen eines. Begriffes nicht gleich ffellen, denn | 


hier reden wir nicht nur von den Begriffen unfers 
Verſtandes, fondern von den Dingen felbft, und haben 
alfo die Eigenfchaften ſtets auf einzelne Gegenſtaͤnde 
zu beziehen. 3. B. Getreide, Mehl und Brod; Flachs, 
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kLeinwand und Papier find derſelbe Stoff mit veraͤn⸗ 
derten Beſchaffenheiten. Hier kann man für diefe Ber 
griffe von Getreide, Flachs u. f. w. wohl wefent 
liche und underänderliche Merfmahle angeben , welche 
jedem Dinge zufommen muͤſſen, mwiefern es Getreide, 
Flachs u. ſ. w. iſt, allein metaphyſiſch gilt dies nicht 
ſo, denn daſſelbe Ding erſcheint bald als Flachs, bald 
als Leinwand, bald als Papier u. ſ. das ähnliche, 
MWolen mir hier das Beftehende fuhen, fo müßten 
wir erft mit den Chemifern auf die Unterfuchung von 
Staͤrke, Kleber und Pflanzenfafer eingehen und hätten 
auch darin nur noch zerfeßbare Etoffe mit veränderlis 
hen Eigenfchaften, In anderem Benfpiel fann ich 
leicht mwefentliche Kennzeichen des Eichbaung, der Linde 
angeben, melde unverändert bleiben, fo lange vie 
Eiche oder Linde da iſt. Aber diefe Baͤume find var 
übergehende Erfcheinungen und alfo metaphnfifch genom⸗ 
men Feine ihrer. Eigenfchaften unveränderlih, : Kerner 
Seuerbeftändigfeit und Schmelzbarfeit find unverän: 
derlihe, Zlüffigfeit oder Starrheit veränderlihe Merks 
mahle des reinen Goldes, Ich kann diefe auch metas 
phyſiſch einer beflimmten Maffe Gold als Eigenfchaften 
sufchreiben und da nach den big jest der Chemie ber . 
fannten Gefeßen das Gold ein unzerlegbarer und-niche 
ald Mifhung anderer Beſtandtheile darſtellbarer Stoff, 
alſo ein Grundſtoff iſt, ſo ſind fuͤr den Kreis unſrer 
Erfahrungen Feuerbeſtaͤndigkeit und Schmelzbarkeit gain 
veränderliche Eigenfchaften deffelben. - 

Alle Veränderungen der Zuſtaͤnde eines Dingeg 
find entweder innere Veraͤnderungen feiner Eigenſchaf— 

21 * ' 
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ten für fi oder äußere Veränderungen feiner Verhält 
niffe zu andern Dingen, Wir werden in der erin 
inductorifchen Beurtheilung bier wol dem Körper fein 
Geſtalt, Farbe, Wärme und ähnliches unmittelbar al 
feine Eigenfchaft zufchteiben, auch dem Geiſt feine Ver | 
mögen und der Mafle ihre betvegenden Grundkraͤfte, 
wenn fir dann aber der Ausbildung unfrer Beurthi 
lungen foeiter folgen, fo zeigt ih, Da wir Doch all 
nur in feiner Zeitfolge wahrnehmen koͤnnen und dief ; 
das Schema der Bemwirfung ift, daß wir in ausgehil 
detern Urtheilen nur Veränderungen Der Werhältnifi 
mehrerer Dinge gegen einander ihrer Lage, Des Ben: 
genden und Bewegten, des Erfennenden und Erfanna | 
des Luftfühlenden zum Wohlgefälligen, Des Begehren 
den zum Begehrten und igenfchaften der Din 
übrig behalten, worin diefe ald Urſach gedacht werde 
Ale Pradicatbeffimmungen werden ung nur verhältnis 
mäßige, Der Geift erfcheint uns in feinen Thätigfeiten‘ 
welche mir als feine Wirfungen denfen und ihm ali 
Eigenfchaften nur die Vermögen als Urfachen vieft 
Wirkungen beylegen. Dem fchallenden Körper legen, 
wir als Eigenfchaft bey, Urſach des Schalleg zu fen 
und fo ferner big endlich die Veränderungen der Körper: 
nur al8 Bewegungen, das heißt nur ale Veränderungen. 
der Außern Verhaͤltniſſe ihrer gegenſeitigen Lage und 
ihre Eigenſchaften nur als bewegende Kräfte gedadı 
werden. | 
Soll nun aus alle dieſem eine aponit| 
tifhe Befimmung der Erfenntniß gelim; 
gen (und nicht eine bloß empiriftye Beftimmung der } 
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Wahrnehmungen ſtehen bleiben), fo müffen wit 
den beharrlihen Wefen auch unveränderlis 
he Eigenfhaften beylegen und alle Veraͤn— 
derungen nur als Veränderungen Aufßerer 
Berbältniffe durch dieſe beffimmen. Dieg 
vermögen wir aber nur in der Melt des Bemweglichen 
als folcher. | 

Hier zeigt fich die große Befchränftheit aller menfch; 
lichen Wiffenfchaft. 

Allerdings vermögen wir einzufehen und zu des 
rechnen, wie die Körper fih neben einander beivegen 
und durch ihre Grundfräfte ſich gegenfeitig ihre Bes 
wegungen mit Nothwendigkeit ändern, aber neben die 
fer Veränderung der Lagen des Beweglichen gelans' 
gen wir über feine Veränderung zur Einſicht, fondern 
jede andere bleibt nur Sache der Wahrnehmung. 

Wir behaupten: KEigenfchaften geben: von einem 
Dinge nicht ing andere über (accidentia non mi- 
grant e gubstantiis in substantias), denn die Verknuͤ⸗ 
pfung der Einenfchaften im Wefen iſt eine nothiwendis 
ge Verfnüpfung der Exiſtenz und feine bloße Zufam; 
menſetzung; mir behaupten: aus Nichts wird Nichts, 
Nichts Fann wieder in Nichts verwandelt werden (ex 
nihilo nil fieri, in nihilum nil posse reverti), denn 
esı Fann Fein Entftehen oder Vergehen in der Zeit 
ſchlechthin flatt finden. Aber dennoch ſchwinden alfe 
nur finnesanfchaulichen Befchaffenheiten vor der Er⸗ 
feheinung vorüber, Für den Geift: von Null auf fleis 
gen die Grade feiner Vorſtellungen, Luftgefühle, Dr 
gierden und Beſtrebungen, fie vermindern fich mie 
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iR aber auf verfhiedene Weife für die aͤußern koͤrper⸗ 
lichen Beſchaffenheiten und für die Geiftesthätigkeiten 
beflimmt. Deswegen nennen mir die förperlihen Bes 
fhaffenheiten auflösliche, die geiftigen unauflögs 
liche. Unter dieſer Auflöslichfeit wird nemlih vers 
fanden, daß die Befchaffenheiten einem Körper felbft 
als folhe beygelegt werden fünnen und in der erfläs 
renden Naturlehre das Gefeß ihrer Veränderungen auf 
ibnen entfprechende bloße Zufammenfegungen 
zurückgeführt werden fann. 3. B. Wärme und Kälte - 
nehmen wir unmittelbar finnlicy in der Berührung ale 
Beihaffenheiten der Körper wahr. Aber Eigenfchaften - 
gehen nicht von einem Ding in das andere über und - 
Doch theilen fih die Körper einander Wärme und Kälte 
mit. Wir fuchen dieſe alfo ald bloße Werhältniffe 
der Zufammenfeßung der Körper zu erflären und fins 
den dann, daß Vermehrung der Wärme mit Ausdehs 
nung des Körpers verbunden fey; Daher nehmen wir 
an die Wärme weder durch den Zutritt eines den Körs 
per ausdehnenden Wärmefloffes , die Kälte durh Ent⸗ 
fernung Ddeflelben beſtimmt. Eben fo legen wir Dem 
Schal die Mittheilung der fchtwingenden Bewegungen 
im elaftifhen Mitteln, der Helligkeit und ihren Farben 
die firahlende Bewegung des Lichtes zu Grunde, Hier⸗ 
mit wird das Qualitative der Erfoheinung nie begriffen, 
aber doch an ein Geſetz feiner Raum; und Zeitbeftims 
mungen gebunden, welches unmittelbar von förperlis 
her Erflärung ift. | 

Hingegen die Geiftesthätigfeiten bleiben unauflögs- 
lihe Befchaffenheiten, indem fie nur von dem Sch und 


an 


der Dinge erfennen wir die Erſcheinungen als Ders 
änderungen der Zuftände für die Weſen felbft, nemlich 
für die Maffen. Bey der zweyten Anſicht der Dinge 
nach den Geitaltungen geht hingegen die MWefenheit 
diefer Dinge verloren, indem fie in Erfolge der Bewe⸗ 
gungen der Maſſen verwandelt werden. | 

Und die Geiftesthätigfeiten erfcheinen abhängig 
von den Zuftänden unfers Leibes, indem fie ihre Raums 
und Zeitbeffimmungen. ebenfalls nur durch die Wer 
ſenheit der Maſſen erhalten. 

Alles Daſeyn, welches feine Raum + und Zeitbes 
flimmungen von einem. andern entlehnt, erfennen mir 
nur Diefem andern und dem Weſen in ihm an'hän 
gend, adhärent. In der Sinnenwelt hat alfo alle- 
Erfheinung in der belebten Natur der Geftaltenum; 
wandlung, der Farben, Töne, Düfte, auch alle Er; 
fheinung des Geifteslebeng nur ein den beweglichen - 
Maffen adbärentes Daſeyn. | | 

Daher genügt ung für diefe letzteren Vorſtellungs⸗ 
weifen Die Naturerfenntniß gar nicht, fie fönnen aug 
ihe nie vollſtaͤndig begriffen werden, fondern laffen 
nur eine fehr befchränfte Anmendung der Kategorien 
auf fie zu. Diefe Vorftelungsweifen koͤnnen ihre Bol; 
endung nur von den Ideen erhalten, indem Das Ur; 
theil über den Geiſt fein Wefen nur in der fittlichen 
oder ideals Afthetifchen Beurtheilung der Dinge findet; 
die zweyte Anficht des Körperlichen aber allein die les 
bendige Anficht bleibt, welche nur der äfthetifchen 
Beurtheilung der Dinge dienen will. 

Diefes den beweglichen Maſſen adhärente Dafeyn 


iſt aber auf verfchiedene Weile für die äußern Förpen 
lichen Befchaffenheiten und für die Geiftesthätigkeiten 
beftinnmt. Deswegen nennen wir die Eörperlichen Bu 
(haffenheiten auflögliche, die geifligen unauflös 
liche. Unter diefer Auflöslichkeit wird nemlich ver— 
ftanden, daß die Defchaffenheiten einem Körper ſelbſt 
als folche beygelegt werden koͤnnen und in Der erflü 
renden Naturlehre das Gefeß ihrer Veränderungen auf 
ihnen entfprechende bloße Zufammenfeßungen 
zurückgeführt werden fann. 3. Bd. Wärme und Kälte 
nehmen wir unmittelbar finnlich in der Berührung alt 
Defhaffenheiten der Körper wahr. Aber Eigenfchafte 
gehen nicht von einem Ding in das andere über un 
doch theilen fih die Körper einander Wärme und Ki 
mit. Wir fuchen Diefe alfo als bloße Verhaͤltniſt 
der Zufammenfeßung der Körper zu erflären und fin 
den dann, daß Vermehrung der Wärme mit Ausdeh 
nung des Körpers verbunden fey; daher nehmen mir 
an die Wärme weder durch den Zutritt eines den Kür 
per ausdehnenden Wärmefloffes, die Kälte durch Ent— 
fernung deſſelben beſtimmt. Eben fo legen mir dem 
Schal die Mittheilung der fchwingenden Bewegungen 
in elaftifhen Mitteln, der Helligfeit und ihren Farben 
die frahlende Bewegung des LKichtes zu Grunde, Hier— 
mit wird Das Qualitative der Erfeheinung nie begriffen, 
aber doch an ein Gefeß feiner Raums und Zeitbefim; 
mungen gebunden, welches unmittelbar von Förperlis 
cher Erflärung if. 

Hingegen die Geiftesthätigfeiten bleiben unauflögs 
lihe Befchaffenheiten, indem fie nur von dem Sch und 
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nicht von einem Körper pradicirt und daher in Ihren 


Ummandlungen auch nicht auf förperliche Zufammenfes 
Bungen zurückgeführt werden fünnen. 


Die Urt wie die Raum; und Zeitbeftimmungen 


unferd Geifteslebeng von den Bewegungen unfers Leis 
bes abhängen, wird nur dadurch beftimmt, dab Eins 
wirfungen .auf den Leib bey den Einnen als Bedinguns 


‚gen der Einmwirfung auf den Geift, Bewegungen deg - 


Leibes aber alg willführliche als Wirfungen des Geifteg 
erfcheinen. 


ce) Bon der hypothetiſchen Beurtheilung 


der Dinge unter Dem Grundfaß der 
Bemwirfung. 


$. 61, 


Das hypothetiſche Urtheil läßt ung DVerhäfts 
niffe von, Grund und Folge erkennen. Diefe find 


aber zunächft von drey Arten. Grund iſt entweder Der 
Artbegriff, zu dem ein Ding gehört, als Mittelbe 
griff eines Scluffes oder eine Bedingung. oder 
eine Urſache. 

1) Gründe der erften Art, z. B. dies fchmeckt 
bitter, denn es ift Galle; Fofte dies nicht, denn es iſt 
Gift; der Stein fällt frey durch die Luft, denn er iſt 
ſpecifiſch ſchwerer als fie, ordnen nur im Schluß durd) 
den Mittelbegriff ald Grund einen Fall unter die Re 
gel; — alle Galle ift bitter; jedes Gift zu koſten ges 
faͤhrlich; feine Fluͤſſigkeit kann einen fpecififch ſchwe— 
reren Koͤrper in ſich ſchwimmend erhalten. In dieſer 
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Art gehoͤrt das Verhaͤltniß von Grund und Folge el ! 
nur dem hypothetiſchen Zergliederungsureheil, denn das 
heißt dem Scd;luß, und es dient ung Die metaphy 
fifhe Verknüpfung der Dinge unter Regeln zu 
erkennen. 

2) Die zweyte Art des Grundes ift Die Dedin 
gung. Diefe gehört der Grundlage aller ſonthetiſchen 
hypothetiſchen Urtheile, Das heißt den reinen mathemus 
tifhen Erfenntniffen. Die dritte Art iſt Die Urſache. 
Diefe gehört dem metaphyſiſch befiimmten ſynthetiſche 
hnpothetifchen Urtheil, das heißt Bedingungen werder 
mathematiſch nach den Berhältniffen der Zufammen - 
fenung der Dinge in reinanichauliden Sormen m | 
fannt, Urfachen hingegen müffen als einzelne Gegm 
fände im Eubject eines fategorifhen Urtheils gedadı 
und fo im bnpothetifhen als Grund beftimmt fern 
Bedingt ift eine Folge durch das in nothwendiget 
Zufammenfeßung der Dinge ihr Nebengeordnere und die 
Regel der Bedingungen wird rein anfhaulich erkannt, | 
z. B. die Gegenwart ift bedingt Durch ihre Wergan 
genheit, alle Regeln der Zufammenfegung der Zahlen, 
der Dauer, der Geſtalten, der Bewegungen, beftimmen 
nothiwendige Bedingungen für die Erfheinungen. 3.8. 
Iſt die eine Eeite eines Rechtes 4 Ruthen, die andere 
2 Ruthen lang, fo folgt, daß das Rechteck 8 Qua ı 
dratruthen enthalte. Sind 2 Winfel und eine Seite | 
des gradlinichten Dreyecks gegeben, fo folgt Die Größe 
der andern drey Stuͤcke daraus. ft die Bewegung 
eines Körperd aus zwey gleihförmigen gradlinigen in 
verfhiedenen Richtungen zufammengefeßt, fo geben 


diefe ein Parallelogramm, deſſen Winfel der Unterfchied 
ihree Richtungen, und deffen Seiten. die Maaße jeder 
Geſchwindigkeit in ihrer Richtung find und die Dias - 
gonale dieſes Parallelogramms wird nach Richtung 
und Gefchwindigfeit Die ganze Bewegung Des Körpers 
beſtimmen. Alles dieſes folgt aus Bedingungen der 
Zuſammenſetzung und nicht aus Bewirkungen. Be 
wirft bingegegen ift eine Folge Durch das Dafeyn 
ihrer Urſache, dag heißt Urfahe einer Wirkung ift 
ein Gegenftand, wenn das Dafeyn eines anderen der 
Wirkung als eine mit feinem Dafeyn nothwendig vers 
fnüpfte Folge gedacht werden muß, z. B. die Sonne 
bewirkt durch ihren Schein Die Wärme des befchienes 
nen Steines. Ä | 

Fur die metaphyſiſchen Geſetze der Bewirkung ift 
es fehr wichtig diefen Unterfchied von Bedingung und 
Bewirkung genau zu faffen. Wir wiffen, daß wir um 
mannigfaltige Erfcheinungen zufammenzufaffen immer 
erſt eine Zufammenfegung der Dinge vorftellen müffen, 
auf melde wir die Geſetze der Verfnüpfung Dann erft 
anzumenden haben. Dies trifft ung nun vorzüglich 
bier bey den Gefegen der zufammenfallenden Verknuͤ— 
pfung. Nur unter den Bedingungen der Zufammenz 
feßung vermögen wir erſt Verhältniffe der Bewirfung zu 
erkennen, Laſſen mir 5. B. Kugeln an der fchiefen 
Ebene herabrollen , fo find die gegen einander wirken⸗ 
den Urſachen die Schwere der Kugel und die Feſtigkeit 
der Ebene als Kraft des Widerftandes gegen den Tall 
der Kugel. Diefe Urfachen bleiben gleich groß, unter 
welchem Winfel wir die Ebene gegen den Horizont 
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neigen mögen, aber der Erfolg wird fehr verſchieden 
bey verfhiedenen Neigungen der Ebene, die Kuul 
bieibe in Ruhe, wenn die Ebene waagerecht liegt, fi 
rollt um fo fihneller, je feiler die Ebene gelegt wird: 
nur teil durch den veränderten Neigungsminfel de 
Ebene die Bedingungen der Gegenmwirfung ben 
ändert werden und dem gemäß der Widerfiand nur 
einen Fleinern oder größern Theil der Schwere aufheht, 

Die Kraft, mwelhe den Umlauf Der Planeten um 


die Sonne bemirft, ift nur die zwifchen Der Som 


und dem Planeten wirkende Anziehungskraft, ale 
der Grund davon, Daß die Planeten fo naheber freit 
foͤrmige und nicht ablange eliptifhe Bahnen mie di 
Kometen durchlaufen, liegt neben dem in den Ds 
dingungen des Verhaͤltniſſes ihrer Gefchminpigket 
in der Tangente ihrer Bahn und ihrer Entfernung om 
der Eonne zur Anziehungsfraft der Sonne. Eben ſt 
bey den Mafchinen: die Kraft des auffchlagenden 


Waſſers, der Thiere oder Menfhen und Die Laft der : 


zu bebenden Maſſen, der zu gerreibenden Getreidekoͤr 
ner u. ſ. mw. mögen Diefelben bleiben, die Bedin 
gungen der Mafchineneinrichtungen durch Haspel, 
Flaſchenzug, Raͤderwerk u, f. m. laflen ung nod) die 
Mahl, ob wir Kraft fparen und mehr Zeit aufivenden 
oder Zeit fparen und mehr Kraft verwenden wollen. 
3) Die Anwendung diefer Begriffe von der Be 
wirfung mache fih nun auf die Erfahrung nach dem 
Grundfak : jede Veränderung der Zuftände eines Dins 
908 erfolgt Durch Urfachen, welche nah nothwendigen 
Geſetzen twirken und jedes Ding beharrt in der Natur 


en 
m . 


— 
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in feinem Zuftande, fo lange bis durch Urſachen eine 
Veränderung des Zuftandes hemirft wird. Dieſer 
Greundfaß ift ung die leitende Marime, nach der wir 
die nothmendige Verknuͤpfung der Veränderungen im 
den Erfcheinungen zu erforfihen ſuchen. Das Ans 
dauernde finden mir daher im Weſen des Dinges ber 
gründee und fuchen feine Urfach deſſelben. Auch. wenn | 
wir die Regeln fennen, nad melden ein Ding feis 
nem Zuftand gemäß fich verändert, werden wir dafür 
weiter nicht nach Urfachen forfchen, fondern nur der 
veränderte Zuftand der Dinge führt diefe Frage 
herbey. 3. DB. Läuft die Mafchine ihren regelmäßigen 
Gang fort, fo entftehen Feine neuen Fragen nach) einer 
Urfach deſſen, wohl aber wenn ich eine Störung ihres 
Ganges bemerfe, fuhe ich deflen Urſach. Sehe ich den 
Armen in feiner Armuth; den Reichen in feinem Reichs 
thum fortleben, fo frage ich nad) Feiner Urſach deſſen, 
wohl aber wenn ich den Armen reich, den Neichen ver; 
arme twiederfinde., Dover bewegt ſich ein Körper gleichz 
förmig in gerader Linie, fo ift Diefe Bewegung dur) 
die Bedingungen feines Zuftandes beſtimmt und ich er; 
frage feine befondere Urfach der Fortfeßung diefer Bez 
megung. Zinde ich aber dieſe Bewegung irgend veraͤn⸗ 
dert fchneller, langſamer, andersgerichtet, fo fordere 
ich dafür eine Urſach, weil num der Zuftand des Koͤr— 
pers felbft ein anderer geworden war. 

Diefes Gefeg der Bewirkung beherrſcht im größs 
ten Umfang den Geift aller unfrer wiffenfchaftlichen 
Unterfuchungen. Durch das Ganze der Naturlehre 
und Der Menfchengefhichte fuchen wir Die Gefege der 
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wirfenden Urfachen , nad) denen fi die Erfcheinungen 
umgeftalteten und umgeſtalten. Wir vermögen ihre 
Geſetze Aber wieder nur nach Inductionen zu beftims 
men, melde von der apodiftifhen Beſtimmung abs 
wärts alle Etuffen der Unficherheit durchlaufen. Yes 
des urſachliche Verhaͤltniß in der Erfahrung if Bes 
ftandrheil einer unter mathematifhen Bedingungen fles 
henden medhfelfeitigen Einwirfung und Gegenmirfung. 
Daher werden wir für abfiracte oder unvolliändige 
Erfenntniffe hier viele untergeordnete Begriffe in der 
Aumendung finden, I) je nahdem Bedingung und Urs 
ſach neben einander in Trage fommen, 2) je nachdem 
die wirkenden Gegenfiände als Weſen oder nur als 
Gegenftände von adhärentem Daſeyn erfannt werden, 
3) je nachdem ein Ganzes der Mechfelmirfung oder 
nur Theile der Einmwirfung und Gegenmwirfung erfannt 
werden, 

Um aber alle diefe Unterfcheidungen befler beurs 
theilen zu koͤnnen, müflen mir erft die Gefeße der 
Wechſelwirkung mit denen der Bewirkung in Verbindung 
betrachten. 

4) Abhaͤngig iſt nun jede Folge vom Grunde, 
der Fall von der Kegel, das Bedingte von der Bedin— 
gung, die Wirkung von der Urſache. Dem Abhängigen 
fegen wir dag Selbffitändige oder Freye entges 
gen. Schlechthin felbfiitandig märe alfo nur ein We— 
fen, deffen Dafeyn weder unter Geſetzen Noch unter 
Bedingungen flünde noch auch von Urfachen beſtimmt 
würde; beziehungsweiſe frey, felbftffändig oder unabs 
hängig werden mir hingegen jeden Gegenffand nennen, 


in wiefern er gewiffen Geſetzen, gewiſſen Bedingungen, 
gewiffen Urfachen nicht unterworfen if. So fprechen 
wir z. DB. vom freyen Fall der Körper im Gegenfag 
gegen den bedingten Fall auf vorgefchriebenen Wegen, 
fo nennen wir den Mündigen im Staat im Gegenfaß 
des Unmündigen felbftftändig, den Bürger im Gegen; 
faß des Sflaven frey, Von der Freyheit wird alfo in 
unfrer Erfenntniß die Rede feyn nach drey allgemein; 
ſten metaphyſiſchen Ruͤckſichten, erftens im: Gegenfaß 
gegen die Abhangigkeit der Erfcheinungen von Natur 
gefeßen, zmentens im Gegenſatz der Abhängigkeit ders 
felben von den Bedingungen der Zufammenfegung in 
Raum und Zeit, drittens im Gegenfaß gegen die Abs 
hängigfeit eines Gegenftandes von den Einwirfungen 
anderer auf ihn. 


d) Bon der Ddivifiven Beurtheilung der 
Dinge unter dem Örundfaß der 
Wechfelwirfung. 


9. 62, 


ı) Die Erfenntniß eines in Gemeinfchaft ſtehen— 
den oder durch MWechfelmirfung verfnüpften Ganzen 
von Gegenfländen vermögen wir nur nach vorausge— 
gangenen Fategorifchen und hypothetiſchen Beurtheiluns 
gen in divifiven Urtheilen zum Abſchluß zu bringen. Wir 
fanden, Daß dieſe conjunctive Verknüpfung oder die 
Gemeinfhaft der Theile im Ganzen die empirifch be; 
dingte metapbnfifche Verbindung ſey. Es muß hier 
durch die Erfahrung ein Ganzes von KEinzelmefen in 
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feiner Zufammenfetsung gegeben ſeyn und dann müffen 
wie neh die Gelege der Bewirkung kennen, durch die 
es als dynamiſches Ganzes sujammengehalten wird 
und die Gemeinſchaft feiner Theile erhält. 3. B. 
Das Sonnenſyſtem it ein folhes dynamiſches Ganzes. 
Hier müſſen wir erft die einzelnen Weltförper fennen, 
aus denen es zuſammengeſetzt ift und dann die Gefege 
der’ zwifchen ihnen wirkenden Kräfte der Anziehung, 
um die Gemeinfhaft Des ganzen Syſtems einzufehen, 
Ein anderes Benfpiel ift der Dandelsverfehr einer bes 
flimmten Handelſtadt. Will ich das ganze Sintereffe 
eines folhen Plages verfichen, fo muß ic) die Pläge 
kennen, mit Denen er in Verbindung flieht und dann 
Die Befege aller Antereffen des Kaufes und Verkaufes, 
wodurch fein Handel belebt wird. 

So wird num bier nach $. 41. in fingulären di⸗ 
vifiven Urtheilen das anfchauliche Ganze nach feiner 
Zuſammenſetzung befihrieben und dann in allgemeinen 
divifiven Urtheilen nur die fluffenmweife Unterordnung 
dDiefes Ganzen unter die Gefege der Verfnüpfung ex; 
kannt, fo daß wir diefe Geſetze felbft für Theile und 
Ganzes erft in Fategorifchen und hypothetiſchen Urtheis 
len voraus erhalten haben muͤſſen. 

2) Der Grundgedanke aller metaphyſiſchen Vers 
haͤltniſſe iſt die Verknüpfung des Daſeyns aller Ge⸗ 
genſtaͤnde der Sinnenwelt. Dieſen Gedanken koͤnnen 
wir nur auf die mannigfaltigen in der Zeit wechſeln 
: den Erfiheinungen anwenden. Mir fuchen daher zuerft 
nach dem Verhaͤltniß von Weſen und Eigenfchaft die 
empirische Auffaſſung der Erfcheinungen auf eine noth⸗ 
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wendige Beſtimmung ihres Gegenſtandes zuruͤck zu fühs 
ren. Dann zeigt aber fuͤr die Zuſammenfaſſung zum 
Ganzen die Zeit das zu verknuͤpfende theils in Zeits 
folgen theils ale zugleich und dies ziwar fo, daß das 
aufeinanderfolgende feine Gegenwart wohl von der 
Vergangenheit aber nicht umgefehrt abhängig werden 
laͤßt. Daher muß das zweyte Verhältniß, das der 
Bewirfung, ein: VBerhältniß der Verfnüpfung des auf 
einander folgenden feyn und da wir jedeg Gegenſtan⸗ 
des gegenwärtigen Zuftand nur als abhängig von feis. 
ner Vergangenheit finden, fo können wir die Verknuͤ⸗ 
pfung des Zugleicheintreffeng der Zuftände mehrerer Ges 
genftände nur als Wechſelwirkung derfelben den; 
fen. Alle Gemeinfhaft der Dinge in der 
Sinnenmwelt kann nur ale Wedhfelwirfung 
des Zugleihfeyenden erfannt werden. 
Hierben mäffen wir aber befonders bemerfen, daß 
der Ablauf der Begebenheiten die Zeit hindurch die 
Zeitreihe derfelben nicht felbft die Bewirkung ift, 
fondern das Gefeß der Bewirkung ift nur das Gefeg 
der Zeitordnung, wodurch die nothwendige Vers 
fnüpfung Des vorhergehenden Daſeyns mit dem nach⸗ 
folgenden beſtimmt wird. Die Urfach ift dem Gedans 
fen nad) der vorausgefeßte Grund und die Wirkung 
deffen Folge, aber der Zeitbeftimmung nach ift jede 
Urſach mit ihrer Wirkung zugleih. Der Zeitfolge 
nach erfcheint erſt der eine und dann der veränderte 
Zuſtand der Dinge. Die Wirkung ift hier zunaͤchſt 
die Veränderung Des Zuſtandes und nicht der 
veränderte Zuftand felbft, der veränderte Zuftand iſt 
Fries Metaphyaf. 22 
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erft der Erfolg aus den Bedingungen der Zeitlit: 
feit, welche den Verlauf der Begebenheiten neben da 
Urfachen beftimmen. 3. B. ich werfe einen Bale 
gen die Wand und er prallt zurück. Hier if der % 
fand des Balles durch den Widerfland Der Wand m 
Stoß verändert worden, Die twiderfichende Bad 
wirft als Urſach fo lange fort, ald Der Stoß dam 

und verändert im flefigen Fortwirken Den Zuftand de 

Balles, bis deſſen Richtung umgefehre ift und ech: 
wieder von der Wand entfernt. Nun Höre die Wal 

auf, auf ihn zu wirken, und der veränderte Zuße 

feiner Bewegung, die rücgängige Fortſetzung derſelba 

bleibt nur Erfolg der dazwiſchen liegenden Yan! 
fung. 


§. 63. 


Diefe Begriffe der Gemeinfchaft Der Dinge dur 
Wechfelwirfung werden nun wie am Ende des vorign! 
$. gefagt ift, nach mehreren Verhältniffen oft nur u 
voNftändig angewendet und dafür müffen wir hier mh 
folgende Erörterungen geben. 

ı) Thun und Leiden. Die erfie MWirfum 
einer jeden Urfach ift das Wirfen felbft, ihre T Hätig 
feit genannt. Betrachte ich einen wirkenden Gem 
ftand nur für fich felbft und nicht als wirkend auf ei 
nen andern, fo ift dieſe Thätigfeit allein feine Wir 
fung, z. B. Das Vorſtellen, das Erfennen des Geiſtes 
das Klingen der Glocke. Wirkt hingegen ein Gegenfan | 
auf einen andern, fo ift diefer andere leidend und 
zum Wirken fommt noch ein bewirftes als Werin 


derung des Zuftandes für den leidenden Geenſtand. 
3. B. die Sonne äußert ihre Thaͤtigkeit gegen die 
Erde im Anziehen, durch dieſes wird erſt eine Bewe⸗ 
gung der angegogenen Erde gegen die Sonne Bin bes 
wirft. Diefe ift hier mas die Erde erleidet und nicht 
was die Sonne thut. 

2) Einmwirfung und Segenwirfung. In 
großer Mannigfaltigkeit und Verwicklung zeigt die 


Erfahrung die Wirkungen eines Gegenſtandes auf den 


‚andern. Erſcheint hier der eine thätig, der andere 
leidend , fo reden wir von Einwirfung oder Eins; 
fluß des erfien auf den andern, wirken fie wechfels 
feitig auf einander, fo fprechen mir von Einwirfung 
und Gegenwirfung oder Reaction Die Wir 
fung der Sonne vermittelft des Lichtes, der Einfluß 
eines Mannes auf die Nachwelt find Benfpiele für 
erfiered. Wenn ein Gewehr abgefeuert wird, beadhz 
ten wir zuerſt Die Wirfung auf die Kugel, und nennen 
deßwegen das Zurüdfloßen des Gewehre Gegenwir⸗ 
fung; die Neformation veranlaßte Durch die Reaction 
die Anquifitionsgerichfe und den Sjefuitenorden, 

Diefe Einwirfung und Gegenwirfung werden bald 
unmittelbar bald mittelbar flatt finden. Die 
Sonne wirft leuchtend und waͤrmend mittelbar durch 
Das Licht auf die Erde; das Gewicht wirft unmitfeß 
bar auf die Waagſchaale, vermittelft diefer auf den 
Wangebalfen und ferner mittelbar durch dieſen auf 
das Abgemwogene, welches von ihm im Gleichgewich: 
erhalten wird. 

Iſt endlich ein Erfolg in Frage, der die Wins 

/ 22 * 


fung mehrerer zuſammentreffender Urfachen iſt, fo nen 
nen wir den Inbegriff aller diefer Urſachen die zurei ; 
hende Urfach jenes Erfolges und werden dab 
mehrere mitwirfende Urfachen unterfcheiden, meld: 
ale coordimirte gugleih als [ubordinirte na 
einander mirfen,; und unfer denen Die wichtigen 
Haupturfachen, die geringeren Nebenurfade 
genannt iverden, 

3) Kraft, Vermoͤgen und Trieb. Belkin | 
men wir ein MWefen felbft ald Urſach, fo fchreiben mit 
ihm Kräfte zu und die erften unveränderlichen Krä 
te der Wefen heißen SGrundfräfte, Diefe Grund 
£räfte find die oberſten Erflärungsgrüände aller dr . 
wirfung, für die wir feine höheren Gründe der Ay 
lichfeit angeben fönnen, fondern ihre Erkenntniß it 
wie die des Daſeyns der Einzelweſen felbft vor 
blinder Nothiwendigfeit. | 

Finden wir die Weſen, wie bey den Körpern, i ' 
Zufammenfegungen wirkſam, fo werden wir den Grund 
fräften auf mancherleg Art abgeleitete Kräfte... 
den Grundfräften der Anziehung die abgeleiteten dei 
Zufammenhangs, der Härte, der Federkraft unterords 
nen. Beziehen wir aber die urfachlichen Prädicate 
nicht auf ſchlechthin beharrlihe Wefen felbft, fondern 
auf andere Gegenftände, fo werden wir undollftändis 
gere urfachliche Begriffe anwenden müffen, von denen 
Bermögen und Trieb die wichtigften find. 

4) Wenn wir einen Gegenftand als Urfach von 
Wirkungen denken, die er nur unter Bedingungen und 
mit Hülfe gewiſſer Einmwirfungen auf ihn zeigen fann, 
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| fo ſchreiben mir ifm ein Vermoͤggen zu, fo zu 

|. wirken, wir nennen ihn eine erregbare, anregs | 

' bare Urfach und muͤſſen ihm dafür Selbſtthaͤtig—⸗ 
keit (Spontaneität) und Empfaͤnglichkeit (Re 

ceptivitaͤt) in Verbindung mit einander beylegen. Ans 
fer der GSelbfithätigfeit verſtehen wir nemlich die Urs 
ſach der fraglihen Thätigfeiten, unter der Empfängs 
Jichfeit aber das leidentliche (paffive) Verhältniß des 
Vermögens zu jenen Einwirkungen auf daffelbe, ohne 
die es feine Thätigkeit nicht äußern fann. So fommt 
der Pflanze ein Vermögen ihres Wachsthumg zu; ihre 

Selbſtthaͤtigkeit enthält fchon im Keim voraus beſtimmt 
Geſtalt und Art ihrer Zweige, Blätter, Bluͤthen, Srüchte 
— aber alle diefe können fih nicht entwickeln, wenn 
durch die Empfänglichfeit nicht Nahrungsfloffe aufges 
nommen werden, und die Reize der Wärme, des Lich⸗ 
tes, der Seuchtigfeit nicht anregend fortiwirfen., ‚Eben 
fo fommen dem Geiſt des Menfchen Vermögen feiner 
Thätigfeiten zu, deren Selbftthätigfeit in der Der: 
nunft die Form des Erfennend, Wohlgefallens u. f, w 
voraus beftimme enthalt, aber nur bey der Anregung 
vermittelft der in den Sinnen gegebenen Empfaͤnglich— 
keit zur Thaͤtigkeit gelangen kann. 

5) Der Verlauf der Naturerfcheinungen zeigt 
fi oft fo, daß ihr Geſetz nicht nur durch die Wirk; 
famfeie beftimmter Kräfte, fondern nur durch ihre Ver; 
bindung mit Bedingungen der Zufammenfeßung der 
Gegenftände verftanden werden kann, bier wird alio 
die ganze Urfach der Erfcheinungen in einer beffimmten 
Form der Wechſelwirkung und nicht in den 
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Kräften allein beſtehen. Ein ſolches urfachliches Ph 
dicat für die Form einer Wechfelwirfung wollen wi , 
Trieb *) nennen. So reden wir in der Naturlee ! 
von den Bildungstrieben und den Lebenstrieben de 
Pflanzen und Thiere, ch Fann einer chemifchen Bi; 
(hung z. DB. einem Salz nicht eine Kraft unter be 
fimmter Geftalt zu kryſtalliſiren zufchreiben , fonden 
es kommt hier neben den zwifchen Fleinen Theilen de 
Mifchung toirfenden Kräften noch auf Die befondm 
Bedingungen ihres Zufammentreffens bey der Erku 
rung an, um die Kryſtalliſirung zu beftimmen; wi 
f&hreiben ihre nur einen Trieb zum Kryſtalliſiren p 
Die Kraft die zwifchen der Sonne und Dem Plan 
wirft, ift nur eine Urfach der ftetigen Annäherung  ı 
der gegen einander, der Trieb, der zwiſchen ihm 
wirft, iſt Hingegen ein Trieb des elliptifchen Um 
laufs. 
Unter dem Gefes eines Triebeg erfennm 
wir die Form eines begrenzten Durch MWechfelmirfug 
verfnüpften Ganzen. Es maht einen großen Unte 
fhied in der Naturbeurtheilung, ob wir nur Erſchei 
nungen nach bereinzelten Gefegen der Einwirkungen 
auch einzelnen Einwirkungen und Gegenwirfungen mie 
unter den Gefegen der Schwere, des Lichtes, Der Wir 





*) Diefe Bedeutung des Wortes Trieb ift von der pfychologe 
fhen verfchreden. In der Pfychologie nennen wir Triebe des Ger : 
ftes die Vermögen, melde aus der Verbindung des Herzen 
mit der Willenstraft entftehen und die Anreger der Willens 
fraft werden. 


nur im Subject des Urtheils gedacht und fann nie eis 
gentliches Prädicat werden; es kann daher ein Ding 
als Wefen vorgeftelt werden nur durch Vorausſetzung 
eines Grundfages und nie Durch Schlüffe oder Beweis 
fe. Wie denken die fchlechthin beharrliche Maſſe als 
efen zu den Erfcheinungen hinzu nach dem voraus⸗ 
gefegten Grundſatz: daß allen Erfiheinungen Wefen zu 
Grunde liegen, koͤnnten aber ohne diefen Grundfag 
aus der Erfahrung nie bemweifen, daß etwas ſchlechthin 
beharrlich fey. 

2) Die der Kategorie gehörende Zuräcführung 
der Zuftände und Befchaffenheiten auf das Subfiftirens 
de wird leicht mit der idealen Nachfrage vermwechfelt, 
ob die Gegenftände einer Vorſtellungsweiſe an ſich vors 
Banden oder nur Erfoheinungen ſeyen. Und doch hat 
für den Menfchen die anfhauliche und miffenfchaftliche 
Erfennntniß ihre Gültiafeit vor jeder folhen Nachfras 
ge, alfo auch vor jeder Sfepfid. Kein Menfch kann 
fih diefer unvermeidlichen Ueberzeugung entziehen, mir 
müffen daher jene beyden Fragen ganz von einander 
fondern. 

3) Da nun unfern Naturbegriffen nach die Maſſe 
allein als ſchlechthin beharrliches Wefen erkannt, der 
Idee nach binaegen der Geift allein als das unver; 
derblihe Weſen vorausgefegt wird, fo mußte die Vers 
fennung dieſes Unterfihiedes den MWiderftreit zwiſchen 
Materialismug und Spiritualigmus es 
zeugen. 

In der griehifhen Philofophie ließen fih die ers 
Ren zur Beſtimmung des mahren Wefens der Dinge 


Im Ganzen des Wanrentaufches lebhaft bleiben muf, | 
ein Benfpiel der andern Ark. ' 
6) Das Gleichgewicht beruft Hier immer au 
der Gleichheit fih fo entgegenwirfender Kräfte, dıf 
diefe in mathematifher Entgegenfegung ode! 
in realem Widerftreit fiehen, Das heißt, daß dir 
eine Urfach der Vermehrung, Die andere Urfach da 
Verminderung vderfelben Größe der Wirkung ift, mi 
4. B. zwey gleiche Gewichte, von denen das eine da 
Waagebalken mit derfelben Beſchleunigung abmwäri 
wie das andere aufwärts freibt. Hier heißt eine ſob 
che widerſtreitende Urfach in Nücficht Der andern di 
Hinderniß oder Widerfiand Eine im Gleiß— 
gericht befungene Kraft wird oft auch eine Koitt ; 
Kraft, die deren Wirkung zur Erfheinung kommt "m 
gegen eine lebendige genannt. Der lebendigen.min: 
noch unbeflimmter der Ausdrucd einer latenten Fe’ 
oder Urfach enfgegengefeht, weil e8 viele Verhaͤltniſe 
gibt, wo eine Urfach, obſchon fie beſteht, Doch fein 
Gelegenheit bat zu wirken, ohne grade von einer au 
deren im Gleichgewicht gehalten zu werden. 3. 8, 
die Anziehungsfraft des Magneten gegen Das Eifer: 
bleibt latent, nicht nur wenn ihm die Schwere des Eis 
ſens das Gleichgewicht Hält, fondern auch wenn fen: 
Eifen in feiner Nähe if. Vorzüglich fomme dies Ve 
haͤtniß mannigfaltig bey den Geiftesvermögen vor, meh , 
che ſich nur gelegentlich äußern, fo daß viele Die groͤ 
Bere Zeit unfers Lebens latent bleiben, wie 3. DB. das 
Vermögen fih an einzelne Begebenheiten zu erinnern, 
an die wir nur felten einmal denken; die Geſchicklich⸗ 


nur im Subject des Urtheild gedacht und fann nie els 
gentliches Prädicat werden; es kann daher ein Ding 
als Weſen vorgeſtellt werden nur durch Vorausſetzung 
eines Grundfages und nie Durch Schlüffe oder Beweis 
fe. Wir denfen die fchlechthin beharrlihe Maffe als 
Weſen zu den Erfcheinungen hinzu nach dem voraus; 
gefegten Grundſatz: daß allen Erfcheinungen Weſen zu 
Grunde liegen, könnten aber ohne diefen Grundfag 
aus der Erfahrung nie beweifen, daß etwas ſchlechthin 
beharrlich fey. 

2) Die der Kategorie gehörende Zuräcdführung 
der Zuftände und Befchaffenheiten auf das Subfiftivens 
de wird leicht mit der idealen Nachfrage verwechfelt, 
ob die Gegenftände einer Vorftellungsmweife an ſich vors 
handen oder nur Erfcheinungen ſeyen. Und doch hat 
für den Menfchen die anfchauliche und mwiffenfchaftliche 
Erkennntniß ihre Sültiafeit vor jeder folhen Nachfra⸗ 
ge, alfo auch vor jeder Sfepfis. Kein Menfch kann 
fi) diefer unvermeidlichen Ueberzeugung entziehen, mir 
müffen Daher jene beyden Fragen ganz von einander 
fondern. | 

3) Da nun unfern Naturbegriffen nach die Maſſe 
allein als ſchlechthin beharrliches Weſen erfannt, der 
Idee nach hingegen der Geift allein als das unver⸗ 
derblihe Wefen vorausgefegt wird, fo mußte die Bew 
kennung Diefed Unterfihiedes den MWiderftreit zmifchen 
Materialismug und Spiritualismus ev 
zeugen. 

In der griehifhen Pbilofophie ließen fich die ers 
Ren zur Beſtimmung des mahren Weſens der Dinge 
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ganiſirte von Unorganiſirten, auch das Be— 
lebte vom Unbelebten hat unterſcheiden wollen, fo , 
fhlage ich vor nach fpeculativer Bildung des Sprad; 
gebrauches und für die richtige Hinweiſung auf die 
Erflärungsgründe ein jedes Ganzes dieſer Art einen 
Organismus und die Form deflelben die Seele 
des Ganzen Cbeydes in allgemeinfter Bedeutung 
diefer Worte) zu nennen, wobey fih von felbft ver 
fteht, daß der inductorifch gebildete Sprachgebraug 
für Organismus bey Pflanzen und Thieren, für Seele 
bey dem eine Körperform belebenden Geiſt ftehen bias 
ben werde. (Vergleiche meine math. Naturphiloſophie. 
$. 102. bis 104.) 


9. 64. 

Alle dieſe urfachlichen Begriffe laffen inductorifd 
nur eine ſtuffenweis fehr verfchiedene Anwendung auf 
die Erfahrung zu nach den drey verfchiedenen MWeltans | 
fihten des $. 58. 

Wiſſenſchaftlich volftändig fann auch Hier nur 
die ganz koͤrperliche MWeltanfiht ausgebildete werden. : 
Nur bey ihren Bewegungen gelangen unfre Erflärungd 
gründe bis zu Kräften und Grundfräften Der Bewe⸗ 
gung. 

Die zweyte Anficht, welche das Körperliche im Vers 
haͤltniß zum Geifte auffaßt, fchließt fich Hier wiſſen⸗ 
fhaftlid an die vorige an. Mögen nemlich ihre Induc⸗ 
tionen immer unvollftändig bleiben, fo fanden wir doch 
ihre Befchaffenheiten auflöslich, fie werden den Körpern 
unmittelbar beygelegt, ihre Raum-, Zeit⸗ und Grads 
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ſchaft übergetragen und dadurch die dem Gefeß der 
Setigfeit widerfprechende Vorausſetzung einfacher De; 
ſtandtheile der Maſſen entftanden, 

Wir fehen ein, daß fo verführend für die menſch⸗ 
liche Wiffenfchaft anfangs der Gedanfe feyn mußte, 
aus dem Dafeyn der Körperwelt dag Beſtehen aller 
Dinge zu erflären, da Mir nur in den Körpern das 
Weſen wiftenfchaftlich erfennen und ihnen alle andern 
Erfcheinungen adhärent finden, — dennoch bey beffes 
ver Ausbildung unſrer Erfenntnifle Ddiefer Gedanfe 
ganz verfhmwinde, indem die Körper aus ihren Bewer; 
gungen allein weder einen Ton noch eine Farbe noch 
weniger eine Geiftesthätigfeit zu erzeugen vermögen. 

Dem gemäß ſtellt fich denn der Spiritualig 
mus dem Materialismus entgegen, indem er entwes 
der dDualiftifch fomohl Geiſt als Körper als Wer 
fen denft, oder nur in geiffisen Weſen alle Dinge 
beftehen läßt, 

Die durch dieſe Borausfeßungen entfichenden Streis 
tigfeiten koͤnnen nun gar nicht gefchlichtet merden, 
wenn nicht die Elare Unterfheidung von Natur und 
Idee zu Grunde gelegt wird. Den Ideen der emigen 
Wahrheit gilt nur das Weſen des Geiftes in feiner 
Selbfiftändigfeit und Unverderblichfeit, für Natur und 
Erfahrung fünnen wir hingegen gemäß der Kantis 
Then Widerlegung des von ihm fogenannten Dogna;, 
tifhen Idealismus *) Feine zeitlihe Erfenntniß 


“) Kritik der reinen Vernunft, im Anhang zu den Poſtu⸗ 
laten des empiriſchen Denkens. 
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des Geiſteslebens erhalten, ohne das unabhängige Das 
ſeyn der Körpermwelt voraugzufegen. Nemlich ung ift, 
wie wir es oben augdrücten, in der Erfahrung alle: 
Raums und Zeitbeflimmung des Geifteslebend nur ad; 
härent dem förperlihen gegeben. Wenn wir daher 
das beharrlihe Weſen der Körper nicht als daſeyend 
vorausfesten, koͤnnten mir überhaupt feine Zeitbeftims 
mung für die Geiftesthätigfeiten erhalten.. Daher ift 
die erfahrungsmäßige Anficht des gemeinen Menfchenz 
verfiandes die dDualiftifches der Geift (der Menfch) ex; 
iftirt ale der Zweck, dem die Körper ale Mittel feines 
Heftehens dienen. Uber eben diefe Anficht kann nur 
unter dunkler Vorausfegung der Ideen gewonnen wer; 
den, indem die Erfahrung für fi) die Wefenheit deg 
Geiftes nicht nachzumeifen im Stande ift. 

Die Metaphnfif des Ariftoteles bleibe hier nur 
bey der Erfahrung fiehen, indem fie als Arten der 
Subjecte Maflen, Geftalten und geftaltete Maflen uns 
terſcheidet. Zu den Geftalten ald Subjecten, Entele; 
hien genannt, zählt er nun auch erfahrungsgemäß 
die Seele, kann aber begreiflich der Lehre von der 
Weſenheit der Entelehien feine Klarheit verfchaffen. 
Descartes führte vorzüglich die Metaphyſik der 
Schule wieder auf die Frage nach dem Wefen zurück 
und gab ihr den ausgefprochnen Dualismus, welcher 
Körper und Geift beyde als Wefen vorausfeßte. Leib 
nis der Fortbildner feiner Kehre bemerkte Dagegen, 
daß unter allem, was der Menfch fich vorftellen koͤn⸗ 
ne, der Geilt der einzige Gegenftand fey, welcher alg 
einfach gedacht werden und alfo am fich da ſeyn fünne; 
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daraus entwickelte er feine Monadenlehre, allein ofne 
den Unterfchied zwiſchen Erfcheinung und ewiger Wahrs 
heit klar genug gefaßt zu haben. Erſt Kant machte 
dDiefen Unterfchied durch feine Kritif deutlich genug, 
um ung einfehen zu laflen, tie felbft für die mwiffens 
ſchaftliche Beurtheilung dem Menfchen verfchiedene 
Meltanfichten neben einander ftehen bleiben, 
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des Geiſteslebens erhalten, ohne das unabhängige Das 
feyn der Koͤrperwelt vorauszuſetzen. Nemlich ung if, 
wie wir es oben ausdrücten, in der Erfahrung alk 
Raums und Zeitbeftimmung des Geiſteslebens nur ads 
härent dem förperlichen gegeben, Wenn mir daher 
das beharrlihe Weſen der. Körper nicht als dafeyend 
vorausfesten, fönnten wir überhaupt Feine Zeitbefim 
mung für die Geiftesthätigfeiten erhalten. Daher if 


die erfahrungsmäßige Anficht des gemeinen Menfhen 


verftandes die dualiſtiſche: der Geift (der Menſch) a 
iftirt alg der Zweck, dem die Körper ale Mittel feine 


Beſtehens dienen. Aber eben diefe Anſicht Fann nur | 


unter dunfler Voransfeßung Der Ideen gewonnen wer 
den, indem die Erfahrung für fih die Weſenheit des 
Geiftes nicht nachzumeifen im Stande ift. 

Die Metaphyſik des Ariftoteles bleibe Hier ur 
bey der Erfahrung flehen, indem fie als Arten dt 


Subjecte Maflen, Geftalten und geftaltete Maſſen un ! 


terfcheidet. Zu den Geftalten als Subjecten, Entels 


hien genannt, zählt er nun auch erfahrungsgemäß 


die Seele, kann aber begreiflich der Lehre von ver 
MWefenheit der Entelechien Feine Klarheit verfchaffen. 
Descartes führte vorzüglih die Metaphyſik der 
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Schule wieder auf die Frage nach dem Weſen zuruͤck 
und gab ihr den ausgeſprochnen Dualismus, melde 


Köcper und Geift beyde als Wefen vorausfegte, Leib; 
nig der Sortbildner feiner Lehre bemerfte Dagegen, 
daß unter allem, was der Menfch fi vorftellen koͤn⸗ 
ne, der Geiſt der einzige Gegenftand fey, melcher als 
einfach gedacht werden und alfo an fi da feyn koͤnne; 
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Ale Beſchaffenheiten, nach denen wir finnesans 
ſchaulich die Körper erkennen, find auflöslih und 
werden fo ald Befchaffenheiten des Beweglichen im 
Raume befimmt, daß mir die Gefege ihrer Verändes 
rungen nach den Gefeten der Gegenwirfungen des Bes 
tweglihen zu erfennen vermögen. | 

Behalten mir alfo nur die reinanfhaulichen Bes 
ſtimmungen der Körper in der Vorſtellung, fo ift nur 
von Ruhe oder Bewegung der Materie die Rede, die 
allgemeinften Begriffe aber, nach denen. wir Diefeg 
Bemwegliche ald im Raume gegenwärtig denken, find 
von metaphnfifcher Natur, 

Rein mathematifch zwar erfennen mir nach den 
Gefeben der Geometrie den Raum und die Eingrens 
sung der Geftalten in ihn, nach den Gefegen der Phos 
ronomie aber die Bewegung felbftl. Allein die Begriffe 
von den im Kaum gegenmwärtigen beweglihen Maflen 
und den Mechfelwirfungen vderfelben, wodurch ihre 
Bewegungen verändert werden, dieſe Begriffe, melde 
ung erft die Gegenftände felbft in die abfiracten Fors 
men der Geometrie und Phoronomie hinein treten: 
laffen, find von metaphnfifhem Urfprung. Deren Ers 
Örterung und die durch fie beftinmten Gefege haben 
wir im folgenden zu betrachten, 


1) Von der Bewegung. 


6. 67. 

Materie nennen wir das im Raum gegenmwärs 
tige, welches nach $. 50. 3) beweglich ift, indem: 
feine Zuftände theils beharrliche Gegenwart an einem 

23” 
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Hrte Nude, theild fletige Veränderung des Dete, 
Bewegung find. Für diefe Bewegung müffen wit 
bier ihre zwey Grundgefege, das ihrer Zufammen 
fegung und das ihrer Verhältnißmäßigfeit 
kennen lernen. 

1) Nach geometrifchen Geſetzen geſchieht jede gu 
naue Drtsbeflimmung Durch Punfte, Daher mif 
fen die Veränderungen der Derter oder die Bewegun 
gen der Körper, wenn fie begriffen werden ſollen, ent 
weder in discreten oder (mit Hülfe der höheren Anu 
Infis) in fiefigen Zufammenfegungen auf Punkte un 
deren Bewegung in Linien zurück geführe werden. 


Bey jeder Linie kommt es nun auf ihre Länge ' 


und die Richtung ihrer Theile gegen einander an. 
In wiefern ein bemegter Punkt die Zeit hindurch die 
Länge einer Linie befchreibt, kommt ihm eine fort 
fhreitende Bewegung zu; in wiefern er dabey fü 
ne Richtung ändert, Fomme ihm dDrebende Bewe— 
sung zu. 

Die fortfchreitenden Bewegungen merden gemeflen 
nad) ihren Geſchwindigkeiten, das heiße, nad 
den Verhältniffen der Längen, welche in ihmen mäh 
vend einer beftimmten Zeit befchrieben werden. Hier 
heißt eine Bewegung gleihförmig, wenn fie mit 


unveränderter Geſchwindigkeit erfolgt; befchleumigt 
dagegen, wenn ihre Gefhwindigfeit vermehrte, ven : 


zoͤgert, wenn diefe vermindert wird. 

Da nun die grade Linie die Linie in underänden 
ter Richtung ift, fo folgt, daß die einfachfte Art 
Der Brmwegungdiegleichförmige gradlimige 
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ſey und daß jede andere Bewegung als eine Zufam; 
menfegung aus gleichförmigen gradlinigen Bewegun⸗ 
gen anzufehen fen. 

Jede Veränderung einer Bewegung ift nemlich 
entweder Veränderung der Gefchwindigfeit oder Dre; 
hung oder dies beydes mit einander verbunden. Hier 
entfteht die bloße Befchleunigung, wenn mehrere gleich; 
förmige aradlinige Bewegungen in derfelben Richtung 
zufammengefeßt werden; die bloße Verzögerung, wenn 
zu einer gegebenen gleichförmigen gradlinigen Bewe⸗ 
gung eine andere in grade entgegengefeßter Richtung 
hinzugefegt wird; die Drehung endlich oder die mit 
Drehung verbundene Veränderung der Gefehwindigfeit, 
wenn gleichförmige gradlinige Bewegungen in verfchies 
denen Richtungen zufammengefeßt werden. Jede krumm⸗ 
linige Bewegung enthält eine flefige Neibe von Veräns 
derungen der leßtern Ark, 

2) Nah $. 50. 4) fönnen mir die Bewegung 
eines Körpers nur verbältnißmäßig gegen den 
empirifhen Raum, in dem ein Syſtem von Körpern 
in gegenfeitiger Ruhe erfcheint, auffaſſen. Daher bes 
fommt die Bewegungslehre den Grundfaß: Jede 
gleihfüörmige gradlinige Bewegung als Ge— 
genſtand einer möglihen Erfahrung, kann 
nah Belieben als Bewegung eines Koͤr— 
pers in einem ruhenden Raume oder alg 
Ruhe des Körpers und Dagegen Bewegung 
des Raumes in entgegengefeßter Richtung 
mit gleiher Gefhmwindigfeit angefehen 
werden. Ein gleichmäßiger reiner Oſtwind erfcheint 
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uns 3. 3. als ein Luftfirom von Oſten nad, Me, 
indem wir die Beobachtung der Bewegung bier in den 
empirifhen Raum conftruiren, in welchem die Gegm 
fände an der Oberflähe der Erde gegenfeitig gega 
einander in Ruhe find. Denfen wir Dagegen an di 
Arendrehung der Erde, fo befteht der Oſtwind in di 
nem bloßen Zurücbleiben dieſes Luftſtromes waͤhrend 
jener empirifhe Raum von Welten nach Dften forte 
führt wird. 

Diefe beyden mathbematifhen Grundgeſetze 
der Bewegung müffen von jedem eingefehen worden 
feyn, der die metaphnfifhen Gefeße Der Bewegungs . 
lehre verfichen will. 


2) Son der Maffe und den bewegende 
Kräften. 


$. 68. 

Maffe Heiße die Auantität des materiellen Rs 
ſens (der Subftans), das in einem Raume gegenmärti 
ift, dag heißt das einen Raum einnimmt. Da 
Kaum, den die Maffe eines Körpers einnimmt, nm 
nen wir das Volumen des Körpers und dag Werhält 
niß der Quantität der Maffe deffelben zu feinem Bu 
lumen feine Dichtigfeit. 

Diefe Maffe muß nach dem Gefek des ununterbrodi 
nen Zufammenhanges als im Raume ſtetig verbreiteı | 
als ins Unendliche theilbar gedacht merden 
(5. 52.). Nach den Gefeßen der reinanfhaulichen Eu 
fenntniß laſſen fih in Raum und Zeit gar Feine an 
dern als fließende und zufammenhängende Größen den 


3) — 
fen; etwas Einfaches fann in Raum und Zeit nicht 
zur Erſcheinung kommen. Wenn dagegen in der Na; 
turlehre fo wiederhohlt die Worausfeßung gemacht wor⸗ 
den ift, daß die Mafle aus einfachen Theilen, Atos 
men genannt, zufammengefeßt fey, fo fam dies nur 
daher, weil man den idealen Satz: „ein an ſich be; 

ſtehendes zuſammengeſetztes Ding müffe aus einfachen 
Theilen beſtehen,“ irrig auf die Erfcheinung anwen⸗ 
dete. Der Widerſpruch dieſer Einfachheit mit dem 
Geſetz der Stetigfeit machte denn auch, daß unter den 
Atomen nicht Grundförperchen, die feine Theile haben, 
fondern nur Grundförperchen unzerfprengbarer Art uns 
ter beftimmter Geftalt, deren Theile nur durch Feine 
Gewalt mehr von einander getrennt werden fönnten, 
verfianden wurden. Uber auch diefe Ungerfprenglichfeit 
widerfpricht dem Gefeß der Stetigfeit, indem fie eine 
unendliche Kraft des Widerflandes gegen die Trennung 
vorausſetzt. So verwandelte fi die alte Atomenlehre 
in die neuere frangöfifche Vorausfegung der Molecu⸗ 
len, welche nur fehr Eleine discrete Theile feyn follen, 
aus denen die Körper mit relativ leeren Zwiſchenraͤu⸗ 
men zufammengefeßt feyn follen. Da jedes diefer Mole; 
eulen feinen Raum einnimmt und alfo zufammenges 
ſetzt iſt, fo bat mit einer folhen Vorausfegung nicht 
die Metaphnfif, fondern nur die Erfahrung zu ſtreiten. 
Die Erfahrung wird diefe Vorausfegung aber in den 
meiften Fällen eine müffige, alfo unbrauchbare nennen 
müffen. 
. 69. 
Der augenblickliche Zuſtand jedes Theiles einer 


— 860 — 


Maffe ift eine gradlinige Bewegung in beflimmter Nic; 
tung mit beffimmter Gefchtwindigfeit und jede DVerän 
derung dieſes Zuſtandes eine Veränderung diefer Be— 
wegung nad Richtung und Gefhmwindigfeit oder nad 
einem von dieſen beyden. 


Da num alle diefe Veränderungen aus der Hin 


feßung neuer gleichförmiger gradliniger Bewegungen 


zu der gegebenen beftcehen, fo find alle auf Maſſen 
einwirfenden bewegenden Urfachen Urfachen der Entfiu 
bung folcher gleichförmiger gradliniger Bewegungen, 


Da ferner alle Wirkung in der Natur Wedel 
wirfung zwiſchen den Werfen ift, fo müffen die Grund 
fräfte der Bewegung, aus welchen alle bemegenden 
Urfachen zufammengefeßt find, ald dag Verhaͤltniß 
zweyer Maffen gegen einander veränden 
und fo von Punft zu PBunft zwifchen der eina 
und andern wirfend angenommen Werden. 


Ale DVerhältniffe im Raum find aber Zufammen 
feßungen aus dem einfachften Verhältniß zweyer Punkt 
gegen einander durch die grade Linie zmwifchen ihnen. 
Diefes kann nur durch Vergrößerung oder Werfleins 
rung Diefer geraden Linie verändert werden. Daher 
find alle zwiſchen zwey Maffen wirkenden Grundfräfte 
entweder Anziehungsfräfte, welche eine gradlu 
nige Bewegung der Annäherung: beyder gegen einander 
oder Zuruͤckſtoßungskraͤfte, melde eine aradlis 
nige Bewegung der Entfernung beyder von einander 
Berborbringen. | 

Diefe Begriffe Eönnen aber nur unter folgen 
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den mathematiſchen Beſtimmungen ſcharf aufgefaßt 

werden. | 
2 Der Grad der Kraft, mit dem zwey Maffen 
auf einander wirken, Fann nicht a priori anticipirt 
werden, fondern er muß von der Erfahrung befiimme 
feyn. 

2) Sede Kraft muß eine Zeit hindurch ftetig 
wirken, das heißt, durch Sollicitationen, indem 
fie den Differentialen der Zeit entfprechende Differenz 
tiale der Gefchmwindigfeit herborbringt. | 

Wenn eine Kraft eine Zeit hindurch wirft, fo 
bringt fie eine endlihe Gefchwindigfeit hervor z. B. 
beym Uebergemwicht eines Gewichtes an der Waage die 
Bewegung des Waagebalkens. Halten fich Hingegen 
zwey Kräfte im Gleichgewicht, fo mwirfen fie nur durch | 
ihre Sollicitationen gegen einander, fo iſt z. B. der 
bloße Druck, den zwey ſich im Gleichgewicht haltende 
Maffen auf die Waage ausüben, eine folhe Sollici⸗ 
tation. 
| 3) Sede bewegende Kraft bewirkt alfo mit einem 


gegebenen Grad der Stärke folicitirend die Zeit bins 


durch Befchleunigungen. 

Wir dürfen daher eine Gefchwindigfeit, mit der 
ein Körper fich bewegt, 3. B. die Wurfgefchtwindigfeit 
einer abgefchoffenen Kugel oder die Tangentialgeſchwin⸗ 
dDigfeit des Planeten nicht Kraft nennen; auch die Bes 
ſchleunigung z. B. des frey fallenden Körpers ift feine 
Kraft, fondern eine Wirfung der Kraft, bier der Ans 
ziehungsfraft der Erde, Jede bewegende Kraft ift viel; 
mehr enttveder wie Hier Die Anziehungskraft der Erde 
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eine Urſach entſtehender Beſchleunigungen oder z. ®, 
bey Stoß und Druck eine nur widerſtehende Kraft, 
welche nemlich ebenfalls ſollicitirt, Deren Soflicitatie 
nen aber durch grade entgegengeſetzte und gleiche in 
Gleichgewicht aufgehoben werden. 

4) Dieſem gemäß wird die Wirkung einer zwi 
ſchen zwey Körpern wirkenden Kraft vom Grad dieſer 
Kraft, der Geſtalt und dem Volumen der Koͤrper und 
von der Dichtigkeit derſelben abhängen. Dabey abe 
werden fi die Kräfte der Art nach noch dadurd 
unterfcheiden fönnen, wie die Wirfung Der Kraft ald 


Function der Entfernung zweyer Körper von einande . 


beſtimmt if. Hier wird eine bewegende Grundfraft 
entiweder nur in der Berührung wirfen, mo fe 
dann Slächenfraft genannt wird, oder ihre Bin 
fung verbreitet ſſch ftefig in Die Ferne und nimm 
nach irgend einem Merhältniß der Entfernung ab, 
Diefe Kräfte werden Durhdringende genannt. 

Die einfachften Erftärungsgründe der Erfcheinun 
gen werden daher folche Kräfte feyn, Die nach dem 
Geſetz der Ausbreitung des Raumes felbf 
wirfen. Daher veranlaßt ung das Gefeß der Spar 
famfeit diefe als die Grundfräfte vorauszufegen. Ihre 
verfchiedenen Formen wären dann folgende: 

a) Eine Kraft, die nur in der Berührung wirft, 
wirft nur in dem Kaum, den die Materie einnimmt. 
Wir werden alfo für Grundfräfte diefer Art voraus 
fegen, daß ihre Wirkung auf einer beſtimmten Flaͤche 
der Gegenwirkung ihrer Dichtigfeit proportional fep. 
So wirft 5. B. die -Ausdehnungsfraft der aus dehn⸗ 
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famen Slüffigfeiten bey deren Zufammendrüdungen und 
Wiederausdehnungen ohne Temperaturveränderung, 

b) Wirkt eine Kraft alffeitig in die Serne, fo 
wird da die Ausbreitung Des Raumes von einem 
Punfte aus in verfchiedenen Entfernungen durch die 
Dberflähen der Kugeln gemeffen, deren Mittelpunft 
‚der gegebene Punft und deren Halbmefier dag Maaß der 
Entfernung if. Die Kugeloberflächen verhalten fich aber 
wie die Duadrate ihrer Halbmeffer alfo wie Die Duadrate 
der Entfernung undihre Wirfung in beftimmten Entfer⸗ 
nungen alfo umgefehrt wie die Duadrate der Entfernung. 
Dem entfpricht in der Erfahrung die allgemeine Schwers 
fraft, melde die kugelfoͤrmigen Weltkoͤrper zuſam⸗ 
menballte, die Planeten bey der Sonne, die Mon’. 
. den bey ihren Planeten erhält, 

c) Grundfräfte, deren Wirfung an eine beffimmte 
Richtung gebunden feyn follte, würden wie die Kraft 
des Magneten, daſſelbe, mas fie in einer Richtung 
anziehen, in der grade entgegengefeßten abftoßen und 
ſich in der mittleren Richtung zwiſchen diefen dagegen 
indifferene verhalten. Man fann fie Linienfräfte 
oder auch polarifirende Kräfte nennen. Da fie 
ſich nur nach) einer graden Linie ausbreiten, fo ent 
fpräche dem das Gefeß einer Wirkung im umgefehrten 
Verhältnis der Entfernung. 

Jedoch verfteht fich für alle diefe Geſetze, daß mir 
fie nur als leitende Marimen für die Wahl von Hy 
pothefen aufftelen und gang der Erfahrung überlaffen 
müffen, zu entfcheiden, ob und mo Die .eine oder ans 
dere von dieſen Vorausfegungen anwendbar fey. Dies 


allein bleibt uns im voraus gewiß," Daß, wenn ſich | 
Erfheinungen aus einer von dieſen WBorausfegungen 
erflären laffen, damit eine Erfläarung gegeben fey, die 
fih nicht weiter wird vereinfachen laſſen. 


3) Srundgefege der Bewirfung don Dewu 
gungen. 


$. 70. 

Die Grumdgefeße der Bemwirfung von Bewegungen 
find diejenigen, welhe Newton zuerft an der Spike 
feiner mathematiſchen Prineipien der Naturphiloſophie 
aufgeftellt hat. 

1) Geſetz der Beharrlihfeit von Mafl 
und Kraft. Da die Maffe die Quantitaͤt der Eıh 
ftanz im Naume ift, fo wendet fih Hier dag Geſeh 
der Beharrlichfeit der Wefen auf die Maffe an: ba 
allen Deränderungen in der Koͤrperwelt bleibe die 
Maſſe unvermehre und unvermindert; auch ihre Grund 
fräfte find unveränderlih. Nur die Zuftände ihre 
Bewegung nad Gefhmwindigfeit und Richtung koͤnnen 
verändert werden. 

2) Gefeß der Größe der Bewegung. 
Die Größe der Bewegung muß Durch dag zuſammen⸗ 
gefeßte DVerhältniß der Maffe und Gefhwindigfeit gu 
meſſen werden, denn es iſt ebenfowohl da mehr Be— 
wegung, to bey gleicher Gefchwindigfeit mehr Maffe, 
ald mo bey gleicher Maffe mehr Gefhmwindigfeie iſt. 

3) Geſetz der Trägheit. Da alle Veraͤnde— 
rungen in der Welt der Bewegungen nur Die Gefchmwins 
„digfeit und Nichfung der Bewegung der Körper bes 
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treffen , ſo beftehen fie nur in Äußeren VBerhäftniffen 
der Körper gegen einander und fünnen nur ale durch. 
folhe äußere Verhaͤltniſſe derfelben beſtimmt gedacht 
werden. Daher befommt hier Das Gefeg der Bewirtung 


die Beſtimmung: Alle Veränderung in der Körperwelt 


a a 


hat eine äußere Urſach. Ein Körper beharrt in feinem 
Zuftand der Nuhe oder Bewegung in derfelben gleich; 
foͤrmigen gradlinigen Bewegung, menn er nicht Durch 
eine äußere Urfach genöthige wird, Diefen Zuftand zu 
verlaffen. Diefe Eigenfchaft nennen wir die Trägs 
heit der Mafle. 

4) Durd) diefe Trägheit bey der Unveränderlichfeie 
von Maffe und Kraft wird das Gefeg der Wechfels 
wirfung für die Materie als Geſetz der Gleiche 
heit der Wirfung und Gegenwirfurg bes 
ſtimmt. 

Denken wir uns nemlich zwey gleiche Kugeln, zwi⸗ 
ſchen denen eine bewegende Kraft wirkt. Hier gibt es fuͤr 
keine einen innern Beſtimmungsgrund der Veraͤnderung 
ihres Zuftandes, beyde muͤſſen alfo bey gleichen aͤuße— 
ven Derhaltniffen gleiches erleiden, die Kraft muß 
fie mit gleicher Geſchwindigkeit von einander oder zu 
einander freiben. Gefeßt nun aber die Maffe der zwey⸗ 
ten Kugel wäre die Doppelte der erfien, fo müßte die 
erfte von jeder Hälfte der zweyten die gleiche Geſchwin⸗ 
digfeit empfangen und auch wieder geben. Die erfie 
würde fih mit doppelter Geſchwindigkeit und einfacher 
Maffe, die andere mit einfacher Geſchwindigkeit und 
doppelter Maſſe bewegen. Dieſe Betrachtung ſetzt ſich 
leicht fort. Denken wir die zweyte Kugel 3 mal, 4 
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mal, eine beliebige Anzahl mal größer als die erſte, 
fo wird immer im gleichen Verhältniß auf Der andern 
Seite die Gefchmwindigfeit wachfen. Das Gefeg der 
Gleichheit der Wirfung und Gegenwirfung fpricht fid 
alfo aus: In allen unmittelbaren Gegenwirfungen 
zroifchen zwey Maffen erhält jede die gleiche Auantität 
der Bewegung aber die eine in enfgegengefegter Kid; 
tung als die andere. | 

Dies find die Grundgefeße, nach Denen alle Ge— 
genwirkungen in der Welt der Bewegungen erklärt wer 


den müflen. Es find diefe Gefeße aber nur von fireng | 


wiffenfhaftlicher Anwendung, fo daß eine vollſtaͤndige 
Anwendung vderfelben big jegt nur in Der Sternkund 
und in der Lehre von der Schwere Durch Die alt 
meine Unziehungsfraft gelungen iſt. Die Gem 
twirfungen hingegen, welche mir in unfern nid 
fien Umgebungen beym Heben, Tragen und an Wu 
fhinen am ofteften beobachten, ereignen fich durch 
Stoß und Zug fo, als ob gleihfam Die Bewegung 
von einem Körper in den andern Überginge, fich ihm 
mittheilte, Wenn z. B. an einer Stoßmafchine eine 
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bleyerne Kugel ruht und eine andere ihr gleiche mit 


beſtimmter Geſchwindigkeit central an ſie ſtoͤßt, ſo wird 
ſie ihr die Haͤlfte ihrer Geſchwindigkeit abgeben und 


beyde werden ſich mit einander ſo fortbewegen; ſind 
hingegen die Kugeln von Elfenbein, fo wird die ru 
hende die ganze Gefhmwindigfeit der anftoßenden eu | 


halten und dieſe in Ruhe verfegt werden. Hier if 
indefien Flar, Daß die Bewegung nicht unmittelbar 


von einem Körper in den andern übergehen kann, fow 


||| — — 


— 367 — 


dern der Stoß erfolgt, wenn ein Körper bey der Forts 
fegung feiner Bewegung in den Raum eines andern 
hinein getrieben würde und nun bey der erfolgenden 
Berührung eine Zurücftoßungskraft zwiſchen ihnen zu 
wirken anfängt, welche beyden gleihe Quantität der 
Bewegung aber in entgegengefegten Nichtungen gibt. 
Den den bieyernen Kugeln z. B. wird fobald die bes 

wegte in den Raum der andern eintritt, dieſe Zurück 
ſtoßung der ruhenden nach und nach immer größere 
Geſchwindigkeit in der Richtung des Stoßes ertheilen 
und eben fo viel der floßenden in einer ihrer Richtung 
entgegengefeßten Nichtung geben. Diefe entgegengefeßte 
Geſchwindigkeit hebt alfo nach und nach einen Theil ih⸗ 
ver anfänglichen Bewegung auf und dies feßt ſich fort, 
bis beyde Kugeln gleihe Gefchwindigfeit erlangt has 
ben, weildann die vorausgehende der nachfolgenden Plag 
macht, diefe nicht mehr in ihren Raum hineingetrieben 
wird und allo die Segenwirfung im Stoß nun beens 
digt if. 


6, 71 


Die Wirkung zweyer Maffen auf einander nennen 
wir eine Dynamifche, wenn fie unmittelbar durch 
ihre Grundkraͤfte erfolgt, wie z. B. die Gegenmwirfung 
der Sonne mit den Planeten; mir nennen fie hinge—⸗ 
gen eine mechaniſche, menn fie Durch andere zmwis 
ſchenwirkende Maflen vermittelt wird, mie 5. DB. Die 
Gegenwirfung der Gewichte an der Waage oder die 
von Kraft und Laft bey den Mafchinen. 
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Hier iſt klar, daß alle Gegenwirkungen zuletzt aus 
dynamiſchen muͤſſen erklaͤrt werden koͤnnen, indem das 
Vermittelte ja immer wieder auf ein anderes Vermit—⸗ 
telndes zurück weift. Dagegen hielt die ältere atomifkis 
fhe Naturlehre dynamiſche Wirfungen in die Fers 
ne für unsuläffig, mweil ein Körper in einem Raum 
nicht wirfen fünne, mo er nicht ſey. So blieben 
nur mechanifhe Erflärungsgründe übrig, wofür 
man die Wirkung vermittelt Durch den Stoß voraus; 
feste. Kant Elärte diefe Begriffe zuerft auf, indem 
er zeinte, daß der Stoß felbft eine Dynamifche Gegen; 
wirfung durch zuruͤckſtoßende Kräfte enthalte und auch 
hier die Körper außer dem Kaum, in dem fie find, 
wenn ſchon an deſſen Grenze wirken. 

Die Tragheit der Materie ift die Befchaffenheit 
derfelben, Durch welche das Gefek der Gleichheit, der 
Wirfung und Gegenmirkung für fie von nothtwendiger 
Anwendung if, Wir fönnen fie nemlih auch Leblo⸗ 
figfeit nennen, wenn wir unter Leben das Vermös 
gen eines Weſens verfichen, Durch innere Beflimmungss 
gründe feine Zuflände zu verändern. So gilt für Geis 
ftesthätigfeiten fein Gefeß der Gleichheit der Wirfung 
und Gegenmwirfung. Auch unfer Geift bedarf zwar 
der Außeren Anregung feiner Lebensthätigfeiten, aber 
feine Gegenwirkungen hängen nicht nur von der Stärfe 
der Außern Einmwirfung, fondern außer dem noch von 
den innern Beflimmungsgründen nach den Geſetzen der 
Affociation und der Einwirfung der Begierden auf 
die Willenskraft ab, Diefelbe Rede 3. B. begeiftert 
einen Zuhörer, läßt einen andern gleichgültig und 


wiegt den dritten wohl gar in Schlaf ein. Hingegen 
bey körperlichen Gegenwirkungen fällt jede folche lebens 
dige innere Einwirfung, jede Selbfiveränderung der 
Maffe weg und daher wird der Erfolg Hier immer 
aus den Außeren DVerhältniffen der Maffen vollſtaͤndig 
berechnet werden koͤnnen. 


4) Bon der Anwendung der Geſetze der da 
wegung aufdie Erfheinung 


§. 72 

Sir die conflitutive Anwendung der im Vorigen 
entwickelten Begriffe und Gefeße liegen in den geges 
benen Erdrterungen fihon folgende Regeln: 

I) Nehmen wir einen Körper in gleichförmiger 
gradlinigeer Bewegung wahr, fo wird Dadurch nur 
fein Zuftand im Verhältniß zu dem empirifchen Raum, 
in dem mir beobachten, beftimmt. Diefe Bewegung 
bleibt ein bloß mögliches Prädicat, welches wir 
entiweder dem Körper oder dem empirifchen Kaum in 
entgegengefester Nichtung , auch theilweis dem einen 
oder dem andern beylegen fünnen nad einem gang 
fubjectiv dDisjunctiven Urtheil, für welches 
die beſtimmte Konftruction eine willkuͤhrliche Vor 
ſtellungsweiſe bleibt, bey der ich nur an die ans 
gegebene Negel der Wertheilung gebunden bin. Es 
bleibe ung hier ganz die Wahl, im welchem beliebigen 
relativen Raume wir eine folhe Bewegung conftruiren 
wollen und dieſe gaͤnzliche Verhaͤltnißmaͤßigkeit aller 
Vorftelung von Bewegungen fann uns am Farften 


machen, tie bey der ganzen Erfenntniß der Dinge 
Fries Metaphyſik. 24 
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Hier iſt klar, daß alle Gegenwirkungen zuletzt aus 
dynamiſchen muͤſſen erklaͤrt werden koͤnnen, indem das 
Vermittelte ja immer wieder auf ein anderes Vermit⸗ 
telndes zuruͤck weiſt. Dagegen hielt die aͤltere atomiſti⸗ 
fhe. Naturlehre dynamiſche Wirkungen in die Fers 
ne für unzuläffig, meil ein Körper in einem Raum 
nicht wirfen fünne, mo er nicht ſey. So blieben 
nur mechanifche Grflärungsgründe übrig, wofür 
man die Wirkung vermittelt Durch den Stoß voraus; 
fegte. Kant Elärte dieſe Begriffe zuerft auf, indem 
er zeinte, daß der Stoß felbft eine dynamifche Gegens 
wirkung durch zurückfioßende Kräfte enthalte und auch 
hier die Körper außer dem Kaum, in dem fie find, 
wenn ſchon an deſſen Grenze mwirfen. 

Die Trägheit der Materie iſt die Befchaffenheit 
derfelben, Durch welche das Geſetz der Gleichheit, der 
Wirkung und Gegenmwirkung für fie von nothtwendiger 
Anwendung if. Wir Fönnen fie nemlih auch Leblo; 
ſigkeit nennen, wenn wir unter Leben dag Vermös 
gen eines Weſens verfichen, Durch innere Beflimmungss 
gründe feine Zuftände zu verändern. So gilt für Geis 
ftesthätigfeiten fein Gefeß der Gleichheit der Wirfung 
und Gegenwirkung. Auch unfer Geift bedarf zwar 
der Außeren Anregung feiner Lebensthätigfeiten, aber 
feine Gegenmwirfungen hängen nicht nur von der Stärfe 
der äußern Einwirkung, fondern außer dem noch von 
den innern Beflimmungsgründen nach den Gefegen der 
Aſſociation und der Einwirkung der Begierden auf 
die Willenskraft ab, Diefelbe Rede z. B. begeiftert 
einen Zuhörer, läßt einen andern gleichgültig und 


wiege den dritten wohl gar in Schlaf ein. Hingegen 
bey £örperlichen Gegenwirkungen fällt jede folche lebens 
dige innere Einwirfung, jede Selbfiveränderung der 
Maffe weg und daher wird der Erfolg hier immer 
aus den äußeren Verhältniffen der Maſſen vollſtaͤndig 
berechnet werden fünnen, 


a Bon der Anwendung der Geſetze der Be— 
wegung auf die Erfheinung 


§. 72 

Fuͤr die conflitutive Anwendung der im Borigen 
entwickelten Begriffe und Gefeße liegen in den geges 
benen Erörterungen fihon folgende Regeln: 

1) Nehmen wir einen Körper in gleichförmiger 
gradliniger Bewegung wahr, fo wird dadurch nur 
fein Zuftand im VBerhältniß zu dem empirifchen Raum, 
in dem wir beobachten, beftimmt. Diefe Bewegung 
bleibt ein bloß mögliches Prädicat, welches mir 
entiveder dem Körper oder dem ampirifchen Raum in 
entgegengefester Nichtung , auch theilmeis dem einen 
oder dem andern beplegen fünnen nad) einem gang 
fubjectiv disjunctiven Urtheil, für welches 
die beftinnmte Konftruction eine willfährlide Vor 
ſtellungsweiſe bleibt, bey der ich nur an die ans 
gegebene Negel der Wertheilung gebunden bin. Es 
bleibt ung hier ganz die Wahl, in weldhem beliebigen 
relativen Raume mir eine folhe Bewegung conftruiren 
wollen und dieſe gaͤnzliche Verhaͤltnißmaͤßigkeit aller 
Vorfielung von Bewegungen fann uns am Flarften 
machen, tie bey der ganzen Erfenntniß der Dinge 

Fries Metaphyſik. 24 
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im Raum und Zeit nur eine menſchliche Vorſtellungs⸗ 
weiſe und nicht rein der Dinge wahres Weſen in 
Frage iſt. 

Eine ſolche Bewegung koͤnnen wir nur einem Koͤrper 
zwiſchen andern geben; dem Ganzen aller von ung bes 
obachteten Körper eine gemeinfchaftliche gradlinige Bes 
wegung beyzulegen, bliebe alſo eine ganz müffige Vor⸗ 
ftellung. 

2) Iſt die wahrgenommene Bewegung hingegen 
befchleunigt , verzögert oder mit Drehungen verbunden, 
fo bleibt auch hier noch die Srage, ob fie dem Kör; 
per oder dem empirifhen Raum, in dem beobachtet 
wird, gehöre, ob fich der Himmel drehe oder die Erde 
in entgegengefeßter Richtung, — aber hier machen 
wir den Gegenfa nad) einem objectiv disjunc— 
tiven Urtheil; nur eine von beyden Annahmen ift 
die richtige, denn dieſe Bewegungen find veränderte, 
welche nach einem Geſetz der Bemwirfung erflärbar ſeyn 
müflen, fo daß die Erfahrung hier zu entfcheiden hat, 
welche von beyden Annahmen die wirfliche und 
welche eine nur ſcheinbare Bewegung darftelle, 

3) Zueiner nothmendigen Beflimmung der Bewegun⸗ 
gen gelangen wir endlich überall, wo wir bemwirfte Bes 
twegungen nach dem Gefeß Der Gleichheit der Wirfung und 
Gegenwirfung conftruiren. Hier müffen wir distribu— 
tiv in dem relativen Naum, in welchem der Schwer; 
punft des Syſtems der Gegenmirfung ruht für.die Gegen; 
wirfung zwiſchen je zwey Maffen jeder die gleiche Auans 
- tität der Bewegung wieder andern beylegen, nur der 
einen in entgegengefegter Richtung als der andern. 
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Sp wird hier beftimmt, daß durch die innern 
Gegenmwirfungen in einem Syſtem von Körpern Der 
Drt des ganzen Eyftems (fein Schwerpunkt) nie vers 
ändert werden kann und daß in allen Gegenmirfungen 
der Körpermwelt, wenn man die gleichen Bewegungen 
in entgegengefesten Richtungen gegen einander aufhebt, 
die Quantität der Bewegungen unverändert bleibe, 


§. 73. 


Endlich muͤſſen dieſe Principien noch nah Heurks 
ſtiſchen Marimen auf die Erfahrung angewendet 
werden. Hier gewährt uns zuerft ganz empirifch dag 
Geſetz der Speciftcation die Bedingungen der 
Möglichkeit beftimmte Erfahrungen zu machen, Bäben 
ſich uns alle Geftalten nebelartig verfloffen oder unftät 
wie Wolfengebilde, fo würde ung feine Beftimmtheit 
der Erfahrung möglich feyn, Allein die Wahrnehmung 
läßt ung die Gefkalten nicht nur in gradmeifen Webers 
gängen, fondern in discreten ſcharfen Eingrenzungen 
vor das Auge treten. So ſchwimmen gleichfam die 
Weltkoͤrper fcharf eingegrenzt im Aether, fo erheben 
Berg und Feld und Wald ihre Scheitel und Wipfel 
fharf eingegrenzt in Wafler und Luft, fo zeichnen fich 
uns die Pflanzen ; und Thier ; Seftalten, 

Wollen mir unfre Prineipien ald Bedingungen 
der Möglichkeit auf dieſe Reichthuͤmer der Erfahrung 
anmenden, fo zeigen fich neben einander die Fragen 
nach den Stoffen, das heißt den verfchiedenen Arten 
der Maffen und deren Formen der Gegenmirfung, 
welche Fragen die Stoͤchiologie oder Stofflehre 
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im Raum und Zeit nur eine menfchliche Worftellung: 
meife und nicht rein det Dinge mahres Wefen hi - 
Srage if. 

Eine folche Bewegung fünnen wir nur einem Koͤrpe 
zwiſchen andern geben; dem Ganzen aller von und be 
obachteten Körper eine gemeinfchaftliche gradlinige ir’ 
megung beyzulegen, bliebe alfo eine ganz müffige Im 
ftelung. 

2) Iſt die wahrgenommene Bewegung hingen 
befchleunigt , verzögert oder mit Drehungen verbune 
fo bleibt auch hier noch die Frage, ob fie dem fü 
per oder dem empirifchen Raum, in Dem beobadkf 
wird, gehöre, ob fi) der Himmel drehe oder duät 
in entgegengeſetzter Richtung, — aber Hier min | 
wir den Gegenfag nach einem objectio Disjmü 
tiven Urtheil; nur eine von beyden Annahme { 
die richtige, Denn diefe Bewegungen find verändent 
welche nach einem Gefeß der Bewirfung erflärbar fa 
müflen, fo daß die Erfahrung hier zu enefcheiden hi 
welche von beyden Annahmen die wirfliche m 
welche eine nur ſcheinbare Bewegung darſtelle. 

3) Zu einer nothwendigen Beflimmung der Bewegu 
gen gelangen wir endlich überall, wo wir bewirkte Xe: 
wegungen nach dem Gefeß der Gleichheit der Wirfung un“ 
Gegenwirkung conftruiren. Hier müffen wir dDigtribe 
tiv in dem relativen Raum, in welchem der Schwer 
punft des Syſtems der Gegenwirkung ruht für die Gege: 
wirkung zwiſchen je zwey Maffen jeder die gleiche Dun 
- tität der Bewegung wieder andern beylegen, nur de 
einen in enfgegengefeter Richtung als der andern. 
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Bey Stoffen der andern Art gibt es Hingegen zwey 
verfchiedene Berhältniffe. Das eine iſt dag der ge 
genfeitigen Undurhdringlichfeit. Körper, 
die auf dieſe Ark in Berührung fommen, grenzen fich 
gegenfeitig gegen einander ein, indem fie fich in der 
Berührung an den Berährungsflächen einander zurück 
ftoßen. Das andere ift das PVerhältniß des chemi⸗ 
fhen Proceffes der gegenfeitigen Durds 
Bringung zu Mifchungen und theilmeifen Ausfcheis 
dungen. | | 

Starre Körper unter fih find immer gegenfeitig 
undurchdeinglich, fie floßen fih in der Berührung 
zurüd, 

Kommen hingegen flarre Körper mit flüffigen oder 
tropfbarfluͤſfige ſowohl unter fih als mit andern in 
Berührung, fo find die Erfolge nach chemifchen Un; 
terfchieden Außerft miannigfaltig bald Abffoßungen, bald 
Miſchungen, bald Mifhungen und Ausfcheidungen. 

In dieſe Spiele der Berührungsflächen und ihre 
Erfolge greifen dann noch mennigfaltig die Procefle 
der Wärme, des Lichtes, und der Eleftrichtat nebft 
dem Magnetismus ein. 

Sehen wir nun zu, Mie weit ung in den obigen 
Prineipien Erflärungsgründe für diefe Unterfchiede der 
Maffen und für die Arten ihrer Gegenwirfung be 
flimmt find. 

Sobald wir einmal die dynamifche Gegenwirfung 
ale höheren Erflärungsgrund über alle mechanifche ges 
fest haben, dürfen mir nicht vorausfeßen, Daß alle 
Materie von einerlen Stoff fen, fondern wir werden 


beantworten fol, und die Fragen nach den Gefegat 
der Geftaltung diefer Stoffe, melde der Ron 
phologie oder GSeftaltungslehre fa 
werden, 
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Berfchiedenheit der Stoffe und Der Formen ihm 
Gegenwirkung, welche wiefern fie an ein Gefeg ihm 
Hergangs gebunden gedacht werden, phyſiſche Pır 
ceffe beißen, fönnen wir nur an Der Oberflaͤche x 

"Erde beftimmter beobachten. 

Ale Stoffe, die wir unmittelbar als ſolche mi 
nehmen, zeigen fih als ſchwere Stoffe um 
Art der Zufammenhäufung ihrer Theile (ZomM 
Aggregation) theilg als permanent ausdehnfameh | 
figfeiten oder Luftarten, theils ald Stoffe, die 
höheren Wärmegraden zwar auch. ausdehnfam flüffigke: 
durch Zufammenpreffung oder Verminderung der Wit, 
me aber tropfbar flüffig dargeſtellt werden koͤnnen m 
bey noch niederen Wärmegraden fih zu fEarren Si 
pern kryſtalliſiren. 

Kommen nun hier ausdehnfame Flüffigfeiten # 
einander in Berührung, fo durchdringen fie einant 
immer, oft nur fo, daß fie fih gemeinſchaftlicht 
demfelben Raum ausbreiten, oft aber auch fo, daft’ 
unter mancherley Bedingungen in chemiſche Pıt 
ceffe eintreten, das heißt fih fo mit einander m. 
fhen, daß ein neuer sufammengefegter Etoff entfict| 
der ein geringeres Volumen einnimmt als Die Beſtand 
theile zuvor, auch meift tropfbar fluͤſſig und ſtarr wer 
den kann. 





weil fie fonft durch Zufammenpreffung vernichtet wer; 
den koͤnnte. | 

Die Zurüdftoßung in der Berührung zwifchen 
verfchiedenen Maſſen ift hingegen der Erflärungsarund 
des Stoßes und der fcharfen Eingrenzung des. Uns 
gleihartigen neben. einander. Sie macht, daß bey 
der Zufammenpreffung zwey Körper wohl gegen einander 
sufammengedrückt werden, aber doch nie zugleich dens 
felben Raum einnehmen fönnen. Sie ift alfo die erfte 
Bedingung für die Wahrnehmbarfeit beſtimm— 
ter Geftalten, aber feine allgemeine Eigenfchaft aller 
Körper. 

Vielmehr verhalten fih viele Maſſen grade. ent; 
gegengefegt, indem fie fich in der Berührung einander 
anziehen. Anziehungsfraftin der Berührung 
ift zwifchen den gleichartigen Theilen einer Maffe uns 
möglich , weil diefe fi) Dadurch gegen ihren Schwer 
punft hin zufammengiehen und ihr Volumen vernich⸗ 
ten müßte. Zwiſchen verfchiedenartigen Stoffen wir⸗ 
kend ift fie aber der Erflärungsgrund ihrer Durch 
dringungen, alfo der Erflärungsgrund aller chemis 
Then und diefen verwandten Proceffe der Aufloͤſung 
und Mifchung, fo wieauhdes Zufammenhanges 
der Theile einer Maſſe (Cohaͤſion) und der Anhaf— 
tung verfchiedener Maſſen an einander (Adhäfion). 

Den beftimmteften Erklaͤrungsgrund finden die Er; 
[heinungen der Schwere und die Gegenwirfungen durch 
die Schwere in der in die Gerne wirkenden 
Anziehbungsfraft zwiſchen gegenfeitig fchmeren 
Maffen. 


— 53714 — 
Die Verſchiedenheit der Stoffe aus der Verſchiedenhet 
der bewegenden Grundfräfte zu erflären haben, mw! 
denen fie auf einander einmwirfen. \ 

Dem gemäß bietet fih ung guerft eine nur in J 
Berührung wirkende Zuräcfkoßungstrait 
. als Erflärungsgrund der erſten beftimmten Wahrend 
mungen von fürperlichen Nebenordnungen als Eis 
rungsgrund der Undurhdringlichfeit an. ix 
Maffe erfüllt abgefondert von anderen ihren ar 
nen Raum dadurch, Daß diefe Zurückftoßungsfraft m 
fteng ihrer eigenen Theile gegen einander ihr x 
Ausdehnungsfraft Curfprüängliche Elafticität) it 
mit welcher fie fih in ihrem Raume ausgebrein m 
hält, und daß fie zweytens zwiſchen dieſer Mafım | 
anderen gegen fie andringenden ald Kraft der Unwh! 
dringlichfeit wirft, indem fie der in ihren Raum in 
dringenden einen beflimmten Widerffand entgegenfet: 

Diefe Ausdehnungsfraft ift eine Grundkraft, meh 
wie den gleichartigen Theilen jeder Maffe bey gegek 
ner Dichtigfeit mit irgend einem Grade fo beylege 
muͤſſen, daß dieſer Grad der Kraft mit Der Dichtigfe 
zu und abnimmt. Es wird nemlich Bier durch dr 
Maffe zuſammendruͤckbar wie die Luft, fo wii 
fie bey flärferer Zufammenpreflung zwar in einen ie; 
mer engeren Raum getrieben, aber nie aus Dem Rau 
vertrieben werden fann. Diefe Beſchaffenheit der Nu 
terie, daß ihre Volumen duch Zufammenpreffung nid, 
vernichtet werden fann, nennen wir ihre mechaniſche 
Undurhdringlichfeit und muͤſſen fie nach dem 
Geſetz der Beharrlichfeit der Maffe jeder Maſſe benlegen 
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ausdehnſamer Fluͤſſigkeiten erklaͤren, deren Theile ſich 
gegenſeitig in der Beruͤhrung ſtark anziehen. Starre 
Körper erſcheinen "endlich unter einer beſtimmten Ges 
ftalt, fie feßen der Veränderung derfelben oder dem 
Verfchieben ihrer Theile an einander Widerſtand ents 
gegen Durch) eine Kraft, welche man die Kraft der Reibung 
genannt hat, Diefe Starrheit ift bis jetzt noch von 
feinen weder mechanifchen noch dynamiſchen Naturlehre 
genügend erflärt morden und hat bis jeßt der Fork 
bildung der mathematifchen Naturlehre unuͤberwundne 
Schwierigfeiten in den Weg geftelle. 

Die Erfahrung aber breitet unter diefen Grunds 
begriffen den ganzen Reichthum der Geſetze der Ches 
nie und der Eprperimentalphnfif aus, indem fie ung 
die ſchweren Etoffe an der Erde in den mannigfaltigs 
ften fpecififchen Verhaͤltniſſen der Aufldfung und Aus 
fheidung unter einander fo wie zu Wärme, Licht, 
Eleftricität und Magnetismug zeigt, 
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Das Zweyte war die Welt der Geftaltungen, 
die Aufgabe der Morphologie. 

Hier zeigt ung die Erfahrung die durch das Licht 
verbundene Sonnenmwelt, Kugelförmige felbftleuchs 
tende Weltförper durch die weiten Himmelsräume aus— 
geftveut, vielleicht zum Theil noch in der Geftaltung 
aus felbftteuchtenden Nebeln begriffen. Für dieſe 
Sonnenmwelt fennen wir die Geſetze der Nebenordnung 
und Gegenmwirfung noch nicht, 

Genauer fennen wir nur Die näheren Umgebungen 


Herner Warme, Eicht und Elektricität nebft dem Mag 
netismus Können nicht auf unmittelbar dynamiſche St: 
genwirfungen der unmittelbar wahrgenommenen (Km 
ren Maflen, zwifchen denen fie erfcheinen, bezog 
werden, denn ihre Fortwirfung wird Durch dag gm 
fchenliegende modificirt und iſt oft mechanifhe Ri 
theilung. Daher find mir gendthige Hier die Erf 
rungsgrunde in unmittelbar nicht wahrgenonmenen, di 
ſchweren Stoffe nach beflimmten Geſetzen durddrr 
genden SFlüffigfeiten zu fuchen. So merden fih de 
Erfcheinungen der Wärme duch ſehr ausdehnen 
Durchdringende Slüffigfeiten, die Erfcheinunge M 
Lichtes durch ſtrahlende Flüffigkeiten, deren Theiki 
in die Ferne einander zuräcfloßen, erflären im | 
auch für die eleftrifchen und magnetiſchen Erſchenn 
gen werden ähnliche Erflärungsgründe durch Fluhr.” 
Eeiten gefucht werden müflen, die fih in Verhaͤltniſa 
von Polarität und Indifferenz zeigen koͤnnen. 

Unter den verfchiedenen Arten der Zufammenir 
fung der Theile in einem Etoffe erklärt fich die an 
dehnfame Flüffigkeit der Luftarten unmittelbar dur 
die Ausdehnungsfraft eines ſchweren Etoffes, Trar 
bare Slüffigfeiten unterfcheiden fih Davon erfilih &% 
Durch, Daß fie durch eine innere Gegenwirfung ihes 
Theile ihrem Volumen felbft die Beſchraͤnkung für cin 
beftimmte Dichtigfeit geben, zweytens Durch eine fe 
große Kraft des Widerſtandes gegen Zufammen: 
drucungen, und Drittens durch den Zufammenhan | 
ihrer Theile, welcher die tropfenbildende Kraft ik: 
Vielleicht ließe fih alles dieſes Durch eine Mifchung 
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einzelnen Gebilde der Kryſtalle, Pflanzen und 
Thiere. Hier aber tritt zu den einfachen größern Ges 
ftalten ein fo unüberfehbarer Reichthum der Gebilde, 
daß mir dag ganze Neich der Geftalten in die drey 
Naturreihe der Mineralien (ryſtalle), Pflans 
zen und Thiere zu theilen pflegen. Stuffenweis 
tritt dabey in Mineral, Pflanze und Thier dag einzels 
ne Gebilde ald immer abgefchloffeneres Individuum, 
als eignes ganzes Syſtem der Wechfelwirkfung, hervor 
und im Thierreich ſcheinen, beſonders bey den hoͤheren 
Claſſen, in den innern Lebensbewegungen jedes Indi— 
viduums wieder alle Triebe der Natur in ſeinen in⸗ 
nern Gegenwirkungen zuſammen zu greifen, fo daß 
wir diefes Individum eine Welt im Kleinen 
(Mikrokosmos) nennen fünnen, 

Suchen wir nun für dieſes ganze Spiel der Ges 
ftaltımgen in der Natur Erflärungsgründe, fo werden 
wir im Algemeinften auf die alten Träume der Kos—⸗ 
mogenie, auf die Träume über den Urfprung 
der Weltordnung überhaupt zurückgewiefen. Das 
hin gehörend wiffen wir wohl, daß die Weltordnung 
in der Zeit feinen Anfang habe ($. 52.), daß man 
alfo nicht nach einee Urmaterie alg dem Chaos 
zu fragen habe, auch nicht nad) einem uranfänglis 
hen Zuftand der Materie, in welchem dag geftal 
tende Princip erft zur Maſſe hinzugetreten fey. 

Wir haben nur Dynamifch nad) den Gefegen 
der Geftaltung zu fragen, nach denen die Maffen 
fortwährend ihre Bildungen und Umbildungen erhalten. 
Diefes find nun die Geſetze, nach denen fih die For— 


men der koͤrperlichen Wechfelwirkungen beſtimmen. Das 
für haben mir fchon in der allgemeinen Metaphpfif 
($. 63.) gefunden, Daß diefe Formen der Wechfelmirs 
fung , welche die Wirklichkeit des Geftalteten entſtehen 
laffen, nicht nur aus der Gegenmwirfung der Grunds 
fräfte, fondern aus diefer im Berhältniß zum Raum 
und zu der Bewegung in ihm erklärt werden müffen, 
Wir nannten daher die Urfachen beffimmter Formen 
der Wechfelmirfung zum Unterſchied von den Formen 
der Grundfräfte die Naturtriebe. 

Wir werden alfo nicht behaupten, daß alles Stans 
re fihb aus einem chaotifchen Primordialfludum nie 
dergefchlagen habe, fondern mir vermuthen nur, daß 
alles Etarre und Tropfbarflüffige aus einfacheren auss 
dehnfam flüffigen Stoffen (Basarten) zufammenges 
fegt fey, ohne die BVerfchiedenartigfeit diefer einfas 
cheren Stoffe auf ein erſtes gleichartiges zurückführen 
gu wollen, denn die Mannigfaltigfeit ift in unfern Er⸗ 
fenneniffen eben fo unmittelbar gegeben als die Eins 
heit, “ 

Die die Koͤrperwelt beherrfchenden Naturtriebe 
müffen dem Gefagten gemäß einer anfangloſen und 
endlofen förperlihen Weltgefchichte entfprechen,, in des 
ven Ummwandlungen wir nur mitten bineinbliden. Nun 
enthielten dieſe Triebe theild nur nach der Ruhe im 
Sleichgewicht ſtrebende, mechaniſche, theils ſich ſelbſt 
perlodiſch neu erzeugende, organiſche Proceſſe. 
Die Herrſchaft der mechaniſchen Proceſſe entſpraͤche 
aber nur einer endlichen Geſchichte, indem gleichſam 
in gradlinigem Fortſchritt alles von einem Zuſtand des 
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irgend einmal: aufgehobenen Gleichgetwichtes nur nach 
der Wiederherſtellung deſſelben firebte und mit ver 
Erreihung deſſelben in allgemeiner ruhiger Erſtar—⸗ 
rung die MWeltyefchichte endigte. Hingegen die Hertz 
ſchaft der organifchen Triebe erhält das Epiel der Bes 
mwegung im Ganzen immer in gleicher Höhe und ent 
ſpricht alfo in feiner Wiederkehr zu relativen Anfängen 
der unbegrenzten MWeltgefchihtee Dem entfpredend 
beweift denn auch die marhemarifhe Naturpbilofophie 
($. 101. 102.), daß im Ganzen der Körpermwelt die 
Angiehungsfraft, melde in, die Ferne wirft, die des 
herrfcherin aller MWechfelwirfungen bleibe, und die Ges 
meinfchaft der Dinge organifchen Trieben unterwerfe, 

Die Erfahrung aber zeigt ung fo Die Harmonie 
des ungeflörten Sreislaufes in unferm Sonnenfpftem 
und die Theorie gewährt ung die Erfläcung für die 
fugelfürmige Zufammenballung und die Axendrehung 
der einzelnen MWeltförper, fo mie für die Bahnen ihr 
reg Umlaufes um die Sonne, 

Unter den Bedingungen diefes Umlaufes der Erde 
um die Sonne und ihrer Arendrehung fehen wir denn 
auch die Gegenwirfungen des Waſſers an die täglıchen 
und jährlihen MWiederergeugungen gebunden und von 
diefen alle andern Umgeflaltungen mehr oder weniger 
abhängig. 

Hier treten aber endlich noch die beftimmeeften ge; 
fealtenden Narurtriebe der Erde in den freyen Bıl: 
Dungstrieben der Kryſtalliſation und in den gez 
bundenen des Pflanzenlebens und Thierlebeng 
hervor, Da verläßt ung big jegt wieder die Theorie, 
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doch immer nur aus halbzerſtoͤrten organiſchen Gebildn 
höherer Art und für alle höheren Pflanzen und Tim 
gilt ohne Ausnahme das Gefeg der Sortpflangun 
das heißt jedes neue Individuum ermächft aus einn 
Keim, der nur durch Individuen Derfelben Art m 
weder nad) dem Geſetz der Sproffentreibun 
aus Augen oder nach dem Gcfeg der Fortpflamzu 
durch die Verbindung beyder Geschlechter, # 
Pflanze aus dem Samenforn, dem Thier aus ij 
Ey, erzeugt wird. 

Dabey zeigt hier die Natur die größte Gemalti 
Geſetzes der Specification, indem erftens jeder ein 
Keim nur zu einem Gebilde feiner Art entwickelt: 
den fann, alſo das Geheimniß feiner DOrganifch 
fhon in fih birgt, indem ferner ungeachtet vers 
überfehbaren Mannigfaltigfeit der zufällig fcheine 
Geftaltungen der einzelnen Pflanzen: und Thierau 
alles fich Doch klaſſenweis fo leicht unter gem 
Grundtypen ordnet, indem endlid Das Gefeg 
geihlehtlichen Fortpflanzung die Arteiagrenzungen fel 
gibe und über Diefen die Geſchlechtseingrenzug 
andeutet. Died geſchieht nemlih nach Den Regel: 
von Derfelben Art iſt, deſſen verfchiedene Geſchlet 
fi fo fruchtbar verbinden, daß dadurch ——— 
die Art erhalten wird; verſchiedene Arten deſſeke 
Geichlehted geben Dagegen nur Qaflarderzeugunga 
die fi) nit wieder als eigne Art erhalten; zwiſca 
verſchiedenen Geſchlechtern aber findet gar keine 
fruchtung ſtatt. 

Da nun einerſeits alle dieſe beſondern Gefege? 
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Keimbildung und, Keimentwicklung unſrer erklaͤrenden 
Wiſſenſchaft bis jetzt noch Raͤthſel ſind, andrerſeits 
aber dieſes Thierleben mit dem Reichthum feiner Ges 
Falten endlich bie zum Menfchen führt und das Ich 
ſich felbft unter. den Körpern finden läßt, fo hat man 
auch körperlich diefe Erfcheinungen des Organiſir⸗ 
ten oder der belebten Materie über die allges 
meinen Gefeße der förperlichen Gegenwirfung erheben 
und für fie andere höhere Gefeße geltend machen mol 
len. 

Aber Kryſtalle, Pflanzen und Thiere find doch 
fämmtlich relativ gefchloffene an ein beſtimmtes Gefeg 
dev Verknüpfung ihrer Theile zum Ganzen gebundene 
Syſteme der Wechfelwirfung, deren Triebe bey den 
Kryſtallen nur mechanifche des Gleichgewichts bleibenz 
während die der Pflanzen s und Thierbildung organiz 
ſche find, die einen fich felbft erhaltenden und mieders 
erzeugenden Kreislauf von Bewegungen ordnen. 

- MWenn wir nun hier die Bildungstriebe im Plans 
reih und Thierreich Lebenstriebe und Pflanzen 
und Thiere ſelbſt der Geſtaltung nach belebte Koͤr⸗ 
per nennen, fo geſchieht Dies eigentlich nur bildlich 
Leben hat, was fih aus einem innern Princip felbft 
befimmt, Nun erfcheinen diefe Gebilde, ald Ganze 
genommen, unter einem Gefeß der Entwicklung von 
innen heraus als duch Außere Reißze erregbare 
Selbfirhätigfeit, welcher ein inneres Vermögen dee 
Eelbftgeffaltung und Reproduction feiner felbft gehört, 
Allein betrachten wir Died ganze Gebild näher, fü 
jerfallen alle feine innern Beſtimmungen Doc, nur im 
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Außere Verhaͤltniſſe feiner Organe oder Theilgebilde; die 
Einheitder Begenwirfungen feines Lebens ift aus lauter 
äußern dem Geſetz der Trägheit unterworfenen Gegen; 
wirfungen feiner Theile zufammengefegt und hat fein 
Leben in eigentliher Bedeutung. 

Diefes bildlich fo genannte Leben in der Materie 
gehoͤrt alfo nicht einer befondern belebten Mas 
terie. Die Materie ſelbſt laͤßt fih nicht in bes 
lebte und unbelebte eintheilen, denn es gibt feine bes 
lebten oder mit Lebenskraft verfehenen Stoffe in der 
Natur, fondern diefelben Stoffe, welche in ihren ans 
organifchen Verbindungen Zlüffigkeiten und Kryſtalle 
bilden, werden unter der Herrfchaft der Bildungstriebe 
in organifche Verbindungen gebracht und durch die Gaͤh⸗ 
rungsproceffe allmählich wieder aus diefen außs 
gefchieden. Dieſes Leben befteht nur in der den Bils 
Dungstricben gehorhenden Form der Gegenwir— 
fung. Wie aber eine ſolche Form der Gegenwirkung 
nemlich in: gefchloffener Wechfelmirfung mit einem Trieb 
der Reproduction und fo, daß jeder Theil im Ganzen 
zugleich Urſach und Wirfung ift, — möglich werde, 
das ift hier nicht das Raͤthſel der erflärenden Wiffens 
fhaft , fondern dieſe Form haben ebenfalls die aller 
erElärlichften unter der Herefchaft der allgemeinen Ans 
giehung ftehenden phnfifchen Proceſſe. 

Das Mäthfel der Wiſſenſchaft bleibt Hier nur die 
Kreyftallifation bey der Erzeugung und Entwicklung deg 
Keimes. Es ift daffelbe Raͤthſel, welches uns big 
jetzt auch bey der Erflärung der einfachfien Kryſtalle 
ſtehen bleibt, welches aber keinesweges andere Erklaͤ⸗ 
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rungsgruͤnde als die der reinen Bewegungslehre for 
dert, follte eg gleich der menfhlichen Einbildungsfraft 
immer überlegen bleiben, fich eine mathematifche Cons 
ſtruction für die Procefle der Keimbildung zu ent 
werfen, 

$. 76% | | 

Bisher haben wir die Körperwelt nur nach dem 
Verhaͤltniß von Körper zu Körper, alfo nach Geſtalt 
und Bewegung betrachtet, Daneben zeigen uns Die 
äußeren Sinne Beſchaffenheiten der Körper nah Ders 
hältniffen ihrer Einwirkung auf den Geift, der innere 
Sinn die Zuftände des Geiftes ſelbſt. Ben diefem den 
Beftaltungen adhärenten Dafenn der Dinge vermögen 
wir wol den Erfolg der Einwirkungen auf den Geiſt, 
oder der Einmwirfungen des Beiftes auf den Körper 
wahrzunehmen; können diefe Erfolge auch nach Indus 
tionen auf Kegeln bringen: aber das Geſetz der Ges 
genwirkungen zwiſchen Körper und Geift felbft vermös 
gen wir gar nicht zu erforfchen, 

Diefe ganze Beurtheilung findet ihre Bedeutung, 
eigentlich nur pſychiſchpathologiſch in Der Annehmlichs 
feit und Unannehmlichfeit der Empfindungen oder aͤſthe—⸗ 
tifh in der Schönheit der Ton- und Sarbenfpiele, 
Sindeffen wird dieſe finnlich qualitativ beſtimmte Er— 
fenntniß Doch halbwiffenfchaftlih, indem die Verbin⸗ 
dung der Sinnesanfhauung mit der reinen Anſchauung 
auch den finnlichen Befchaffenheiten ihre Raum ; , Zeits. 
und Grad: Beflimmungen zutheilt, fo daß die Äußeren, 
anflöslichen Beſchaffenheiten ſelbſt als Fürperliche Bes 
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fchaffenheiten vuorgeftellt, Die innern hingegen unaufloͤs⸗ 
Ho nur als Praͤdicate des Sch beſtimmt werden. Diet 
gibt und denn noch befondere Formen einer metaphp, 
ſiſchen Naturerfenntniß des Geiftes. 

Alle diefe qualitativen Erfenntnißmweifen für ſich 
bleiben, nur von empirifcher Beſtimmung und laflen 
feine metaphufifhe Grundlage zu. Bon metaphnfifcher 
Bedeutung ift Daben nur der Uebergang Dur Die 
morphotifhe Weltanfihtzurgeifiigen Welt 
anſicht. 

Mir beurtheilen, mie ſchon in der allgemeinen 
Metaphyſik der Natur befprochen murde, Die abge 
ſchloſſenen phyſiſchen Proceſſe der Geſtaltung befonderg 
in kryſtalliſirter Maſſen, Pflanzen und Thieren als die 
Dinge ſelbſt, denen die Eigenſchaften zugeſchrieben wer⸗ 
den und indem wir Menſchen uns ſelbſt an der Spitze 
dieſer Geſtaltungen finden, fuͤhrt dieſe Beurtheilungs⸗ 
weiſe ung zur geiſtigen Deutung der Körpererfcheinuns 
gen hinüber. 

Hier fangen nun Wahrnehmung und Beobachtung 
einzig damit an, daß jeder Menfch die räumlichen und 
zeitlichen Zuftände feines Ich in regelmäßiger Abhäns 
gigfeit und Verbindung mit feinem Leibe finde. Nur 
nach der Analogie der gleihförmigen Erſcheinung ans 
derer Menfchengeftalten fchließen wir auf das Daſeyn 
der menfchlichen Geifter um ung her. Diefe Analogie 
wird aber in der Vergleihung der Thiergeftalten von 
Stuffe zu Stuffe immer unbeftimmter wir ſetzen ſtuf⸗ 
fenweisg bier dem Menfchengeift immer unvollfommner 
gleichende geiftige Weſen voraus, und fo wie die ges 
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ſchloſſene Individualität der Erſcheinung aufhört, bey 
fproffenden Thieren und bey allen Pflanzen behalten 
wir gar feinen durch Die Analogie beffimmten Begriff; 
die Vergleihung geht ganz im Afthetifche Benrtheilung 
über. | 

Der Unterfchied des Förperlichen und geiſtigen 
Daſeyns der Dinge ift dem Menfchen nemlich nur durch 
zwey verſchiedene ihm unvermeidliche finnliche 
VBorftellungsmweifen vom Dafeyn der Dinge bes 
ſtimmt. Nach der für unfre äußeren Einne beftimms 
ten Borftellungsmweife von den Dingen find die Mafs 
fen die Wefen, für die Vorſtellungsweiſe der innern 
Selbfterfenntniß des Ich find die Geifter die Weſen. 
Diefe Vorftellungsmweifen erhalten wir Menfchen nun 
fo, daß die räumlichen und zeitlichen Erfenntniffe uns 
fers geiftigen Lebend von den VBorftellungen der Mafs 
fen und ihrer Zuftände abhängig bleiben. Aber diefe 
Berbindung beyder Vorſtellungsweiſen darf nicht du a⸗ 
Iiftifch fo gedeutet werden, als ob Maſſen und Geis 
ſter als zwey Urten der Wefen in der Welt in Wech⸗ 
felwirfung flünden, fondern ihre Verbindung wird nur 
nach den Ideen Far, welche jede finnliche Vorſtellung der 
Dinge als eine menfchlich befchvänfte Anſicht derfelben 
der ewigen Wahrheit unterordnen. 

Es reden hier gleihfam nur zwey Sprachen, die 
geifiige und die körperliche, von demfelben Wefen der 
Dinge. Aber die geiftige Sprache reder jedem Menfchen 
unmittelbar nur von ihm felbft. WIN er auf geiflige Weis 
fe das Seyn der Dinge außer ihm fallen, fo muß er 
erſt das Förperliche anhören und dann ing geiftige über; 


ſetzen. Dieſe Uchefegung gelingt ung num nur da genau, 
wo es die Geiſtesgemeinſchaft dee Menfchen unter cin 
ander gilt; fie wird immer dunkeler, je mehr mir un 
in der Reihe der Thiergebilde vom Menfchen entfermn 
und läßt fich im entfernteren für Pflanzen und andm 
Naturerfcheinungen gar nicht mehr auf beſtimmte dr 
griffe bringen, 

Auf die Fragen nach dem Leben in Der Bel 
überhaupt antworten wir alfo nut auf Die angegehm 
Meiſe. Es fichen für unfre Erfenntniß Die zwey Im 
ftelungsweifen der Dinge, die förperliche und die ze 
ftige neben einander, Die Beurteilung der Im 
nach den förperlichen Gefegen hat Die Trägheiti : 
beißt Leblofigfeit der Materie, zum Grundba, 
was förperlich beurtheilt wird, muß als leblos beunki | 
werden. Hingegen alles geiftigeiftlebendig. Für diegii! 
ge Unfiht Der Welt beurtheilen wir alleg und jedes Ken 
der Dinge als ein lebendiges. Dabey aber ifigu 
nicht davon Die Nede, ob Die Materie, ganz oder jun 
Theil, belebt oder unbelebt, lebendig fey oder nich, 
fondern mir fagen: die ganze Weltanfihe, nach me 
her die Menfchen die Dinge förperlih anfchauen un 
beurtheilen, iſt nur ein Hülfgmittel der Zufammenfali 
fung unfrer befchränften finnlihen Vorſtellungen vn 
den Dingen. Wollen wir das wahre Wefen der Din 
ge faflen, fo müflen wir lernen, alle dieſes koͤrperlich 
aus unfern Voritelungen von den Dingen fallen gu 
laffen und fie nur nach den Gefeßen der geifligen "| 
fiht der Dinge zu beurteilen. 

Hier gelten nun Die fo eben angegebenen Anal: ' 
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gien. Es theilen ſich uns dem gemaͤß die Koͤrpererſchei⸗ 
nungen in ſolche, die wir beſtimmter geiſtig zu deuten 
wiſſen, die Menſchen und die menſchenaͤhnlichern Thie— 
re, dann in ſolche, deren geiſtige Deutung uns nur 
noch aͤſthetiſch gelingt (wie z. B. die Pflanzen, nach 
der Schoͤnheit ihrer Geſtalten), endlich in ſolche, bey 
denen uns eine geiſtige Deutung gar nicht mehr ge⸗ 
lingen kann (z. B. bey geſtaltloſen mechaniſchen Nie 
derſchlaͤgen). 

Nur ſo iſt uns der Begriff des Lebens in höherer 
Bedeutung von weiterem Umfang. Nur da, mo wir, 
ähnlich uns felbft, ein lebendiges Einzelweſen anerfens 
nen, läßt fih von Geift und von Seele in geiſtiger 
Bedeutung fprechen; als lebendig aber fprechen uns 
nicht nur alle Geifter, fondern auch außer dem alle ſchoͤ⸗ 
nen und erhabenen Naturerfchbeinungen an. 
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Drittes Kapitel. 


Metaphyſit der innern Natur, oder metaphyſt 
ſche Lehre von unfrer wiffenfhaftlichen Ex 
tenntniß des Geiſtes. 


—— — — — — — 
1 
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Einleitung. 


$. 77. i 

In Nückfiht der Selbſterkenntniß unfers Geil 
ergeben ſich aus den früheren Betrachtungen ſchu 
folgende Hauptfäße : 

1) Die Befchaffenheiten der Innern Exrfahrun 
merden auf dag Sch oder den Geift als ihr Subjec 
bezogen und zwar ald innere Thätigfeiten. 

2) So bleibenfie unaufloͤs liche Befchaffenheiten 
($. 60.), indem das ch Feine rein anfhaulichen De 
fimmungen Bat. 

3) Wir erfennen daher den Geift als Subjeck 


der innern Erfahrung nicht vermittelt a priori be- 
fimmter Fategorifcher Urtheile und Daher nicht ald 


Subſtanz, fondern nur unbeflimmter ald dag Subject 


feiner Thaͤtigkeiten. 


— 
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1) Bon der fateavrifhen metapbnfifhen 
Sorm der pſychiſch-anthropologiſchen 
Naturerfenntniß. 


Perfon undihr Zuftand, 


$. 78 | 

Der Geift des Menfchen ift innerlich thärig 
und Darum nennen mir ihn ein lebendiges Ws 
fen, denn leben heißt innerlich thätig feyn. Hier 
fegen mir erfahrungsgemäß die Thätigfeiten des ZH 
als lebendige im Vorſtellen, Luft fühlen, Begehren 
den Befchaffenheiten und Thätigfeiten entgegen, nach 
denen wir Körper erfennen, indem bie legteren immer 
nur den einen in aͤußeren Verhältniffen zu andern 
betreffen. 

Der Begriff diefer innern Thätigfeit ſelbſt wird 
aber von zwey Schwierigfeiten gedrückt, von denen Die 
eine durch Speculation erfünftelt ift, die andere nas 
türlih in der Sache felbft liegt. Beyde wollen wie 
su befeitigen fuchen. | 

1) Wir nehmen unmittelbar nur die einzelne Le; 
bensäußerung , die Handlung des Geiftes und nicht 
den Geift felbft wahr. Den Geift denfen wir erft durch 
den Begriff der Bewirkung zu feiner Handlung hinzu. 

Hier wollte Fichte, um es dem gröbften Em; 
pirismus und der böchften Speculation zugleich recht 
zu maden, das bloße Handeln, deffen mir ung zus 
nächft bewußt find, ohne Subitrat allein heraus heben, 
indem er bebanptetes das Sch fey ein Act, ein Dans 


Ausbildung ſowohl nach ihren innern als äußeren ve— 
dingungen. 

Dabey erſcheint die Kraft Des Geiſtes als ie 
na Zwecken handelnder Wille. 

2) In Gegenwirfung mit Wefen außer ihm m 
fennen wir den Geift unmittelbar nur bey den kn 
wirkungen der Körper auf ihn und bey den Gem" 
wirkungen feines Willens auf die Körper. Die ii 
pothetifhe Anficht bilder fih Daher hier ms 
den Grundbegriffen von Perfon und Sache — 
fie ift die Anfiht der pragmatifchen Coder tk 
nifhen) Wiffenfhaften, dag Heiße der 
von der Zweckmaͤßigkeit. 

Hier wird die Koͤrperwelt ald Mittel für 
Zwecke des menfhlihen Willens beuctheile. 

3) Eine wahre geiftige Wechſelwirkt 
findet für die Menfchen nur im gefelligen Ku 
fhenleben flatt, die diviſive Anfiche dee ke 
fieslebens fteht Daher unter den Begriffen von Re 
und Verbindlichfeit und iſt Die. Anfiche der m 
litiſchen Wiſſenſchaften. 

Menſchen finden ſich geiſtig erſt zwiſchen den N 
pern, fie treten duch Gedankenmittheilu 
vermittelft der Sprache in —— 
und kommen unter poſitiven Geſetzen in 
ſtige Wechſelwirkung, indem ihr die Sachen behanden 
der Wille durch das Geſetz zugleich berechtigt und m 
pflichter wird. 

Diefe drey Anſichten wollen wir näher er; 


| 
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gegen den Gebrauch der Begriffe von Urſach und Wir⸗ 
fung £önnten nicht Dadurcd) ‚gehoben werden, daß wir 
das Werden ohne Urfach denfen, ſondern, wenn fie 
Grund hätten, müßte folgen, daß die ganze Vorſtel⸗ 
lungsart, die nicht ohne Bewirfungsbegriffe ſtatt finder, 
daß die Vorftelung vom Werden felbft Feine Realität 
habe. Dem ſey nun, wie ihm wolle, fo viel ift 
gewiß, daß Thätigkeit: und Thariges, Handeln und 
Handelndes nur mit einander Bedeutung haben oder 
nicht. | 

So fest alle unfre Gelbfterfenntniß das thätige 
Ich als das bewirkende zu feiner Thätigkeit Binzu und. 
beſtimmt diefer die Form, daß in ihr von Vermögen 
des Geiftes und deren Heußerungen die Rede feyn 
muß. 

2) Diefed Verhaͤltniß von Urſach und Wirkung 
ift nun das eingige ganz unmittelbare feiner Art, dem 
fein anderes in unfrer Erfenntniß gleich fommt. Die 
Vergleihung deflelben mit andern Außeren Bewirfuns 
gen hat daher zu Srrthümern verleiten Das Weſent⸗ 
liche des Lebens befteht in einem Handeln ohne Behans 
deltes, einer Thaͤtigkeit nur in fich felbfi, Durch 
die nichts wird, als nur die Handlung felbft, wie 
dies 3. B. im Vorſtellen und Erkennen der Sal ift. 
Alle äußeren Bewirfungen beſtehen darin, daß eine 
Urſach den Zuftand eines andern Dinges verändert, 
die Accidenzen eines Körpers durch die Kräfte veräns 
dert werden. Wenn 3. DB, Das Licht einen Körper 
erwärmt oder feine Farbe bleicht, wenn ein Körper 
die Bewegung eines andern verändert, fo iſt imme 










deln ohne Handelndes. Derfelbe Gcdanfe befimmi 
auch Schelling eine bloße Productivitaͤt ohne Pen 
duct und ohne ein Subſtrat Diefelben anzunchen. 
Der Proceß in der Nature nach feiner bloßen Sem 
ald Magnetismus, Eleftricität oder Organismus filt 
ſich felbft genug feyn, ohne an die su Grunde liegen 
Subſtanz der Maffe gebunden zu bleiben; fo bike 
man fih ein, alles lebendig aufgefaßt zu Haben. 
Sn ale diefem wird aber eine Abſtraction get 
dert, die Fein Menfch wirklich zu machen im € 
if. Eo wenig wir die Farbe ohne Die Oberflaͤchen 
Körpers, die wir als gefärbt vorftelen, nur für 
anzufhauen im Stande find, eben fo wenig laͤß 
eine Thätigfeit denfen, ohne ein Subject, dem f! 
hört, Dabey iſt die innere Thätigfeit, das Haw 
des Sch eigentlich nur ein befonderer Fall, die ak“ 
meine Sorderung wäre: um den Schwierigkeiten dk 
Epeculation über die Bewirfung auszuweichen, ah 
Gefhehen, alles Werden, alle Veränderung ohne ® 
Subfirat, welches. wird und Durch welches etwas ni, 
nur dag nackte Werden für fich felbft gu denken. 8 
hätten es alſo im Allgemeinen mit dem Verhaͤltniß X 
Werdens zum Seyn zu thun. Dafürmiffen wir aber: d 
Werden iſt das Schema des Begriffes der Semi 
too die Erfahrung ein Werden zeigt, Denft der 
ſtand nothwendig ein VBerhaltniß von Urfach und We 
fung hinzu. Wir können ung Werden und ein Ge 
des Werdens nur durch Thätigeit denfen, aber Th 
tigkeit und Wirken iſt daſſelbe und Wirken dasjeniß 
was der Urfach zufommt. Sceptifhe Bedenflichfeim 
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Ich nur durch das Verhältniß zu feinen Thätigfeiten 
erfannt wird, al3 Urfach derfelben, aber nicht in Außes 
zen DVerhältniffen feiner Thätigkeit zu andern Dingen, 

Die urſpruͤngliche Thaͤtigkeit des Ich ift alfo eine 
Handlung ſchlechthin, ohne einen andern Erfolg dev 
felben, als das gehandelt worden iſt; Cfo wie dag 
bloße in Bewegung Seyn der Materie, nur dag Hier 
von einer unmittelbaren Tharigfeit, bey der Bewe⸗ 
gung aber nur don einem verhältnißmäßigen Zuſtand 
die Rede if), Zwar fommen im Geiſt auch Wirkſam⸗ 
feiten vor, die einen Erfolg haben z. B. beym Begeh⸗ 
ren und Wollen, aber dieſer Erfolg kann innerlich 
doch nur erweckte Oder veränderte Thätigfeit ſeyn, er 
muß alfo doc zulegt durch ſolche unmittelbare innere 
Thaͤtigkeiten beſtimmt feyn , die nur im Handeln felbft 
ohne einen anderweiten Erfolg: deffelben befichen und 
diefe innern Thätigfeiten find das Eigenthämliche des 
Lebens. 

$. 79. 

Zu diefer Behaupfung des geiftigen Lebens bringt 
die Form unſerer Selbſterkenntniß noch folgende Bes 
fimmungen hinzu. 

1) Ich bin in allen meinen Thätigfeiten als Subs 
ject und zwar als Urfach derfelben beſtimmt. Diefe 
Beflimmung wird mir durch das reine Selbftbemwußts 
feyn und Darum nenne ich mich einen Geiſt, deflen 
Daſeyn für mich nicht bloß finnlich gegeben ift. Der 
innere Sinn fagt mir nemlih nur wie ih bin, und 
nicht Daß ich bin. Das Bemußtienn, daß Ich bin, 
iſt vielmehr im reinen Selbfibemußtfenn unabhängig 


aufer. der Abhängigkeit des Wirkens noch ein andım 
Bewirktes da als die eigentliche Wirkung, z. 2. nik 
nur das Anziehen des Ziehenden, fondern mi 


veränderte Bewegung des Augezogenen. Dep der ml 
mittelbaren innern lebendigen Thaͤtigkeit z. 8. M- 


Vorſtellens gibt es Hingegen fein ſolches Behandeli 
fondern nur Handlung rein für ſich. Mir fehen ai 
leicht, daß für die innere Erfahrung, welche uam 
telbar nur ein nach einander in Der Zeit auf 
dies DVerhältniß fo feyn müfle Denn Hier kannt 
nothwendige Verbindung in der Erfahrung kur du 
das Schema einer geſetzmaͤßigen Zeitfolge, das hi 
durch die Begriffe von Urſach und Wirkung gefdk 

Das Ich kann alfo durch die innere Anfchauum? 

als das thätige vermittelft feiner Thaͤtigkeit beim 
werden; der Gegenftand der innern Anſchauung iir 
ne Thätigfeit, deren Dafeyn nur als Dependen; m 
einem andern, nicht Aber als Inhaͤrenz in einen es 
dern beftimmt ift. 

So mie die allgemeinfte Beſtimmung der Mater 
als Gegenſtandes der Äußeren Natur iſt: Mater 
ift das Bewegliche im Raum, fo ift die allgemein 
Beftinmung des Ach, als Gegenflandes der inne 
Natur: Jh bin das innerlih Thätige in der Ze 
Das in Bewegung Seyn ift aber nur ein Werhälmik 
welhes einer Materie im DVerhältniß zu einer anden 
zufommt, wogegen die innere Thätigfeit dem Geil 


nicht im Verhältniß zu etwas anderem, fondern ſchledt 


bin für fi als feine Handlung zufommt. Das Le 


haͤltnißmaͤßige der Selbfterfenntniß befteht darin, daß de 
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feine Vielheit von Subjecten auflöfen läßt. Hiermit 
wird aber nicht eine einfache, geifige Subſtanz, fons 
dern nur Einzelnheit eines Dinges vorausgeſetzt, wo⸗ 
von eine Dauernde Form wechſelnder Subſtanzen, z. ©. 
eine Drganifation fchon ein Analogon ift. 

3) Ih bleibe bey allen Veränderungen meiner 
inneen Thaͤtigkeit Daffelbe Subject. Diefe Behaups 
tung geht aber auch nicht über die Grenzen der inner 
Wahrnehmung hinaus, fondern bezieht fi nur auf des 
ven Zufammenfegung in der Zeit. 

So alfo wird der innern Erfahrung der Geiſt als 
ihr zeitlicher Gegenftand ein andauerndes, einzelnes, 
lebendiges Wefen , dem mir die Vermögen feiner innern 
Thaͤtigkeiten zufchreiben, welches wir in Gegenmwirkuns 
gen mit der Körperwelt und vermittelft diefer als Pers 
fon in gefeligen Verhältniffen mit Seinesgleichen 
finden. 

6. 80 

Diefer menfhlihe Geiſt it eine erregbare 
Selbſtthätigkeit CH. 63.), deren Empfänglichkeit 
der Sinn if, Alle ihre Thätigkeit it Erregung. 
Der Reiz wird aber in innerer Erfahrung gar nicht 
wahrgenommen. Daher find hier Die urfachlichen Praͤ⸗ 
dicate nicht Kräfte, fondernnur Bermögen, welche 
einer finulichen Anregung bedürfen, um zur Thaͤtigkeit 
gereizt zu werden. 

Die allgemeinften Gefege diefer Geiftesvermögen 
find folgende: 

1) Ale Kaufalverhältniffe der innern Erfahrung 
müffen dem Vermögen des Geiftes als der Urfach und 

Srieg Metapdpnf. 26 


nicht der Thätigfeit ale ihrer Aeußerung zugefchrieben 
werden, indem die Eriften; der lettern nur als De; 
pendenz beftimmt ift. 

Dasjenige, deſſen Dafeyn nur als Dependenz be; 
ſtimmt ift, wird auch nur ald Prädicat eined andern 
gedacht; jede Einwirfung auf dag Dependente ift hier 
alfo Einwirkung auf das Subject derfelben, welchem 
die Kaufalität zufommt, 3. 3. der Sonne als Sub; 
franz kommt die Kraft zu, die Erde in einer gewiſſen 
Entfernung mit beffimmter Geſchwindigkeit anzuziehen. 
Hier ift die erfte Urſach die bewegende Kraft der Sonne, 
die Wirfung Bewegung der Erde, dieſe Wirfung iff 
aber nicht nur als Dependenz in Ruͤckſicht der Sonne, 
fondern sugleich als Inhären; in Nückficht der Erde be; 
ſtimmt, fo fann fie alfo durch anderweitige bewegende 
Kraft aufgehoben oder verändert werden, ohne daß 
auf die anziehende Kraft der Sonne gewirkt würde, 
Allein die erfte Wirfung der bewegenden Kraft der Son; 
ne, melde nur als Dependenz beftimme iſt, iſt ein ges 
wiffer Grad der Anziehung in einer beſtimmten Entfer; 
nung, diefe Anziehung exiſtirt nur als Dependenz, uhd 
fann alfo auch nicht verändert werden ohne die Kraft 
der Sonne felbft zu verändern. In dem lettern Ver, 
hältniß ſtehen aber die innern Thätigkeiten des Ich 
zu feinen Vermögen, fie find nur Dependenzen, man 
kann alfo auch nur Durch die Vermögen auf fie wirfen. 

2) Daher müffen in Ruͤckſicht der Geiftegzus 
fände, Zuftände der fich Außernden Thätigkeit eines 
Vermoͤgens und Zuftände der Vermögen felbft unterfchies 
den werden. Die erftern find die erfien Erkenntnißgruͤn⸗ 
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de in innerer Erfahrung, letztere die Erklaͤrungsgruͤnde, 
worauf erftere zurückgeführt werden müffen: 

3) Defteht ein Vermögen oder cine Kraft dem Ge 
ſetze Ihrer Wirkſamkeit nach bloß darin, den Zuſtand 
eines Dinges nach einer Regel zu verändern, (tie dies 
bey allen äußern Wirkungen der Fall ift, alfo bey allen 
Kräften der Materie, aber auch bey vielen innern Thäs 
tigfeiten des Geiftes) ſo beftcht ihr Wefen in einem 
Verhaͤltniß, tritt nun dieſes Verhältniß ein, fo ift file 
wirkſam, verſchwindet es, ſo hört auch ihre Wirkfam; 
feit auf, die Kraft wird latent, ohne durch entgegenges 
ſetzte Thätigfeit aufgehoben zu werden, nur indem der 
Ball nicht da iſt, in dem fie wirken fann. 3. B. die 
Kraft eines Magneten, wenn fein Eifen in der Nähe 
if Der Sal komme nun auch bey Beiftesvermögen 
dor; 33 Ds bey dem Willen, der fich als Gefinnung 
immer gleich fenn kann, aber doch nur ben einzelnen 
Gelegenheiten jur Aeußerung kommt. 

Weil aber innerlich nur Thätigfeit gegeben ift, ſo 
Fann ein folches Vermögen nur darin beftehen, daß eg ans 
dere Vermögen in Nückficht ihrer Neuerung modificirt, 
wie z. B. der Sinn auf das Anſchauungsvermoͤgen, Dev 
Wille auf die Aufmerffamfeit wirft: Solche Vermögen 
des Beiftes Finnen wir alfo mittelbar nennen, 
indem fie ihr Beſtehen nur durch andere haben; dager 
gen muß es aber auch ihnen zu Geunde Itegende ums 
mittelbare Bermögen innerer Tätigkeit geben, tel; 
che ihre Aeußerung für fich ſelbſt zeigen fönnen, und 
ſchlechthin nach einem Geſetze der eigenen Wirkfamfeit 
thätig find, So z. DB, dag Erkennen, Diefe find freyt 
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von jeder einzelnen innern Wahrnehmung und als die 
alle verbindend gegeben. So ift alfo der Geift inf 
nen innern Thätigfeiten ganz von Der Materie im Kau 
verſchieden, ein Gegenftand anderer Art, alfo ald in 
materiell beſtimmt. 

Wenn daher unter Materialismug die fh 
verſtanden wird, welche die Geifteschätigfeit nur di 
eine Modification der Materie erklären wid, fo ik N 
Unftatthaftigfeit derfelben hiermit gegeige, 

Dabey aber ift mein zeitliche 8 Dafeyn biofe! 
pirifch, das heißt nur innerhalb der Grenzen ma 
innern Wahrnehmung beftimmt, denn kur die im 
Mahrnehmung zeigt mir wie Jh bin, Wenn allı 
tee Spiritualismus die Lehre verftanden # 
daß der Geift eine ſchlechthin beharrliche, ſelbſtſtaͤne 
einfache Perſon fen, fo läßt fich derfelbe durch die # 
taphnfif der innern Natur nicht rechtfertigen, Um 
Naturbegeiffen iſt die zeitliche Erſcheinung deg Geiſtt 
lebens nur einer wandelbaren Körperform adhärent 1 
geben ; die Selbftftändigfeit des Geiftes kann nur nd 
Ideen gedacht werden, 

Das empirifch beffimmte Bewußtſeyn meines dt 
nen Daſeyns feßt nothwendig das Bewußtſeyn dee dr 
feyns der Gegenftände im Raum außer mir ver 
innere und Äußere Erfahrung find verfchieden, die if 
nere ift aber nur in Abhängigkeit von der Äußeren mi 
lich, von der fie ja alle ihre Zeit; und Raumbeſtimmu 
gen entlehnt. (69. 60.) 

2) Ah bin eine Perſon, dag heißt als Gi 
ein einzelnes individuelles Subject, welches fig ® 
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de in innerer Erfahrung, leßtere die Erklaͤrungsgruͤnde, 
worauf erſtere zuruͤckgefuͤhrt werden muͤſſen. 

3) Beſteht ein Vermoͤgen oder eine Kraft dem Gez 
ſetze ihrer Wirkſamkeit nach bloß darin, den Zuſtand 
eines Dinges nach einer Megel zu verändern, (wie Dieß 
bey allen aͤußern Wirkungen der Fall it, alfo bey allen 
Kräften der Materie, aber auch bey vielen innern Thaͤ— 
tigfeiten des Beiftes) fü befteht ihr Weſen in einem 
Verhaͤltniß, tritt nun dieſes Verhältniß ein, fo ift fie 
wirffam ; verſchwindet es, ſo Hört auch ihre Wirkſam⸗ 
feit auf, die Kraft wird latent, ohne durch entgegenges 
ſetzte Thätigfeit aufgehoben zu werden, nur indem der 
Fall nicht da iſt, in dem fie wirken kann. 3. 3. die 
Kraft eines Magneten, wenn fein Eifen in der Nähe 
if Der Fall komme nun auch bey Beiftegvermögen 
dor; 32 Ds bey dem Millen, der fich als Gefinnung 
immer gleich fenn kann, aber doch nur bei einzelnen 
Belögenheiten zur Aeußerung fommt. 

Weil aber innerlich nur Thätigfeit gegeben ift, fo 
Fann ein folches Vermögen nur darin beftehen, daß eg an; 
dere Vermögen in Nückficht ihrer Aeußerung modificirt, 
wie z. B. der Sinn auf das Anfhauungsvermögen, ber 
Wille auf die Aufmerffamfeit wirft: Solche Vermögen 
des Geiftes koͤnnen mir alfo mittelbar nennen, 
indem fie ihr Beſtehen nur durch andere haben; dage: 
gen muß es aber auch ihnen zu Grunde liegende ums 
mittelbare Bermögen innerer Thätigfeit geben, wel— 
che ihre Meußerung für fich felbft zeigen koͤnnen, und 
ſchlechthin nad einem Geſetze der eigenen Wirkfamfeit 
thätig find, So z. B. das Erkennen Diefe find frey⸗ 
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lich auch in ihren Aeußerungen den gelegentlichen Anre⸗ 
gungen des Sinnes unterworfen, aber ihr ſich Aus 
Gern felbft befteht nicht darin, etwas anderes zu veräns 
dern, fondern in bloßer innerer Thätigkeit ſchlechthin. 

4) Durch diefe unmittelbaren Vermögen zeigt Der 
Geiſt eigentlich fein Leben, und deshalb muß feine erfte 
Thaͤtigkeit auf einer Innern Urfach beruhen, 

5) Ein Geiftesvermdgen fegt im Zuftand feiner 
Thaͤtigkeit, wiefern diefer ein dauernder wäre, feine 
andermweite einmwirfende Urfach derfelben voraus, Allein 
jede Veränderung feiner Thätigfeit dem Grade oder der 
Art nach feßt eine anderweitige Urfach für diefelbe vor; 
aus. Dies folgt aus ganz allgemeinen Gefegen der 
Natur. An der Natur beharrt jedes Ding in feinem 
einmaligen Zuftande, menn nicht eine Urfach der Ber 
änderung deflelben da ift, oder hinzukommt. Ein je 
des Vermögen des Geiftes beharet alfo in feinem einmas 
ligen Zuftand der Thätigfeit, wenn feine Urfach der 
Veränderung da iſt; jeder Uebergang aus einem Zuſtand 
in einen andern erfordert aber eine ſolche Urſach. Iſt 
ein Vermögen des Beiftes einmal in Thaͤtigkeit gefegt, 
fo wird es beharrlich mit einem befiimmten Grade von 
Thätigfeit in fletem Abflug wirken, menn nicht eine 
von ihm verfchiedene Urfach eine Veränderung bewirkt, 

Allein fo beſtimmt dieſes Geſetz auch fiheinen mag, 
fo ift es im innern Leben Doch von feiner genauen Ans 
wendung. Denn jeder innern Thärigleit und jedem 
Vermögen derfelben kommt zu jeder Zeit ein heſtimmter 
Grad zu, der größer oder kleiner und fogar als vers 
ſchwindend gedacht werden fann, Da mir nur die 


Bedingungen nicht volftändig zu beobachten vermögen, 
unter denen die Stärfung und Schwächung eines Gels 
ſtesvermoͤgens fleht oder unter denen ein folches ungeadhs 
tet feiner Sortdauer beym Verſchwinden feiner Thätigs 
feitlatent wird, fo fehlt ung jeder beflimmte Maaß—⸗ 
fiab zur Anwendung dieſes Gefeßes. 

Ya das Verfhmwinden aller meiner Thätigfeit wäre 
geitliches Verſchwinden meines Öeiftesicheng ſelbſt, wel; 
ches wir abernoch nicht ſchlechthin als zeitliche Vernich⸗ 
tung deffelben anfehen koͤnnen, eben weil die Vermögen 
ſelbſt vieleicht noch in latentem Zuſtand fortbeftehen 
fönnten. 

6) Da es veränderliche Zuftände der innern Thaͤ⸗ 
tigfeie gibt, fo muͤſſen für die Are der Aeußerung von 
Beiftesvermögen Urfachen flatt finden, Bey der unbe, 
lebten Materie Eönnen dieſe nur äußere feyn, beym 
Seifte aber finden auch innere flatt. Außer der Eins 
wirkung auf denfelben von außen, und feiner Wirkung 
nah außen fünnen auch innere DBermögen deflelben 
auf einander mirfen, ja es fann mittelbare innere 
Vermögen geben, deren Thätigfeit nur darin befteht, 
die Aeußerung anderer Bermögen zu beftimmen. 

7) Es läßt fich fein Gefeß der Gleichheit innerer 
Wirkung und Gegenwirfung angeben, weil der Begriff 
der innern Thätigfeit nicht a priort zu eonfruiren if. 

Der Gegenfiand der äußern Erfahrung wird voͤl⸗ 
fig a priori als das Bewegliche im Raume vorgeſtellt. 
Bewegung, deren Begriff conſtruirt iſt, iſt die einzige 
Wirkung in ‚äußerer Erfahrung, wird aber zugleich 
‚auch als Inhaͤrenz der bewegten Materie gedacht, und 
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indem ſie nur verſchiedener Materie im Verhaͤltniß zu 
einander zukommen kann, ſo laͤßt ſich beſtimmen, daß 
ſie zwiſchen zwey Koͤrpern nur vermittelſt gleicher Be⸗ 
wegung und Gegenbewegung bewirkt werden koͤnne. 
In innerer Erfahrung hingegen find die Begriffe inner 
rer Thätigkeit nur empirifch beſtimmt, und gar nicht 
weiter confteuirbar, als daß jeder Thätigfeit und ſo— 
mit auch ihrem Vermögen ein beftimmter Grad zug 
fomme, mit dem fie die Zeit erfüllt, welcher ing Uns 
endliche mit Stetigfeit größer oder Eleiner gedacht wer⸗ 
den kann. Allein der Art nad) ift dieſe Thaͤtigkeit auf 
feinen confteuiebaren Begriff zu bringen, fie muß nur 
fo angenommen werden, wie die Erfahrung fie zeige, 
Mir müffen alfo auch alle Kauſalgeſetze hier nur aug 
der innern Erfahrung felbft ziehen, ohne fie nach eig 
nem zu Grunde liegenden Gefeße a priori näher bez 
ſtimmen zu koͤnnen. 

8) Der Gegenſtand der innern Erfahrung iſt ein 
Syſtem von Vermoͤgen des Geiſtes. 

Mehrere Vermoͤgen, welche in demſelben Subjecte 
vereinigt in Wechſelwirkung mit einander gedacht wers 
den, heißen ein Syſtem von Vermögen, Die mannichz 
faltigen Erfiheinungen der inneren Erfahrung fünnen 
nie im eigentlichften Sinne aug einem einzigen Vers 
mögen des Geiftes erklärt werden, weil alsdann (nach 
5) der Zuftand deſſelben ein beharrliher ohne Weräns 
derung feyn müßte, Aber alle Vermögen find im Ich 
als einigem Subjecte vereinigt, und fo zu einem les 
bendigen Ganzen verbunden, fie gehören in einem Le; 
ben zufammen, 
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| 9. 81. 

9) Das einzige mathematifhe Naturgefeg, wels 
ches eine Anwendung auf innere Erfahrung leidet, if 
das Gefen der Stetigfeit im Abfluß aller Verändes 
rungen. ' 

Als allgemeines Naturgefeß muß Das Gefeß der 
Stetigfeit auch für den Abfluß innerer Thätigfeiten 
gelten. Alle veränderlichen Zuftände meiner innern 
Thätigfeit folgen fich in der Zeit als Zuftände, die zu 
einem Subjecte gehören, folglich gefchehen alle ihre 
Veränderungen nach dem Geſetze der Stetigfeit. Alles 
Entſtehen kann nur nach und nad) Durch gradmeife 
Vermehrung, alles Verſchwinden nur nad) und nach 
durch gradmeife Verminderung gefchehen. : Ein Webers 
gang des Geiftes aug einem Zuftand in einen andern 
kann fehr fchnell feyn, 3. B. bey Affecten, aber er ift 
nie ein plößlicher Meberfprung, fondeen er folgt jeders 
zeit fletig durch alle niedrigern Grade. | 

Daher braucht man auch feine gänzliche Vernich⸗ 
tung irgend. eines einmal dageweſenen Geiftesvermögens 
vorauszufegen, indem der Grad deſſelben, feine intenfis 
ve Größe nur immer und immer mehr vermindert anges 
nommen werden kann. 

Mit diefem Gefeg ift auch der ganze Einfluß der 
Mathematif auf innere Erfahrung erſchoͤpft. Denn 
alle innere Größe ift intenfive Größe der Thätigfeit oder 
des Dermögend. Für dieſe findet aber bier Fein bes 
ſtimmtes Maaß flatt, indem fich Feine ertenfive Größe 
mit ihr in Vergleichung bringen läßt, und auch feine 


unbeſtimmte Meffung, indem wir gar feinen feiten 
Punkt haben, von dem wir ausgehen fönnten. Det 
Grad jeder Thätigfeit, der Grad jedes Vermoͤ⸗ 
gens, der Grad der ganzen Kraft des Ich iſt veraͤn⸗ 
verlih. Das einzige Maaß, z. DB. vom Grade Der 
Stärfe unfrer Vorftellungen, was wir noch anwenden 
fönnten, iſt ihre größere oder geringere Klarheit und 
Deutlichfeit. Aber auch dies gibt Feine fee Beſtim⸗ 
mung, wir meffen bier eine Thaͤtigkeit nach Der Ges 
malt, welche fie bey der Wahrnehmung auf den Innern 
Sinn ausübt, allein dieſe Wirfung wird ſelbſt verfchies 
den ausfallen bey gleichem Grade der Thätigfeit, ie 
nachden der Sinn von mehreren Seiten her afficirt 
wird oder nicht, und je nachdem der Sinn im Augens 
blick chen mehr oder weniger veisbar ift. 

10) Das Gefeß der Stetigfeit, im Abfluß aller 
Innern Veränderungen, enthält die Regel für die Fols 
ge der Zufiände meiner innern Thätigfeit, und fomit 
für ihre ganze Zeitbefimmung, tiefen ich fie uns 
mittelbar wahrnehme, denn innerlich wird mir zunachft 
das mannichfaltige nur als nach einander in der Ans 
fhauung gegeben. Aber die mannigfaltigen fich aͤußern⸗ 
den Vermögen des Ich und ihre Thaͤtigkeiten ſelbſt 
find zugleich, und jedes ſteht unter dem Gefeß des 
ftetigen Abftuſſes feiner Thätigfeit. Dieſes Zugleichz 
feyn mehrerer innerer Thätigfeiten, Des Anfchaueng 
Durch alle Sinne, des Denkens und Erkennens, Fuͤh⸗ 
lens, Begehrens und Wollens ift das fchmierigfte für 
die innere Erfahrung, indem mir hier das fuccefiv aufs 
gefaßte nicht wie Außerlich im Raume neben einander 
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confteuiren koͤnnen nach mathematifchen Geſetzen, fons 
dern ed nur dynamiſch zu vereinigen vermögen, ale 
Wirkung eines und deſſelben Ich. 

Es entfteht hierauf der Begriff der Zufammens 
feßung einer innern Thätigkeit aus mehrern, wels 
cher in der innern Naturlehre beftändig gebraucht wird, 
defien. Verbältniffe man fih genau befannt machen 
muß, um nachher die Anmendungen fat bey jeder, 
vorzüglih bey der Theorie der Einbildungefraft zu 
verſtehen. Das Schwierige liegt eben in der Unbes 
fimmeheit jener Verhältniffe aus Mangel an Mathe 
matik. 

Die ganze Thatſache einer ſolchen Zuſammenſetzung, 
daß ich zugleich anſchaue, denke und will, kann vom 
rohen Empirismus oder einer ſich mißverſtehenden Epes 
eulation geläugnet werden, weil fie nicht unmittelbar 
in der einzelnen inneren Wahrnehmung liegt. Aber 
fie vefultire mit Nothwendigkeit aus allen allgemeinen 
hier zu Grunde liegenden Gefegen, vorzüglich aus dem 
ftetigen Abfluß der Thätigkeit jedes einzelnen Vermoͤ⸗ 
geng, es findet ohne fie nicht der Fleinfte Theil unferer 
inneren Geſchichte ftatt, wie wir dies mittelbar aug 
vielen Erfahrungen nachweifen Finnen. Bergleihung 
z. B. märe nicht möglich, wenn ich mir nicht des 
mannichfaltigen zu vergleihenden zugleich bemußt 
wäre, Entfchluß und Wahl wäre nicht möglich, wenn - 
nicht die verfchiedenen Fälle der Wahl mir zugleich gegens 
wärtig wären u. f. w. 

Was wir unmittelbar wahrnehmen ift die Thätigs 
feit des Sch, und nur relativ Durch diefe wird ung 
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dag Vermögen deflelben beftimmbar. Das Vermögen 
enthält den Realgrund von jener, die Thätigfeit aber 
ift der einzige Erkenntnißgrund vom Vermögen. 


Daher if: e8 für die Zufammenfeßung in meiner 
Erfenntniß einerley, ob ich annehme, daß eine Thäs 
tigfeit aus verfhiedenen Wirkungen mehrerer Vermoͤ⸗ 
gen zufammengefeßt ſey, oder od. ich fie ale Wirfung 
eines Vermögens anfehe; ferner ob ich verfchiedene 
zugleich, vorhandene Thätigfeiten als getheilte Wirfun; 
gen deſſelben Vermögens, oder als Wirfungen mehres 
rer Vermögen anfehe. Die Verfchiedenheit ift dann nur 
Verfchiedenheit des Ausdrucks, 


Weil aber jeder Thätigkeit: und. jeder Kraft in jes 
dem einzelnen. Zuftande ein beffimmter Grad von Stärfe 
zufommt: fo fleht die Zufammenfeßung und Theilung 
unter dem Gefeß, daß die Eumme der Grade der 
Theile dem Grade des Ganzen gleich ſey. Allein von 
diefem Satze fünnen wir gar feine, weitere Anwendung 
machen , weil wir im einzelnen Falle gar feinen Grad 
meffen. können. Doc. fünnen mir manche allgemeine 
Solgerungen daraus ableiten. Wiele zugleich fallende 
Aeußerungen eines Vermoͤgens müflen ſich einander 
ſchwaͤchen, indem fie fih. in den Grad. des Ganzen 
theilen, Doch verbirgt fich. dieſes Geſetz oft fehr, wenn 
die Thärigfeit von außen angeregt wird, die Anregung 
ale Reiz wirft, und fo den. Grad des Vermögens 
feloft erhöht. Ferner eine forefließende Thätigfeit kann 
auf zweyerley Weife gefhmächt werden, einmal, wenn 
daſſelbe Vermögen noch zu mehreren Neußerungen 


beſtimmt wird und Dann Dadurch, daB dag Vermogen 
ſelbſt ſchwaͤcher wird. 

In dieſer bloß relativen Beſtimmbarkeit von Ber 
mögen und Kraft des Geifted liegt Die Berechtigung 
der ſyſtematiſirenden Vernunft nach allgemeinen Merk 
malen, welche mehreren Thätigfeiten gufommen, allges 
meine Begriffe von Vermögen zu abftcahiren, und 
Durch dieſe Srundvermögen zu beflimmen, Die den ins 
nern Erflärungen zum Princip dienen, 
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11) Diefe Ableitung der einzelnen Phänomene 
der innern Thätigkeit aus den Grundvermögen des 
Beiftes und Die Vereinigung dieſer Grundvermoͤgen im 
ein Spfiem, welches die Drganifation unfers innern 
Lebens auf eine beftimmte Weile darſtellt, find die eis 
gentlichen Zwecke Der innern Naturlehre, für Die noch 
viel zu thun übrig iſt. 

Selbft viele unſrer beffern Anthronnlogen find, 
wenn es aufs Erflären, 5 B. von Gedaͤchtniß und 
Phantafie, anfommt, gleih mit dem Verhältniß deg 
Innern zu den Nerven und dem Gehirn befchäftiger 
und fröften fih da mit willkuͤhrlichen Fictionen, bey 
denen fie ſich felbit nichts denfen, meil wir von den 
innern Functionen des Denfeng doch noch weit mebe 
verſtehen, alg von Denen der Nerven und Des Gehirns. 
Was aber dag Innere betrifft, fo unterfcheidet man 
die Erfenntniß + und Begehrungsvermögen , reprodugs 
tipe und productive Vermögen, Sinne, Einbildungks 
kraft, Verſtand, Urtheilskraft, Vernunft u. ſ. w. db. 


dag Vermögen dDeffelben befiimmbar. Das Vermögen 
enthält den Nealgrund von jener, die Thätigfeit aber 
ift der einzige Erkenntnißgrund vom Vermoͤgen. 


Daher iſt e8 für die Zufammenfeßung in meiner 
Erfenntniß einerley, ob. ich annehme, daß eine Thäs 
tigfeit aus verfchiedenen Wirfungen mehrerer Vermoͤ⸗— 
gen zufammengefeßt fen, oder ob. ich fie als Wirfung 
eines Vermoͤgens anfehe; ferner ob ich verfchiedene 
zugleich. vorhandene Thätigfeiten als getheilte Wirfuns 
gen deffelben Vermögeng, oder als Wirfungen mehres 
rer Vermögen anfehe. Die Verfchiedenheit ift dann nur 
Verſchiedenheit des Ausdrucks. 


Weil aber jeder Thaͤtigkeit und, jeder Kraft in je 
dem einzelnen. Zuftande ein beffimmter Grad von Stärfe 
zukommt: fo fleht die Zufammenfeßung. und Theilung 
unter dem Gefeß, daß die Summe der Grade der 
Theile dem Grade des Ganzen gleich fey. Allein von 
diefem Sage fünnen wir gar feine, weitere Anwendung 
machen , weil wir im einzelnen. Falle gar feinen Grad 
meffen koͤnnen. Doc. fünnen wir manche allgemeine 
Solgerungen. daraus ableiten. Wiele zugleich fallende 
Aeußerungen eines Vermoͤgens müflen ſich einander 
ſchwaͤchen, indem. fie ſich in den Grad des Ganzen 
theilen, Doch verbirgt fich. dieſes Geſetz oft fehr, wenn 
die Thätigfeit von außen angeregt wird, die Anregung 
als Reiz wirft, und fo Den. Grad des Nermögeng 
feloft erhöht. Berner eine fortfließende Thätigfeit kann 
auf smeyerley Weife gefchmwächt werden, einmal, wenn 
daſſelbe Vermoͤgen noch zu mehreren Ueußerungen 


cation der eingelnen inneren Thätigfeiten, und ment 
man: damit nicht ſchon lang zu bedeutenden Nefultaten 
gefommen if, fo lag dies einzig daran, daß man mit 
der Beobachtung nicht weit genug ging, und nicht 
fein genug fonderte, Die wichtigften Gefege für die Theo⸗ 
vie, welche bisher vonſden Pfychologen überfehen worden 
find (4. B. das Vermögen der Gefühle von Luft und Uns 
luſt ift fein Grundvermögen, fondern nur Urtheilskraft, 
die nach der Regel von Zweck und Werth beurcheilt, 
oder das Meflerionsvermögen iſt das Vermoͤgen der 
willkuͤhrlichen Wiederbeobachtung meiner innern Thäs 
tigfeitd wollen Doch eben nur gefehen feyn, ihre Wahrs 
heit gibt fin nur durch Beobachtung, | 

Für die Methode der theoretifchen Behandlung. 
diefer Beobachtungen müffen wir bier noch folgende Bes 
griffe feſtſtellen. 

12) Nach dem Geſetze der Stetigkeit im Abfluſſe 
der Thaͤtigkeit einer Urſach, wird jede Urſach nothwen⸗ 
dig durch ein beſtimmtes Geſetz ihrer Wirkſamkeit 
gedacht. Das gilt denn auch fuͤr Vermoͤgen und 
Kraͤfte, durch ſie wird ein Weſen nicht nur als 
die Urſach in einer einzelnen Thatſache, in einer eins 
zelnen DBegebenheit gedacht, fondern fchlehehin als 
nah einem gewiſſen Geſetze wirkſam. Der legtere Bes 
geiff wird darin jedesmal vorausgefegt, wenn ich in 
einer einzelnen Begebenheit etwas Urfach nenne, z. B. 
wenn ich im einzelnen Falle fage: dag Pulver ift Urs 
ſach, daß die Parrone ſich emtzündete, fo fegte ich 
fhon ein Gefeg voraus, nach dem ſich überhaupt Pul⸗ 
ver entzündet, — 
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Sbö kommen wir denn auch auf innere Vermögen 
des Geiſtes, Aber die Beſtimmung diefer Vermögen 
geht immer von einzelnen Begebenheiten, einzeln wahr⸗ 
genommenen Inneren Thätigfeiten add. Dadurch werde 
ih nun Mol berechtigt ihm unbeſtimmt ein Vermögen 
Benzulegen nach der hier vorfommenden Art zu wirken, 
Aber die einzelnen innern Wahrnehmungen führen nur 
zur Beſtimmung fehr mannichfaltiger vereinzelter Ver; 
mögen ; welche Anfangs nad) fehr befchränften Gefegen 
der Wirkſamkeit gedacht Werden müffen, big Die Abe 
firaction daraus Allgemeinere ausſcheidet. 

13) Wir muͤſſen Grundkraͤfte und abgelei— 
tete Kräfte unterfcheiden, bon denen erftere einem 
Weſen ſchlechthin unmittelbar zukommen, die andern 
aber nur Folgen zu Grunde liegender Brundfräfte find, 
Diefe Unterfcheidung läßt ſich auch Auf Vermoͤgen über; 
tragen, wobey der Begriff eines abgeleiteten Vermoͤ⸗— 
gend Feine Schwierigkeit hat, der eines Grundvermd; 
gens aber immer nur telativ gelten kann, indem dag 
Subject des Vermögens felbft nur eine relativ beſtimmte 
Exiſtenz bat, und nicht ausgemacht iſt, ob ihm irgend 
Grundkraͤfte zufommen, oder ob feine Kraft niche in 
einem andern gegründet ift: 

Weil aber doch der Geiſt der leute unmittelbare 
Gegenftand unfrer innern Erfahrung iſt, weil dr da als 
letztes Subject vorkommt, fo befommt für die inriere 
Naturlehre der Begriff eines Grundvermoͤgens doch ei? 
ne beftimmte Bedeutung, es wird zum unmittelbaren 
Praͤdicat ſeines Subjerts, und von ſeiner Moͤglichkeit 
kann feine Erklaͤrung weiter gefordert werden. 
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Die Aufgabe einer Theorie der innern Natur iſt 
alſo, die abgeleiteten Geiſtesvermoͤgen aus den Grund⸗ 
vermoͤgen deſſelben zu erklaͤren. 

Darauf koͤnnen wir nur ausgehen; Indem wir viele 
innere Thätigkeiten und die ihnen entfprechenden Vers 
mögen unter einen allgemeinen Begriff vereinigen, So 
entfiehen aber anfangs erſt generelle Begriffe 
von Beiftesvermögen, » Bd: Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gen, Einbildungsfraft; die mit Grundvermoͤgen hicht 
vermwechfelt werden dürfen, Die Unterordnung einzelner 
Vermögen Unter generelle muß von der Unterordnung 
abgeleiteter Vermögen unter Grundvermögen wol uns 
terſchieden werden, indem erſtere nur zur Klaſſification 
der Begriffe, lebtere in ein Naturſyſtem von Gründen 
und Folgen gehöre, Ein Generals Bermögen bezeich— 
net nur eine Allgemeine Beſtimmung einer Art von 
Vermögen überhaupt, oder unter den verfchiedenen 
Vermögen eines Subjectes, man kann ihm verfchiedene 
Mermögen zwar unterordnen, wie das befondere dent 
allgemeinen, aber fie nicht aus ihm ableiten ihrem 
Weſen und ihrer Wirklichkeit nach. Dagegen ift das 
Grundvermögen eine beftimmite, einzelne Eigenfchaft 
eines Weſens. SH find bey der Materie die urfprüng, 
liche Ausdehnungs ; und Anziehungskraft Grundfräfte, 
der Begriff einer bewegenden Kraft überhaupt ift aber 
. nur eine folhe generelle Beſtimmung. Innerlich iſt 
der Begriff der Einbildung. als einer Anfchauung ohne 
Gegenwart ihres Gegenftandes ein bloß genereller Bes 
griff, indem Dadurch zwey ihrem Urfprunge nach ‚gang 
heterogene Bermögen die productive und Die reproducs 
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tive Einbildungsfraft unter einem Begriff gefaßt wers 
den. Eben fo ift Vorftellung ein allgemeinerer Begriff 
als Erfenntniß, ale Erfenntniffe find Borftellungen, 
aber es gibt viele Vorftelungen, Begriffe und Einbil 
dungen, die für fi) noch feine Erkenntniſſe find. 
Demungeachtet it das Erfenntnißvermögen dag Grunds 
vermögen aller theoretifchen Vorftelungsvermögen , von 
dem jede Art des theoretiſchen VBorftellens nur abges 
leitet wird, und Vorſtellen ift hier eine bloße generelle 
Beflimmung. 

Sole generelle Beſtimmungen find alfo nur im 
Vorbepgehen, ehe man zur Theorie gelangt, und für 
die Eprache von Wichtigkeit, die Theorie ruhe nur 
auf den Grundvermögen, Lebtere ergeben fich von 
felbft , fobald die Selbfibeobachtung eine gewiſſe Voll—⸗ 
fändigfeit erlangt; die ficherfle Anleitung um fich ih— 
nen zu nähern liegt aber in den Principien a priori 
oder den Principien der Nothwendigkeit unſrer Er—⸗ 
fenntniß. Die Vermögen diefer Principien bat Kant 
fhon ziemlih volftändig als transcendentale 
Geiſtesvermoͤgen von den andern gefondert, fie 
find für unfere Theorie von der größten Wichtigkeit, 
weil nad) einer richtigen Anficht der Erfenntniß a priori 
diefe der Gelbftehätigfeit unfers Geiftes gehört, und. 
alfo jedem folchen Princip eine Srundeigenfchaft deffels 
‚ben entfpricht, | 

Außer dieſem Verhältniß von Grundvermögen 
und generellen Vermögen gibt ed duch die Mebenords 
nung der Dermögen in der innern Wechfelmwirfung 


"noch andere Verhältniffe, die leicht Damit vermechfelt 
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werden. So iſt Vernunft als Erkenntnißkraft nicht 
eigentlich ein Grundvermoͤgen, woraus der Sinn oder 
das Begehren begriffen werden koͤnnte, aber ſie iſt doch 
ein Hauptvermoͤgen, wogegen Sinn oder Begeh⸗ 
zung mit, Nebenvermögen find, ohne Erkenntnißkraft 
nemlich wäre weder Sinn noch Wille möglich, aber 
dieſe find Doch Durch erfiere noch keinesweges gegeben, 
fondern fommen erſt zu ihr Hinzu. Endlich ſteht 
noch zuweilen ein Vermögen fo unter der Bedingung 
des andern, daß es ſich nur vermittelft des andern 
äußern kann, ohne von ihm als Grundvermögen abs .. 
zubängen. Sp ift der Sinn die erſte causa motrix, 
wodurch alles innere Leben angeregt wird und ohne 
den felbft die Vernunft fich nicht zeigen Eönnte. 

.19) Der Mangel einer reinanfhaulihen Form 
des, Zugleichſeyns für die innere Erfahrung entzieht 
diefe zum Theil dem Gefeg der mathematifchen Zufams 
menfegung ; alle diefe Zufammenfegung bleibt unvoll⸗ 
fändig. Daher muß jede Beſchaffenheit des Ih uns 
auflöslich bleiben und alle Erklärungen von geiftigen 
Erfcheinungen, bleiben nur an das Gefeß der gradmeis 
fen Abmeffungen des Dunfeln und Klaren in unfern 
Thätigfeiten gebunden. 

Wir fuchen die Vermögen unſers Geiftes auf ge 
wife Grundvermoͤgen oder Grundanlagen zuruͤck zu 
führen, um dag Ganze derfelben als Folge von dieſen 
und von ihren Verbindungen zu verſtehen. Um: diefen 
Zweck zu erreichen , fönnen mir ung freylich nur der 


unvollkommenſten induetorifhen, der claffifieirenden ... 


Methode bedienen, allein die Einfachheit des. Gegen 
Fries Metaphyſik. | — 27 
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ſtandes und beſonders die Theorie der transcendentalen 
Vermoͤgen beguͤnſtigt uns dabey doch ſo, daß wir zu 
genuͤgenden Ergebniſſen gelangen koͤnnen. Durch die 
Betrachtung der nothwendigen Erkenntniſſe und ihrer 
Verbindungsformen gelingt es ung, die Thätigfeiten . 
des Geiftes nicht nur in der Einheit des Gubjecteg, 
fondern auch in der Einheit des Vermögens deflelben 
zufammen zu faffen. Das Srundgefeh der Vers 
nünftigfeit wird die Einheit der erregbaren 
Selbſtthaͤtigkeit unſers Geiſtes, daraus folgen zunaͤchſt 
die Geſetze der Einheit der Apperception und die Ge 
fee der Affociation und mit diefen ale eigentlichen 
Erklaͤrungsgruͤnde der pſychiſchen Anthropologie, 
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So find denn alfo die metaphufifhen Grundlagen 
unfser geiftigen Selbfterfenntniß befchaffen. Ueber die 
fen Grundlagen entwicfelte nun die Erfahrung unfre 
Kenntniß deffen, wie in unferm Geift Erfenntniß, 
Herz, und Willensfraft inein Leben verbunden 
und foden Gefegen der finnlihen Anregung, 
der gemwohnheitsmäaßigen Fortbildung, der 
Aſſociation und reinen Bernunft, endlich 
der GSelbfiausbildung Durch den Verſtand 
unterworfen fenen. 

Wir haben aus diefem für das hier folgende nur 
beſonders zu bemerken: der menfchlihe Geift lebt eis 
gentlih durch feine verfländige Willensfraft in mil; 
kuͤhrlichen Handlungen erleuchtet durch feine Erfennts 
niß, belebt duch das Wohlgefallen und Mißfallen 
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des Herzens, welches ihm die Begierden beſtimmt, 
durch die endlich die Willenskraft ſelbſt zur Handlung 
gefuͤhrt wird. 

Den verſtaͤndig aufgefaßten Gegenſtand der Be⸗ 
gierde nennen wir nun Zweck. Der Wille handelt 
nah Zwecken, und die eigentlichen Lebensgeſetze 
unſers Geiſtes, denen er als lebendiges Weſen ſich 
ſelbſt unterwirft, find alſo die Zweckgeſetze. 

Die Unterordnung unſers wirklichen Lebens unter 
Zweckgeſetze iſt nur von empiriſcher Beſtimmung, 
allein das Zweckgeſetz ſelbſt ift ein Gedanke meines 
Geiſtes. Wiefern nun ein folder Gedanfe a priori 
beftimmt wird, zeige fich ein neues Gebiet metaphnfis 
fher Erfenntniffe -mit einer ganz veränderten Modali⸗ 
tät. Hier wird nicht Durch die Nothwendigkeit 
des Geſetzes die Natur eines Dinges erkannt, fondern 
durch die Vorftellung des Gefekes der Wille und 
die Willensfraft beftimmt. Diefe veränderte Modalis 
taͤt der Vorftellungsmeife beſtimmt uns dann im fol, 
genden das Eigenthümliche der praftifchen Metas 
phyſik. Unfre nothwendigen Werthvorſtellungen oder 
nothwendigen Zweckbegriffe ſind nemlich die ſittlichen 
Ideen. In dieſen iſt die ideale Anerkennung von 
Werth und Zweck nach der Idee der perſoͤnlichen Wuͤr⸗ 
de von metaphyſiſcher Beſtimmung a priori wie die 
Ideenlehre ausweiſt. Allein die Geſetze, nach denen 
Begierde und Wille der innern Natur gemäß im Ents 
ſchluß unſre wilführlihen Handlungen beſtimmen, find 
in der .pfychifhen Anthropologie nur erfahrungsmäßig 
nachzumeifen und. diefe empirifchen Gefege gelten eben 
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fo wohl für den Einfluß des Pflichtgefuͤhls und der 
Tugend als für den Einfluß finnlicher Begierden auf 
unſre Willenskraft. 

Diefe Bemerkung ift für die Beſtimmung des Vers 
Hältniffes, in welchem die ethifhe Metapbpfif 
zur inneren Naturlehre ſteht, von der größten 
Wichtigkeit. Wir haben Hier in der innern Naturlehre 
nur den empirifchen Gefegen zu folgen, nach Denen 
der menſchliche Wille mit feinen ihm fchon negebenen 
Zwedbesriffen auf die Außenwelt einwirkt, Dies der 
ſtimmt ſowohl hypothetiſch als diviſiv die Geſtalt unſ⸗ 
rer pſychiſchen Anſicht der Dinge. 


2) Bon den Grundgedanken der bypothe—⸗ 
tiſchen pſychiſchen Beurtheilung oder 
der pragmatifhen Weltanfidr. 
Perſon und Sache. 
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Das zeitliche Dafeyn des Geiſtes ift ung nur durch 
fein Wechfelverhälmiß mit der beharrlichen Form feines 
Leibes befimmt, fo Daß ich mir nur vermittelt dies 
ſes Verhältniffes meines Daſeyns in einer beſtimmten 
Zeit oder an einem beflimmten Drte bewußt werde, 
Dabey entfpricht die innere Erregbarfeit des Geifteg fo 
genau der Äußeren feines Leibe, daß beyde ihrer empis 
rifhen Nealität nach als eins und daffelbe, nur nad, 
verfhiedener Erſcheinungsart des Daſeyns der Dinge 
erfannte, beurtheilt werden mäflen. Der Erfcheinung 
nach find Entſtehen, Zortdauer und Vergehen des zeit 
lichen Daſeyns meines Geiſtes und des Lebensproceſſes 
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oder der förperfichen Seele meines Leibes ganz mit eins 
ander verbunden. Dem gemäß nennen wir den Geiſt 
die Seele feines Leibes )— 

| Die der Senfibilisät zugefchriebenen Erſchei⸗ 
nungen unfers förperlichen Lebens zeigen ſich als die 
Bedingungen der finnlichen Anregung und der finnlichen 
Erhaltung für unfer geiftiged Leben, für Erfennmiß, 
Herz und Willenskraft **) in der Zeit, fo Daß wir in ih⸗ 
nen die Bedingungen der Äußeren Eintwirfung auf uns 
fern Geift wahrnehmen. Dagegen erfcheinen die will⸗ 
kuͤhrlichen Bewegungen unfers Leibes als Die 
Bedingungen einer Gegenwirfang unfers Geifted nach 
außen , wodurch er wirfend in die Körpermelt eingreift. 

Sp ift dem Menfchen jedes äußere Verhaͤlt⸗ 
niß feines Geiftes Eörperlich vermittelt und unmittel⸗ 
bar ein Verhaltniß zu feinem Leib. Darin aber ift nicht 
eigentlich eine Gemeinſchaft des Geiftes mit der 
Melt außer ihm gegeben, fondern es erfcheinen ihm nur 
vereinzelt unter körperlichen Bedingungen theild Eins 
wirkungen von außen auf ihn, theild Gegenwins 

tungen feiner Willenskraft nach außen. 
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Die Welt außer ung eröffnet alfo Bier dem menßch⸗ 
lichen Geiſt in Koͤrpererſcheinungen einen Wirkungs⸗ 
kreis für feine Willenskraft; der Menſch ſtrebt 


*) Meine pſychiſche Anthropologie $. 89. Neue Kritik 
dar Vernunft $. 237. 238. 
”) Pſych. Anthropotogie $. 11. 


feine Umgebungen feinen Zweckgeſetzen, feiner Herr⸗ 
ſchaft zu unterwerfen. Daraus bilder fi die eigens 
thuͤmliche Weltanficht der pfychifch bedingten hypothe⸗ 
tifhen Beurtheilung der Außenwelt. Die Abhängig; 
feit des Geiftes von den körperlichen Einmwirfungen 
unterwirft den Menfchen den finnlihen Bedärfnif 
fen feines geiftigen Lebens, daraus entfiehen ihm die 
Anforderungen der Außeren Zwedmäßigfeit 
feiner Umgebungen, welche er als Erfolg feiner Wir 
fungen nach außen alg Lohn feiner Arbeit herbeyzu⸗ 
führen hat. 

Der Menfch betrachtet aber dabey fih als Per 
fon ale die Zwecke beftimmend, ficht fih als den 
Herren der Erde an, tritt in den Kampf mit der Nas 
tur an ihr, und fucht das Körperliche als bloßes Mit 
tel für feine Zwecke, das Heißt als Sache, feinem 
Willen zu unterwerfen. Der Menfch betrachtet fo die 
ganze Natur als Mittel zur Zörderung feiner Zwecke, 
beftimme aber die Zwecke nah dem verffändigen 
Wohlgefallen feines Herzens. Daher liegt Hier 
eine. Erfenntniß der menfchlichen Zwecke und miffens 
fhaftlih die Zwecklehre zu Grunde, melde von 
ganz anthropologifhem Urfprung ift, als Lehre von 
. dem Schönen und Guten oder von dem Herzen und 
feinen Trieben, und welche in der Ethif die Wei 
hbeitslehre genannt wird. 

Diefer folgt aber die Lehre von der Zweck— 
mäßigfeit oder von dem, wie die Dinge den Zwe⸗ 
den des Menfchen entfprechen oder entfprechend ges 
macht werden fünnen, welche in der Ethik die Klugs 


heitslehre genannt wird, und welche fih in dag 
ganze Syſtem der pragmatifhen Wiffenfhaf 
ten entwickelt, 

Diefe Zweeklehre iſt nun für die innere Naturleh⸗ 
ve nur von erfährungsmäßiger Beftimmung, für die 
Lehren von der Zweckmaͤßigkeit müffen wir aber hier 
zwey allgemeine Formen bemerfen, 

Die Uebereinfimmung der zeitlichen Erfiheinungen 
mit unfern Zwecken kann nemlich entweder darin lies 
gen, daß etwas an und für ſich als Wohlgefällig, als 
fo al8 Schön beurtheilt wird, oder darin, Daß eg 
unfern Zwecken als Mittel dient, Nun erfcheint 
aber. alleg Zeitliche in fortfchreitenden Entwiclungen, 
die beyden Arten der Zweckmaͤßigkeit find daher die 
der Entwicklung und die der Vermittlung. 

Schöne Geftalten im Pflanzen s und Thierreich, 
das förperliche und geiftige Aufmachfen Des Menfchen, 
das Aufblühen der Voͤlker, die fortfchreitende Ausbils 
Dung des Geiſtes in der Menfchheit erfcheinen ung uns 
ter der erften Form, ihre gefunde fortfchreitende Ent 
wicklung iſt hier das Zweckmaͤßige, Kranfheit und Ber 
fümmerung dag Zweckwidrige der Erfcheinung. 

Die Form der Vermittlung bingegen ift die fich 
unferordnende, den zu entwickelnden Zwecken und ibs 
rer Schönheit nur dienende, indem das Mittel nur 
zweckmäßig ift, wiefern es den Zweck fördert. Diefe 
Zweckmaͤßigkeit beherrfcht die ganze Gewerbsthätigfeit 
der Menfchen. Die Zweckmaͤßigkeit der Entwiclung 
ift alfo die Höhere und ihre größte dem Menfchen en 
reichbare Aufgabe die Fortbildung der ganzen 
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Menfhheit nad der dee eines weltbürgerli— 
hen Ganzen, in welchem für die Ausbildung "des 
Geiſtes ſelbſt die Einfiht, die Liebe und die Willens; 
fraft fih immer edler entwickeln, dabey dag gefellige 
Leben fich zu immer größerer Nechtlichkeit geflaltet und 
endlich die äußeren Bedürfniffe immer fiherer bey "ges 
fundem, fröhlihem Wohlftand befriedigt werden. 7 


Unter diefem deal entwickeln fi) dann die prags 
matifchen Wiffenfchaften nach ihren zwey Haupttheilen, 
dem technifchen, vermittelnden, der Gewerbswiſ— 
fenfohaften, deflen Zweck der Wohlſtand und für 
diefen die allmählich größere Herrfchaft des Menfchen 
über die Außere Natur ift, und dem ethiſchen, ent; 
wicelnden, der Erziehbungsmwiffenfhaften, 
Deffen Zweck Die Ausbildung des Menfchen felbft, die 
Erziehung ſowohl des einzelnen Menfchen als der 
Voͤlker iſt. 


Dieſe pragmatiſchen Wiſſenſchaften haben unter 
allen der zuſammengeſetzteſten Methode zu folgen. Je⸗ 
de hat ein Syſtem von zwey Eingängen, indem fie 
erſtlich eines allgemeinen immer anthropologifchen oder 
teleologifchen Theiles bedarf, in mwelhem als einem 
Theil der Weisheitslehre ihre Zwecke beſtimmt werden 
müffen und dann eines phnfifalifchen, der diefen die 
Bedingungen der DVermittelung oder Entwicklung in 
einem Theil der Klugheitslehre unterordnet, So wen; 
det jeder Zweig der Gewerbswiſſenſchaften einen Theil 
der äußern Naturkunde auf die Zwecke der Menfchen 
in der Außenwelt, jeder Zweig der Erziehungswiſſen⸗ 


haften einen Theil der Innern Naturkunde ur die 
innern Zwecke des Geiſtes ſelbſt an. 

Auf ſolche Weiſe geſtaltet ſich ung eine jede foges 
nannte logiſche Teleologie, das heißt jede Wifs 
ſenſchaft von der Zweckmäßigkeit der Dinge 
nur fubjectio als eine Lehre von dem, tie die Dinge 
den Zwecken der Menfchen entfprechen. Wiſſen⸗ 
fchaftlich vermögen wir dagegen objectiv als einen Zwe d 
der Natur nichts zu erkennen. Die Außere Natur 
erkennen. wir den Gefegen der Wechſelwirkung unters 
worfen und koͤnnen nur aus diefen die Geflaltungen 
und Umgeftaltungen in ihe zu erflären fuchen. Unſre 
Vorſtellungen von Zweck und Zweckmaͤßigkeit ſtammen 
hingegen nur aus der Selbſterkenntniß des Geiſtes in 
feiner Willensthaͤtigkeit. Daher koͤnnen wir fie auf 
das Aeußere nur anwenden, in wiefern wir willkuͤhrli⸗ 
he Bewegungen unter den Körpern beobachten, dag 
heißt auf Menfchen und die ung verwandteften Tihiers 
gefchlechter, oder wiefern wie fehon vorausſetzen, ir⸗ 
gend ein höherer Wille begünftige in den Außeren Nas 
turerfeheinungen das Wohlgefallen , die Intereffen der 
Menſchen. Diefe lebte Vorſtellungsart ‚bleibt aber 
ganz unfrer dichtenden Phantafie überlaffen und laͤßt 
ſich nicht nad) der Borausfegung von nothmwendis 
gen Zweckgefegen als Naturgefegen deuten, 
weil alles, was ung lieb iſt, in der Zeit nur ein ya 
fährdetes und voruͤberſchwindendes Dafeyn hat, alfe 
von der Natur nie felbft als bleibender zweck aner⸗ 
kannt wird. 


Gegen dieſe Behauptung ſteht die alte Lehre von 
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der Technik oder den Kunſterzeugniſſen der 
Natur, welcher Kant in der neueren Zeit die klarſte 
Ausbildung gegeben hat. 

Wir ſetzen dem Zuſammenhang der Erſcheinungen 
nad) wirkenden Urſachen (nexus effectivus) , eis 
nen Zufammenhang der Erfiheinungen nah Endux 
fachen (nexus finalis), dag heißt nach Zweckgeſetzen, 
an die Seite, Den legtern fünnen wie nun mit Kant 
erklären: Wirkſamkeit nach Zecken beſteht darin, daß 
der Begriff oder im Allgemeinen die Worftelung eines 
Dinges Urfach der Hervorbringung defielben wird, und 
wir nennen ein Erzeugniß Kunftergeugniß, wiefern 
es fo durch Die vorausgegangene Vorſtellung deſſelben 
hervorgebracht wurde, Fragen wir dann aber weiter, 
wie fann denn die Vorftellung eines Dinges Wirkfams 
feit zur Hervorbringung ihreg Gegenſtandes erhalten, 
fo antwortet ung nur Die innere Erfahrung. Dies ger 
fhieht Durch Herz und Trieb, es gefchieht durch die 
Werthvorſtellungen, in denen wir Wohlgefallen 
an den Dingen finden und zur Begierde geführt werden. 
In der Begierde aber wirkt die Vorftellung eines Dins 
ges auf die Hervorbringung deffelben Durch Die Willengs 
kraft. 

So ſind die Begriffe von Zweckmaͤßigkeit und Kunſt 
leicht anzuwenden, wenn wir bey der willkuͤhrlichen 
Thaͤtigkeit von Menſchen und Thieren von der Wirk⸗ 
ſamkeit durch Begierde ausgehen, ſo wie wir dieſe nach 
der Analogie mit unſerm eignen Willen auch außer uns 
anzuerkennen vermoͤgen. 

Iſt dagegen von einer kuͤnſtleriſchen Wirkſamkeit 
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. der Natur ſelbſt die Rede, fo finden im Allgemeinen 
zwey Betrachtungsweifen ſtatt. Bey der einen feßen - 
wir fchon voraus, daß die Erfcheinungen nach Zwecken 
geordnet ſeyen, und deuten fie nur dem gemäß. ‚Hier 
fann aber das Princip des Zweckes nur geiftig beſtimmt 
werden, .eine folhe Vorftellung laßt fih nicht wiffens 
fhaftlich ausbilden, fondern fie gehört entweder dem 
Ideen des Schönen und Erhabenen, oder fie bleibe ein 
Spiel der Dichtung, welche Berge, Flüfle, Wald und 
Flur von Genien bilden und pflegen laßt. | 

Sm andern Fall fol aber umgefehrt aus der Form 
gewiffer Natuverzeugniffe bewiefen werden, Daß fich die 
Möglichkeit diefer Form nicht anders ale nad Zweckge⸗ 
fegen denken laffe. Dafür müßte uns alfo erſt befannt 
feyn, mie eine Form von Erzeugniſſen befchaffen fey, 
die-nicht anders ald durch eine vorausgegangene Vor⸗ 
ftellung derfelben hervorgebracht werden fünne, 

- Dies meinte Kant angeben zu fünnen. Er lehrt *), 
daß ein organifirtes Naturergeugniß, dag heißt ein fols 
ches, in welchem als einem Ganzen jeder Theil zugleich 
Urſach und Wirkung fey, nur nach Zweckbegriffen alg 
möglich gedacht werden koͤnne; er erklärt **) die Erzeu⸗ 
gung eines folhen Ganzen Durch die Mechanif der ro⸗ 
hen unorganifirten. Materie fchlechthin für eine unges 
veimte Borausfegung. Darin müffen toir ihm aber wis 
derfprechen, denn wir haben gefunden, daß die wirkens 





“) in der Kritik der teleo logiſchen une 
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‚den Urfachen in der Natur nad) dem Geſetz der Wech⸗ 
ſelwirkung allerdings für fih allein ſolche organifirte 
Ganze hervorbringen müflen, daß diefe alſo allerdings 
im Syſtem der wirkenden Urfachen erflärbar ſeyen. 
Meiner Einfiht nad) liegt der falfche Beweisgrund, 
durch den fih Kant in feiner Lehre von der Technif 
der Natur leiten läßt, in der Vorausfegung, die Res 
gelmäßigfeit der Naturerzeugniffe laffe fih im Syſtem 
der wirkenden Urfachen allein nicht erflären. Wie er 
z. B. fagt: „wenn jemand in einem ihm unbewohnt 
feinenden Lande eine geometrifche Figur allenfalls 
vom regulären Sechsecke im Sande gezeichnet wahrnäßs 
me, fo- würde er diefe Zeichnung durchaus ale Zweck, 
als Product der Kunft, als Menfchenwerf anfehen, weil 
nur der Begriff von einem ſolchen Object, als Begriff, 
den nur Vernunft geben und mit derfelben den Gegen; 
ftand vergleichen kann, auch die Caufalität gu einer fols 
hen Wirkung enthalten koͤnne.“ Dagegen muͤſſen wir 
erwiedern: Die Natur wirft ja nach nothiwendigen Res 
gein, warum follen dann ihre Wirfungen nicht auch 
regelmaͤßig ausfallen koͤnnen? Und beftimmter: allers 
dings, mo ich eine ſolche kuͤnſtliche Figur in den Sand 
gezeichnet finde, rathe ich darauf, daß fie Menfchens 
werk fey, aber gar nicht nur, weil fie für ein Natur⸗ 
produet zu regelmäßig fey, fondern nach andern bloß 
des Erfahrung gehörenden leitenden Maximen. Biel 
regelmäßigere Gebilde, den fchönften Beryll, Bergkryſtall, 
Flußſpatwuͤrfel, die Säulen der Bafalthöhlen u. f. w. 
werde ich ja dach als Naturproduct anfehen und nicht für 
Kunſtproduct halten. Uns leiten hier nur Inductionen 


erfahrmngemaͤßig und nicht metaphyfſiſche allgemeine 
Begriffe. Wir wiſſen, daß die Natur in manchen 
Kreiſen wie bey der Bildung der Kryſtalle regelmäßig 
wirft and ſchreiben ihr Hier Die regelmäßigen Erzeugnif 
fe zu; wie wiffen aber auch, daß fie in andern Fällen. 
nicht fo regelmäßig zu wirken pflege, z. B. in dem wie 
Mind und Wellen den Sand bewegen, mie der Saas 
men fich über Wald und Flur verficeut. Hier werden 
wir alfo jene Figur im Sande, eine gradlinige Aller 
regelmäßige Felder und Gärten als Menfchenwerf ans 
fprechen; aber eben fo gut auch von einer frifch ausge⸗ 
brannten Feuerſtelle im Wald auf die Nähe von Mens 
[hen fchließen, weil wir wiſſen, daß eben feine andere 
Urfach folder Feuerftellen vorfomme, 

Kurz: unfre Fmeckbegriffe find von pſychiſchem 
Urſprung und koͤnnen daher. nur bey der geiſtigen Ans 
fiht der Dinge von Anwendung feyn. Nur indem wie 
Zweckgeſetze als Princip vorausfegen, fünnen wir auch 
- die Natur nad) Zwecken beurtheilen. Dies aber gelingt _ 
ung, wenn nicht von Zwecken der Menſchen, ſondern 
von Weltzwecken ſchlechthin die Rede ſeyn fol, nur 
in aͤſthetiſchen Beurtheilungen. 


3) Von der Erkenntniß der geiſtigen Wech— 
ſelwirkung oder von den Grundgedan— 
ken der politifhen Weltanſicht. 

Recht und Verbindlichkeit. 


6. 86. 
Durch die Vergleichung meines Innern mit a der 


Körperwelt entfteht mir eine Erfcheinungsart Der Welt 
nach Verhaͤltniſſen der innern Erfahrung. 

Gemäß der Form unſrer geiftigen Selbfterfenntniß 
wird ung überhaupt jedes Außere Dafeyn eines Dinges 
neben feinen förperlichen Beflimmungen nach Befchafs 
fenheiten zur Erfcheinung, in denen ich es nur nad 
fubjectiven Berhältniffen zu mir dem Geift erfenne. So 
gerbreitet fi die Erfcheinungsart meiner innern Selbfts 
erfenntniß Durch eine fortgefegte Vergleihung auf alles 
Seyn der Dinge außer mir, 

Gemäß dem Zufammenhang meines Leibes mit meis 
nem Geift nehme ich auch ein analoges Innere als mit 
andern belebten Körpern verbunden an; diefe Analos 
gien laffen mich auch Leben, Geift und Vernunft außer 
mir erfennen. 

Zur wahrhaften geiftigen Wechfelmirfung zur Geis 
ſtesgemeinſchaft führe uns dabey aber nur Die 
Sprache, die Mittheilung der Gedanken Durch fie bes 
geichnende Bewegung. Go gilt ung alfo nur der Geis 
ftesverfehr unter Menſchen. Sn dDiefem eröffnet fi 
mir eine neue Welt, ich finde mich in Gemeinfchaft mit 
andern Geiftern und vergeffe über diefer neuen Welt jes 
ne ganze äußere, die mir nur dag Mittel wird, die innere 
zu erfennen. Ich lebe nun gleichfam nur in diefer innern 
Welt, deren Gefege ein jeder fich felbft gibt, So fin, 
den wir ung in der menfhlihen Gefellfchaft 
verbunden durch gemeinfchaftlich ergriffene und verfolgte 
Zwecke, fiufenweis nach Hand, Gemeine und Volk big 
endlich im Ganzen der Gefchichte der Menfchheit. 

Seiftige Semeinfchaft ift und alfo nur nach jenen 


Analogien.mit dem förperlichen erfennbar.. Daher wird 
unfre Weltanficht von der geiftigen MWechfelwirkung in 
Kaum und Zeit nur beſtimmt Durch die Wechfelwirz 
fung der menfhlidhen Willenschätigfeit, 
fo wie der Wille des Einzelnen in die Körpermwelt eins 
greift und dort mit dem Willen der Andern in Gegens 
wirfung und endlich in Wechfelmirfung kommt. Dag 
Gefeß der Bewirkung konnten wir auf äußere Geiſtesthaͤ⸗ 
tigkeit nur nach den Grundbegriffen von Perfon und. 
Sache nah der pragmatifchen Weltanficht anwenden, 
in wiefern der Menſch in der Körperwelt feine Zwecke 
verfolge. Zur Anwendung des Gefeges der Wechſelwir⸗ 
fung fönnen wir bier aber nur fortichreiten, indem mir 
Diefe Verhältniffe der Bewirfung vorausfegen und zum 
Verhaͤltniß von Perfon und Sache noch dag von Pers 
fon zu Perfon Hinzufuhen Perſoͤnlichkeit, 
dag Heißt einen Zwecke beflimmenden Willen, vermag 
aber der Menfh nur im Menfchen zu erkennen; uns 
wird dieſes Geſetz ein Gefeg.der menfhlihen Gemein, 
fhaft oder der Gefelligfeit. 

Die Grundbegriffe des Verhältniffes von Perſon 
zu Perſon ſind aber Recht und Verbindlichkeit. 
Jeder Menſch tritt mit ſeinem Zwecke beſtimmenden 
Willen in die Geſellſchaft, die geiſtige Wechſelwirkung 
der Menſchen kann alſo nur durch Geſetze beſtehen, in 
denen Die einzelnen zu gemeinſchaftlichen Zwecken vers 
bunden oder dem Einzelnen beftimmt wird, wie er die 
Zwecke anderer anzuerkennen habe. Run iſt mein 
Recht der Anfpruch, den ich aus einem folchen Gefeß 
babe, daß Andere meine Zwecke als folche gelten zu 


Laffen haben und meine Verbindlichfeit Dagegen die 
Nothwendigkeit, welche mir aus einem folden Gefeh 
wird, die Zwecke eined Andern gelten zu laſſen. 

‚ Solche Gefege nun nennen wir Rechtsgeſetze 
und, die Vereinigung einer größern menſchlichen Seſell 
fchaft unter Nechtsgefege den Staat, Daher denn 
auch diefe Weltanficht die politifche. | 

- Die ‚allgemeinften Naturgefege für Diefe Wech⸗ 
ſelwirkung find: 

1) Ale Rechtsgeſetze befteßen i in einer durch Spra⸗ 
che vermittelten geſetzlichen Uebereinkunft eine - 
Volksgeſellſchaft, kraft deren eine Vertheilung des 
Mein.und Dein, das heißt des ausſchließlichen Ber _ 
ſitzes, Gebrauches oder der Verarbeitung von Förperlis 
hen Sachen in der Gefellfchaft feltgeftele wird, 

2) Diefe Rechesgefege entfiehen entweder durch 
Gewohnheit ohne beffimmten befonnenen Entfchluß 
durch die allmählichen Gegenmwirfungen in der Gefels 
ſchaft, oder zweytens durch Herrſchergewalt mit 
beſonnenem Entſchluß durch den Willen des Staͤrkeren 
oder endlich im Vertrag durch freywillige Ueberein—⸗ 
funft nach gegenfeitiger Verſtaͤndigung. 

Da aber im Menfchenleben die befonnene Berfäns 
digung unter Einzelnen nur auf fehr enge Kreife bes 
(hränft bleibt, fo find die gefeglichen Ausbildungen 
der Staaten im Großen immer durch die Gegenmwir; 
fungen von Gewohnheit und Herrfchergewalt entfians 
den, Ä 
So zeige das gefellige Menfchenleben feine ges 
ſchichtliche Entwicklung durch Gewohnheit und Herr⸗ 
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ſchergewalt in Staaten und unter deren poſitiven 
Rechtsgeſetzen, durch welche von der Staatsgeſellſchaft, 
die in ihr vorherrſchenden Zwecke verfolgt wer—⸗ 
den. Nun tritt aber erſt der Verſtand mit ſeiner Aus⸗ 
bildung des Geiſtes hinzu, gebietet, welches dieſe 
vorherrſchenden Zwecke ſeyn ſollen, und unterwirft 
ſomit die Politik den Geſetzen dev Ethik. 


87. 


Alle Geiftesgemeinfchaft bleibt ung felöft als Se 
meinfchaft der menſchlichen Geſellſchaft eine myſtiſche, 
gehbeimmißvolle, dag heißt der Geift tritt eigentlich 
nicht felbft in Raum und Zeit auf, er erfcheint nicht 
felbft unter den Natutgefegen, fondern nur die Thaͤ⸗ 
figfeiten geiftiger Wefen fommen einem jeden in fich 
ſelbſt zeitlich, Wechfelmirfungen unter ihnen aber im; 
mer nur Förperlich vermittelt zur Erſcheinung. Das 
Hinter diefen Erfcheinungen gleichfam verborgene Seyn 
des Geiftes felbft vermögen wir nicht anſchaulich 
zu erkennen. 

Daher bilder ſich unſre Weurtheilung dieſer Geis 
ſtesgemeinſchaft nach Ideen weiter zus ethifchen 
Anſicht der Dinge aus und die Unterordnung der 
Erſcheinungen unter die geiſtige Weltanſicht gelingt 
nur durch aͤſthetiſche Beurtheilungen. 


Lries Meiaphyſek. | ü 23 


Dritter Abſchnitt. 


Metaphyſik der Ideen oder der Weltanfidt 
im Glauben. 


Erites Kapitel. 


Allgemeine Lehre von den Ideen. 


1) Die Ideen überhaupt. 


6. 88. 

In unfern erften Betrachtungen ergab fi, z) daß 
die menfhlihe Vernunft feine andern metapbpfifchen 
Degriffe befigen fünne als die, deren wir ung in der 
Sorm der Urtheile bewußt erden und 2) daß diefe 
nur vermiftelft der Schemate aus reiner Anfchauung 
eine Anmendung auf unfre Erfenntmiß finden fönnen. 
Dem gemäß haben wir bis jegt die aus dem reinans 
(Haulihen Schematismus der Kategorien entſtehende 
Erfenntniß , das heißt die metaphyſiſche Natur 
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erkenntniß vollſtaͤndig betrachtet. Sehen wir nun 
‚auf dasjenige zuruͤck, was wir 6. 38. u. f. über die 
möglichen Grundbegriffe der Metaphyſik feftgeftellt has 
ben, fo finder fihb nah $. 43., Daß diefe Naturers: 
fenntniß Durch ihren Schematismug die feßte Art jes 
ner Grundbegriffe, nemlih die aus der Vernei— 
nung der Schranfen gebildeten, ohne Anwendung _ 
laſſe. | oo. 

Diefe Begriffe follen wir jegt alg die fpeculas 
tiven Jdeen genauer Eennen lernen. Gie find, wie 
wir fanden, die Begriffe der vollendeten Ein— 
heit (Totalitaͤt) im Moment der Größe, des Unbes 
(hränften CAbfoluten) im Moment der Befchaffens . 
heit; Sreyheit, Welt und Gottheit im Mos 
ment des Verhaͤltniſſes; abfolute Nothwendig— 
keit der Modalitaͤt nach. | 

Die Art, wie auch diefe dem in Anwendung 
auf unfre Erfenntniffe fommen, wurde vorläufig 6. 43. 
angedeutet. Wir fordern für fie anſtatt des reinans 
(baulichen einen fittlihen Schematismus, wel⸗ 
cher nad der Idee der Seele anflatt der Körper 
den Bei zum Weſen macht. In NRüdficht der 
Möglichkeit eines ſolchen ſittlichen Schematismug der 
Ideen wiſſen wir aber fchon voraus, Daß wir nur vers 
mittelſt des reinanſchaulichen Schematismug überhaupt: 
zur Anwendung metapbufifcher Begriffe gelangen koͤn⸗ 
nen. Auch der Gebrauch der Ideen muß diefen vors 
ausfegen und fih an ihn anſchließen; die Ideen Füns 
nen alfo. von feinem .andern Wefen der Dinge ald dem’ 
Ganzen der Erfahrung, von: feinen andern Ges 

3* 
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genſtaͤnden als denen ſprechen, die wir zuerſt unter 
Naturgeſetzen kennen lernen. Die ideale Erkennt⸗ 
niß kann nur eine andere hoͤhere Anſicht von 
denſelben Dingen ſeyn, die wir auch unter Naturgeſe— 
gen kennen Ternen. | 

So bildet fi die Ideenlehre unter der Form des 
transcendentalen Sdealismus ($.- 15.) nad 
zwey Grundfägen aus, von denen ich den erſten den 
Grundſatz des Selbfivertraueng der Ber; 
nunft, den andern den Grundſatz der Vollens 
dung nennen will. 

Unter dieſen beyden Grundfäßen zeigt ung Die 
Lehre des transcendentalen Idealismus zunächft -die 
fpeculative Ideenlehre als eine bloße Eins 
heitslehre (6. 12.) unter ihren eigenthümlichen 
Principien, welche durch die Ideen des Abfoluten bes 
ſtimmt werden. "Daneben bringt aber ihre fittlicher 
Schematismus praftifhe Beftimmungen an dieſe Jdeen 
Durch die oberften Principien der Zwecklehre. Mir 
müffen daher hier zuerft Die Grundlagen der fpeculatis 
ven Ideenlehre Fennen lernen, wollen aber dann gleich 
ihren fittlihen Schematismug zur Anwendung auf 
unfre Erfenntniß Damit verbinden und nachher die 
fpeculative Ideenlehre in ihrer Verbindung mit der prafs 
tifhen Metaphnfif abhandeln. 


9. 89» | on 

Der hoͤchſte fubjective Grundſatz aller menfchlichen 
Beurtheilungen, den wir Deswegen an der Spige der 
Ipeenlehre aufführen müffen, if Diefer Grundfag des 
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Selbfivertrautend der Vernunft: jeder Menfch hat 
das Vertrauen zu feinem Geifte, daß erder 
Wahrheit empfanslih und theilhaft ſey. 
Dieſen Satz wollen wir naͤher eroͤrtern. 

Er zeigt ſich am durchgreifendſten darin, daß je, 
der Menfch bey allen feinen Behauptungen, bey allen 
feinen Ueberzeugungen unvermeidlich vorausfeßt: feiz 
ne Urtheilsfraft habedas Vermögen Bahr 
Beit und Irrthum zu unterſcheiden und 
Wahrheit zu erkennen. Der Gewalt dieſer Vor 
ausſetzung vermag ſich nur die voͤllige Gedankenloſigkeit 
des Bloͤdſinnigen zu entziehen. Denn wenn jemand ſagt: 
er zweifle, oder auch er zweifle, ob er zweifle — ſob ehaup⸗ 
tet er immer die Wahrheit, daß er zweifle. Wenn 
jemand ſagt: er wiſſe nicht, ob er zweifle oder wiſſe — 
ſo behauptet er immer die Wahrheit, daß er nicht 
wiſſe. Sp liegt auch in den aͤußerſten Faͤllen die Vor⸗ 
ausſetzung unſers Satzes in der Natur des Urtheils 
ſelbſt. 

Fuͤr die unbefangene Menſchenvernunft gilt er 
aber in weit groͤßerem Kreiſe ſeiner Anwendungen. 
Denn hier zeigt er ſich in der Vorausſetzung, daß ge⸗ 
ſunde Sinne uns die Wahrheit lehren, und daß fuͤr 
alle anſchaulich erkannten Gegenſtaͤnde die Geſetze aus 
den Kategorien gelten. Die unbefangene Menſchen⸗ 
vernunft gibt alſo nicht zu, daß es unſicher ſey, ob 
der Menſchengeiſt nicht nur in Schein und Taͤuſchung 
lebe, ſondern ihre eigne Waprhafsigfeit it ihre 
erſte und unvermeidliche VBoraur”- a 


Daper gibt fie im gelhafe 
’ . 75 Wr 
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als das oberſte materiale Kriterium der eivigen Wahr⸗ 
heit. 

Diefer Sag iſt feit der älteren Eleatifhen Echus 
le, das heißt von Anfang an feitdem man die phyſika⸗ 
liſchen und mathematifchen Begriffe von den metaphyſi⸗ 
fchen fondern lernte, an die Spige der metaphnfifchen 
Lehren geftellt worden. Allein alle, die Dies früher 
verfuchten, behandelten unfern Grundfag mie ein 
Axiom, welches fie an Die Epige einer Dogmatifchen 
Metaphyſik feßen wollten. Mögen wir nun- aber Dies 
mit Parmenides,;, Spinsza, Leibnig, Bicht 
te, Schelling oder welchem andern Lehrer verfuchen, . 
wir werden Damit nie weiter als der erſte, Der Diele 
Lehre ausbildete, nemlich als Zenophanes fommen, 
Zenophanes fand das wahre Seyn der Dinge (7a 
6v xar’ EZoxynv) einzig in dem unveränderlihen Ein 
und AN; aber eben darum Ichtte ev: die Menfhen feyen 
nur an die Erfenntniß von Erfcheinungen gebunden und 
vermöchten von diefem wahren Seyn nichts zu wifen. 

Wollen wir mit Erfolg nicht nur diefe abweiſende Leh⸗ 
re aus unferm Grundfag ziehen, fo müflen wir ihn. nur 
als Kriterium anmenden und dann mit Dem vorigen 
verbinden, Dies gibt die folgende Geftaltung der menfche 
lichen Kehre von der transcendentalen Wahrheit, 

1) Wir glauben an die ewige Wahrheit deg 
Vollendeten. | 

2) Wenn aber eine Erkenntnißweiſe ihre Gegens 
ftände als ſchlechthin unvollendbar befimmt, 
ſo kann dieſe nicht geeignet ſeyn, die Gegenſtaͤnde voll⸗ 
kommen ſo, wie ſie an ſich ſind, erkennen zu laſſen. 
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Nun wiffen wir aber, daß die mathematifche Zufammens 
fafjung der Sinnesanfchauungen und mit ihr unfre ganze 
wiffenfhaftlide Weltanfidt unter, den rein⸗ 
anfhaulich fchematifirten Kategorien Diefe Unvollend⸗ 
barkeit in ſich traͤgt; dieſe Erkenntnißweiſe kann alſo 
dem Seyn der Diuge ſelbſt nicht vollkommen entſpre⸗ 
chen und darum fanden wir fie G. 52. 4. und 9. 56. 
fo unbefriedigend. 

3) Allein nach dem Grundfag des Selbftvertraueng 
fann Dies Doch unfrer anfchaulichen und miffentlichen 
Erfenntnißtweife keinesweges die ewige Bedeutung gang 
nehmen, fondern wir müffen ihr nur eine endliche 
Wahrheit und eine befchranfte Gültigkeit 
für die ewige Wahrheit zufchreiben. Daber bilder fich 
für unfre ganze ideale Vebergeugung eine dritte 
aus den Grundfägen des Selbfivertrauens und der Volks 
endung abgeleitete Vorausſetzung. Nenlih: wie 
erfennen Die ewige Bedeutung der menfcds 
lihen Borftellungsmweifen von den Dingen 
an, wenn wir in ihnen nur die Schranfen 
der Unvollendbarfeit getilgt denken. Dies 
legtere leiften nun die Ideen von der Verneinung der 
Schranken und fo geben diefe dem dDenfenden Verftande 
das nächte Huͤlfsmittel, um fi h der ewigen Wahrheit 
bewußt zu werden. 


§. 91. 
Zunaͤchſt muͤſſen wir die Vorſtellungsweiſen kennen 
lernen, durch die es uns gelingt unſre ideale Erkennt⸗ 
niß der ewigen Wahrheit auszuſprechen. 
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1) Wir nennen im Allgemeinen jede Vorſtellung 
eine dee, deren Gegenftand nicht in einer beftimm; 
ten Erfenntniß gegeben werden fann; die Idee eines 
einzelnen Gegenftandes heißt dann ein Ideal. Diefe 
Wortbeſtimmung ift dem gewöhnlichen Deutfhen Sprach⸗ 
gebrauch gemäß. Wir nennen eine Erfenntniß eine 
ee, wenn ihr Gegenftand nicht in der Anfchauung 
nachgewiefen werden kann; wir nennen eine Vorſtellung, 
einen Borfchlag, einen Plan bloße Idee, wenn fie uns 
ausführbar find, oder wenigſtens noch die Mittel zur 
Ausführung nicht vorhanden find, Diefem ift auch der 
Eprachgebraud nahe verwandt, nad welchem Kant 
Realität und Idealitaͤt unterfchied, indem er unter 
Mealismus die Lehre verftand, daß eine gewiſſe 
Vorſtellungsweiſe mit dem Seyn ihrer Begenftände 
übereinftimme, unter Idealis mus hingegen die Lehs 
te, daß einer Vorſtellungsweiſe ganz oder! zum Theil 
das Seyn ihrer Gegenftände nicht entfpreche. Wel—⸗ 
chem gemaͤß wir den Namen des transcendentalen Idea⸗ 
lismus benbehalten haben. 

Hier aber fragen wir nach jener engern und hoͤhe⸗ 
ren Bedeutung der Ideen, welche wir ſchon feit uns 
ferm erften Sage angedeutet haben. Diefe Ideen follen 
Guͤltigkeit für unfre Erfennmiß, ja die Gültigkeit 
der höchften menfchlichen Erfenntniß haben, indem mir 
durch fie die ewige Wahrheit den befchränften nur menfchs 
lichen Vorftelungsmweifen üherordnen wollen. Gehen 
wir dafür auf Die gegebene Wortbefiimmung zuruͤck. 
dee heißt jede Vorſtellung, deren Gegenftand nicht in 
einer beftimmten Erfenntniß gegeben werden 


⸗ 


kann. Dieſe Beſtimmtheit der Erkenntniß beſteht aber 
in der Verbindung von Anſchauung und Begriff in der⸗ 
ſelben, ſie fordert, daß ſich in ihr Anſchauung und Be⸗ 
griff genau entſprechen ſollen. 

Die Unbeſtimmtheit der Vorſtellung in den Ideen 
kann daher im Allgemeinſten von zwey Arten ſeyn. Ein⸗ 
mal kann der Begriff uͤber dasjenige hinaus langen, 
was ſich anſchaulich vorſtellen laͤßt und im andern Falle 
kann umgekehrt die Anſchauung den Begriffen uͤberlegen 
bleiben, indem ſie von ihnen nicht erſchoͤpft werden 
kann. Dieſem entſprechend fanden wir nun oben $. 39. 
und $. 40. , daß der menfchliche Verſtand feine Gedans 


fen über dag gegebene beftimmter Erfahrungen nur er⸗ 


heben Fönne, theils durch die Verneinung, theils 
durch Vorftellungen der combinirenden Einbiks 
dungsfraft. Daher hier Die zwey verfchiedenen For⸗ 
men der Ideen. . Die Vorftellung der Verneinung führt 
ung zum Denfen des Befchränften und dann des Un be⸗ 


fhränften CAbfoluten) und mit dieſem letzteren gu 


Begriffen ald Ideen, melche der anſchaulichen Erkennt 
nißweife gang überlenen find. Diefe oben aufgeführten 
Begriffe als Ideen nennen wir die logifhen Ideen. 
Die Combination Hingegen gibt ung anfhauliche Zus 
fammenfegungen , in denen die Anſchauung durch Feis 
nen Begriff genau ausgemeflen werden fann, dieſe Ans 
ſchauungen als Ideen nennen wir äfthetifche Jdeon. 

2) Die logifhen Ideen oder die. Ideen des Uns 
befchränften find die uͤberordnenden, welche und 
die Grundgedanfen den idealen Erfenntniß 
oder des Glaubens zum Bewußtſeyn bringen, - Der 
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sed, welches nicht wieder ald Theil in einem größe, 
ren Banzen gedacht werden fünne, 

Die dee der vollendeten Einheit if alfo nicht 
Steigerung ing Umendliche, nicht Ueberbietung 
von Zahl und Grad durch immer größere Zahlen und 
Grade, fondern gleihfam eine Steigerung über das 
Unendliche oder Unermeßliche hinaus, indem in. Diefer 
Idee die Unvollendbarfeit von Zahl und Grad felbfk, 
indem in Ihr die ganze meflende und vechnende Vor—⸗ 
flelungsmweife vertworfen werden, So denfen wir die 
Welt ale das unbefchränfte Ganze und doch ald das 
AU der Weſen. So denfen wir die Selbfikändigs 
Leit der Weſen int Gegenfag gegen alle Beflimmung. 
der Dinge nad PVerhältniffen und nach vermehrbaren 
und verminderbaren Zahlen und Graden. Das Wort 
abfolut bedeutet diefe Erhebung über alle Sradbeftims 
mung des Realen und über alle Verhältnißmäßigfeit. 

Eben hierin liegt das Eigenthümliche aller unfrer 
Borftelung von Fdealen. Ideale muͤſſen nad) den 
Ideen der Bollendung gedacht werden und nicht nach 
Zahl und Grad. Denn jeder Werth, jede Bedeutung, 
die nur nach Zahl und Grad beftimmt wird, fann ing 
Unendliche immer größer gedacht werden und läßt folgs 
lich Fein Speal zu. 3. DB. das fittliche Ideal eines 
vollfommnen Menfchen fönnen wie nicht darin Flar 
ausdenken, daß fein Wille mit immer fleigender Ges 
walt den finnlichen Neigungen widerſtehen koͤnne, fons 
dern nur in Der Selbfiffändigfeit eines freyen Willeng, 
der fich überlegen allen Graden der Kraft abfolut der 
Pflicht und den Ideen der perfönlichen Würde unters. 


wirft. In das Ideal eines vollkommnen Staates Füns 
nen mir nicht den Keichthum als Zweck aufnehmen; 
denn man fann immer noch reicher werden, auch nicht 
den Krieg und wenn wir gleich münfchen wollten, daß 
alle unfre Kinder, wie Dufchmantag Cohn, den Loͤ⸗ 
wen die Zähne zählen könnten, — aber wohl die Ges 
rechtigfeit, denn Sitte und Geſetz laffen eine vollen⸗ 
dete Ausbildung zu, fo daß nach ihnen in der Geſell⸗ 
ſchaft die perfänlihe Würde feines Menfchen verlegt 
wird. Auch untergeordnete fittliche Ideale einzelner 
Tugenden fo mie die Ideale ſchoͤner menfchlicher Ges. 
ſtalten oder auch der Geſtalten von Thieren, Bluͤthen, 

Srüchten bilden fih auf uhr Weife, indem auch 
hier die Vollkommenheit der, Art nad) beftimmt und 
der unbefimmten Steigerung nach Zahl und Grad 
entzogen wird durch eine Regel des Ebenmaaßes., wel⸗ 
che eben fomohl das zu viel als das zu wenig, das 
su groß als das zu Flein als unzweckmaͤßig verwerfen 
läßt. - 


Diefe Idee der vollendeten Einheit ift alfo der 
Srundbegriff des ganzen Spftems der logifchen Ideen. 
Sie beſtimmt / daß der Befchaffenheit nad) unter dem 
Unbefchränften nicht das Unermeßliche oder Unendliche, 
fondern das Abfolute, Das an fih und gar nicht vers 
gleichungsmeife beflimmbare gedacht werden fol. Sie 
fordert dem Verhaͤltniß nah, daß im Gegenfag gegen 
alle Verhältnißmäßigfeit das Selbfifändige und Freye 
- gedacht werde; fie endlich ſetzt der Modalität nad, als 
len Verhältniffen des Gegenfiandes zu der Art und 


Weiſe, mie er erkannt wird, fein Seyn an fich ent 
gegen. i 
Wie befommen nun diefe Ideen des Vollſtaͤndigen 
Unbefchränften, Freyen und an fih Seyenden Wahrheit 
und Gültigkeit in unſrer Erfenntniß? Hier antworte 
ich: unmittelbar Durch den Grundfag der Vollendung, 
Die Erfahrung mit ihren anſchaulich fchematifirten 
Kategorien zeigt ung nur unvollenddare, befchränfte 
und verhältnißmäßige Erfcheinungen, hingegen dag 
vollendete Seyn an fich wird ung nur im reinen 
Denken flar, und zwar durch die der menfchlichen 
Vernunft unvermeidliche Worausfeßung: daß den Er 
fheinungen das an fih Seyende zu Grunde 
liege und daß dieſes an ſich Seyende voll— 
endete Einheit habe. Es iſt uns undenkbar, 
daß das ſchlechthin Unvollſtaͤndige an ſich ſeyn koͤnne. 
Kant ſpricht dieſen Sag auf eine ſehr verſtaͤnd⸗ 
liche Weiſe aus als die Forderung der Vernunft, daß 
zu jedem Bedingten die Totalität feiner Bedin— 
gungen gegeben ſey. Wir fönnen ung nicht denfen, 
daß ein Bedingtes an fich fey, ohne daß die Volftäns 
digfeit feiner Bedingungen auch fey; an fih vorhans 
den koͤnnte etwas Bedingtes nur feyn als Theil eineg 
unbedingten Ganzen. 2 
Kant macht nun aber in feiner trangcendentalen 
Dialeftif diefen Sag nicht zum Grundfaß feiner Ideen⸗ 
lehre, fondern er lehrt dagegen: die Säße der Ideen⸗ 
lehre fenen erfchloffene Behauptungen; die menfchs 
liche Bernunft gründe fie auf gewiſſe Vernunftfchläffe, 
melche aber Trugfchlüffe feyen, Die nur einen unſrer Ver; 
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nunſt unvermeidlichen transcendentalen Schein 
bey ſich fuͤhrten. 


Allein dieſen Anſichten duͤrfen wir nicht beyſtim⸗ 
men. Kant ging bey dem methodiſchen Entwurf ſei⸗ 
ner ganzen Lehre von dem Vorurtheil der Leibnitz⸗ 
Wolfiſchen Schule aus, daß jede philofophifche 
Wahrheit durch einen Beweis begründet werden müffe, 
Er gab für den Gebrauch der Kategorien in der Ex 
fahrung transcendentale Beweiſe, leugnefe die fpecus 
lative Gültigkeit der Ideen, weil für dieſe feine trans⸗ 
cendentalen Beweiſe möglich ſeyen und brachte dann 
für die praftifhe Gültigkeit der Ideen feine moralis 
[hen Beweiſe nad: Bey diefem Entwurf ift aber 
nicht bedacht, daß wir ja erft Prämiffen unfrer Schlüffe 
als Höhere Wahrheiten Haben müflen, um aus 
dieſen Beweiſe führen zu können, Alles hängt hier 
von einem erſten von Beweiſen unabhängigen Befig 
der hoͤchſten Wahrheiten ab, wofür wir gezeigt haben, 
daß die menfchliche Urtheilskraft im Beſitz folcher ihr 
unvermeidlicher Vorausſetzungen fey, die fich ihr jeder; 
zeit im Gefühl bey allen ihren Beurtheilungen geltend 
machen, Zu diefen gehören auch Die Grundwahrheiten 
der Sdeenlehre, 


Die Wahrheiten des Unbedingten können unmögs 
ih, wie Kant wollte, erfchloffene Wahrheiten fenn) 
denn dadurch würde eine bedingte Wahrheit zu der 
derunbedingten Wahrheit übergeordneten gemacht, 


welches ſich nicht denfen laͤßt. Folgen wis hafüs 
Brieg Metarhyſik. oo 20 " 


— 450 — 


Kant’s eigenen Ausdrüden. Er nenne *) Die Forde 
rung der Vernunft: Totalität der Bedingungen ju 
jeder bedingten Erfennniß, — und wendet dieſes an 
auf die Unterordnung befonderer Wahrheiten unter 
allgemeinere in Vernunftfhläffen. Nun zeige er ſehr 
flar, daß dieſe Forderung der Vernunft nur auf 
die auffteigende Reihe der Vernunfefchlüffe gebe, 
in der wir durch Proſyllogismen zu immer Höheren 
Bedingungen fortfchreiten, nicht aber auf Die abfleigen 
de Reihe, welche nur gegebenen Bedingungen ihr Des 
dingteg unterordnet. „Wenn eine Erfenntniß als be 
Dinge angefehen wird, fo ift die Vernunft gendthigt, 
die Reihe der Bedingungen in auffteigender Linie als 
vollendet und ihrer Totalität nach gegeben anzuſehen.“ 
Wenn twir nun in einer foldhen auffteigenden Reihe zu 
Proſyllogismen fortfchreiten, fo erfchließen wir ja nicht 
neue Wahrheiten, fondern wir fuchen nur höhere Vor—⸗ 
ausfekungen, von denen Die bedingten Erkenntniſſe, 
bey denen wir ftehen, als von ihren höheren Bedin; 
gungen abhängen und aus denen dieſe bedingten Er; 
fenntniffe als erfchloffen angefehen werden muͤſſen. 
Daher ſcheint mir denn auh Kant's ganze dialek— 
tifche Lehre von den Trugfchlüffen der reinen Vernunft 
eine andere als die von ihm angenommene Bedeu; 
fung zu haben. Gie ift eigentlich nur eine Kritif der 
in der Gefchichte der Metaphyſik fo oft verfuchten und 


*) Kritik der reinen Vernunft. Abſch. Von den transcen⸗ 
dentalen Ideen. 


doch untauglichen Beweife zur Begründung dee Glau⸗ 
beng an. die Unfterblichfeit der Seele, an die Totalität 
des Weltalls und an das Dafeyn Gotted, Die in 
dDiefer Kritik aufgedeckten Trusfchlüffe find daher auch 
feine Trugfchlüffe der reinen Vernunft felbft, fondern 
Trugſchluͤſſe, welche nur in der Gefhichte der Wiffens 
(haft durch mangelhafte Kenntniß der philofophifchen 
Methode veranlaßt worden und durch Die Verwechſe⸗ 
fung von Erfcheinung und Seyn an fich ausgebildet 
find. Klaͤren mir alfo in der Wiffenfchaft dDiefe Mes 
thodenlchre und das Verhältniß von Erfcheinung und 
Seyn an fih gehörig auf, fo verſchwinden alle jene 
Trugſchluͤſſe aus ihr, und laffen feinen trandcendentas 
len Schein zuruͤck. Wie kann Überhaupt ein Vernunft; 
ſchluß demjenigen einen Schein zurüclaffen, der die 
Unrichtigkeit in feinen Prämiffen einficht? Machen 
wir dies Durch ein Benfpiel deutlih. Kant zeigt, 
daß der einzige fpeculative Beweis für die Subſtantia⸗ 
lität der Seele aus folgendem Trugfchluß beftche: 
Was nur ald Subject gedacht werden kann, eriftirt 
auch nur als Subject und ift alfo Subſtanz. Ä 
Nun kann ein denkendes Wefen, bloß als ein fol; 
ches betrachtet, nur ald Subject gedacht werden. 
Alſo exiſtirt es auch nur ald ein folcheg, das ift alg 
Subftanz. | 
Diefer Schluß iſt nun ein Trugſchluß, nemlich eine 
Fallacia a dicto secundum quid ad dictum simpli- 
eiter. Im Oberfag wird nemlich von einem Gegens 
fiand geredet, der in jeder Abfihe, folglich auch fo, 
wie er in Der Anfchauung gegeben. werben mag, gedacht 
| 29* 








— 42 — 


werden kann und in derfelben Bedeutung nimmt auf 
der Schlußfag dieſes „gedacht werden koͤnnen““. I 
Unterſatz aber iſt nur von einem Gegenſtand Die Rev, 
fo fern er fi ſelbſt nur relativ auf das Denken umf: 
die Einheit des Bewußtſeyns, nicht aber zugleich a 
Beziehung auf die Anfhauung, wodurch er als Obje 
zum Denfen gegeben wird, ald Subject betrachtet. . 


Aus dieſer trüglichen Gedanfenverbindung folk 
alfo gar nichts, da und aber Doch der Glaube an di 
Subftantialität des denfenden Wefens ſtehen bleibt, fü 
meint Kant, diefer Schluß gebe und Doch einen un 
vermeidlichen transcendentalen Schein. Ich aber ei 
wiedere Dagegen: im diefer Gedanfenverbindung lie 
der Grund unfers Glaubens an Die Wefenheit des Gei— 
fies gar nicht, fondern diefer Glaube entſteht ung au 
der Anwendung der Kategorien des Weſens auf de 
Grundfag der Vollendung, fo wie unten gezeigte werden 
ſoll. 


Die Guͤltigkeit der logiſchen Ideen in unſern Weber 
zeugungen ruht einzig auf dem Grundſatz der Vollen⸗ 
dung und kann nur durch dieſen beſtimmt werden. 

3) Durch dieſe Ideen der vollendeten Einheit vers 
mögen wir die Grundgedanfen der ewigen Wahrheit 
auszufprehen. In Anwendung auf unfre Erfennmiß 
kommen fie aber erſt durch die äffhetifhe Beurcheis 
lung der Dinge und die darin enthaltene Anerfennung 
aͤſthetiſcher Ideen. Diefe äfthetifhen Ideen find 
die unterordnenden, In ihren Formen werden wir 
ung der Unterordnung der Erfcheinung unfer die ideale 


— 43 — 


U Anficht der Dinge unter die Örundgedanfen der ewigen 
A Wahrheit bemußt. 


Den Unterfchied zwiſchen aͤſthetiſcher Iebendiger 
Beurtheilung der Dinge und der theoretifchen belchren; 
den Beurtheilung derfelben Haben wir fchon oben 6. 19. 
nachgetwiefen. Hier müffen wir Die metaphyſiſche Theos 
vie deffelben geben. Dafür find zwey Anfichten neben 
einander zu nehmen. Wir müffen erftlich zeigen, mie 
die äfthetifche Beurtheilung neben der theovetifchen freyes 
Seld bekomme und zweytens wie fie num auf diefem 
freyen Zelde zu ihren eigenen Principten gelange, 


Theoretiſche Urtheile Taffen uge den Zuſammenhang 
der Erfoheinungen begreifen, indem fie ung nad) 
abgemeflenen Begriffen die Erfcheinungen aus den Nas 
turgefeßen erklären. Wäre daher im Zufammenhang 
der Exfcheinungen alles begreiflich , vermächten wir hier 


alles als erflärbar zu beffimmen, fo bliebe die theoreti⸗ 


ſche Beurtheilung fich felb genug, fie wäre für fich bes 
friedigend und mürde für Feine Äfthetifche Beurtheilung 
die Stelle frey laſſen. Dagegen aber haben wir oben 
in der metaphufifchen Gefeglehre das Unzulängliche als 
ler dieſer theoretiſchen Beurtheilungen kennen gelernt. 
Für die menſchliche Erkenntniß iſt Das Daſeyn der Eins 
zelweſen mit blinder Nothwendigfeit beſtimmt (. 535. 
56.), Daher gilt für ihre Zufammenfesung das Geſetz 
der Zufälligfele aller mathematifchen Zufammenfeßung 
(9. 553.) und endlich alles adhärente Dafeyn in den 
Geftaltenummandlungen des Pflanzen : und Thierlebeng, 
in Zarben, Tönen, Düften , auch in der zeitlichen Er; 
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fheinung des Geiſteslebens bleibt ung unerklaͤrlich 
(9. 54.). 

In allen diefen Fällen wird uns alfo die Horde 
rung einer andermweiten notwendigen Beſtimmung des 
Urtheild und diefe kann nur dag Äfthetifche Urtheil ge; 
währen. Allein Damit wir hierin nicht bloß bey der 
Aufgabe ftehen bleiben, bedürfen wir eigenthünmlicher 
Drincipien der äfthetifhen Beurtheilungen felbft. 

Mag bringt ung alfo in unfre anfchaulichen Erfennt 
niffe die Afthetifchen Ideen ? was gibt und bey der Bes 
fhauung des Schönen und Erhabenen den äftheti 
(hen Eindrud, die Gewalt, womit dabey unfer 
Gefühl ergriffen wirdz Zur Antwort Dienen zwey 
Nachweifungen, erftend für den Urfprung der fpecw 
lativen und zweytens für den Urfprung der tel le 
gifhen Form unfrer äfthetifchen Ideen. 

a) Wenn fih dem urtheilenden Gefühl bey der 
Auffaffung anfchauliher Verhältniffe der meffende 
Begriff entzieht, fo wird das Urtheil unmittelbar 
für ewige Wahrheit auffaffen und ewige Bedeutung 
der Erfcheinung ahnden, da, wo dann die Erfcheinung 
dem Gefühl in Uebereinſtimmung mit der Idee der volls 
endeten Einheit tritt. So ſtehen der rehnende Bey; 
ffeand und der Gefhmad für das Schöne gegen 
einander, indem bier die productive Einbildung Dem 
Geſchmack ihre fpeculativen Formen der aͤſthetiſchen 
Ideen zur Beurtheilung anbietet. 

Die hier dem Gefühl geforderte Uebereinſtimmung 
der anfchaulichen Formen mit den Ideen der vollendeten 
Einheit ergibt fi und nun aus dem Geſetz der Spes _ 


cification (9. 53.). Nemlich durch das Geſetz der 
Sparfamfeit (Logik $. 104.) und durch Das Geſetz der 
Herrichaft der organifirenden Triebe Chier oben 6. 75.) 
wird für unfre Erfenntniffe beffimmt, daß die Erfcheis 
nungen fich unter Begriffe und Regeln ordnen müffen, 
fo jedoch, daß für die einzelne Ausbildung von Geftalt 
und Spiel der Bewegungen durch Die Zufäligfeie der 
mathematifchen Zufammenfegung unbeſtimmt bleibt uns 
ter welche Begriffe und Kegeln. Es Fünnen die Ge; 
fchlechtsbegriffe und die Artbeflimmungen in diefen Ge 
bieten der Erfenntniß nie a priori anticipirt und zu 
Grundbegriffen einer confitutiven Theorie erhoben wer⸗ 
den, fondern in diefen Gebieten (4. B. in der Natur 
befchreibung) bleiben die Begriffe wiſſenſchaftlich zufäls 
lig, fie find nur von empirifcher Beſtimmung. Es fin 
det daher hier oft eine freye Unterordnung der anſchau⸗ 
lihen Formen unter das Vermögen der Begriffe flatt, 
ohne daß die Begriffe und Regeln felbft gegeben wären, 
nach denen diefe anfchaulichen Formen abgemeflen mer; 
den follen. Dies gibt dem Geſchmack die fpeculativen 
äfthetifchen Formen, . indem die Anfchauung darin dem 
Begriff überlegen wird, daß fie fich zwar Begriffen übers 
haupt, aber unbeftimme melden, gleihfam nur nad) uns 
ausfprechlichen Regeln untersrdnet. 

So entfteht die äfihetifche Beurtheilung aller mas 
thematiſchen Schönheit, das heißt der Schönheit von 
Geftalten und Zeitabmeflungen (in Tonfpiel und Tanz) 
durch das Spiel der Schönheit mit der Regel maͤ⸗ 
ßigkeit. „Das Regelmäßige unterwirft fich "einem 
gegebenen Begriff, nach dem es abgemeflen wird, 


3 


und -fann darum feinen Afthetifchen Eindrucf machen; 
dieſe Beurtheilungsmweife wird aber gleich in die Afthetis 
fche Beurtheilung von Ebenmaaß und Einflang, von 
proportionirter Schönheit mit äfthetifchem Effect üben 
gehen, fobald fich in der Befchauung der anfehaulichen 
Form zwar eine Regel dem Gefühl andentet, aber nur 
fo, daß fie fich noch nicht dem beftimmten Begriffe auf; 
ſpricht. 

So ordnen ſich die aͤſthetiſchen Beurtheilungen des 
Geſchmackes auf mannigfaltige Weiſe den theoreti⸗ 
ſchen Beurtheilungen von Regelmaͤßigkeit und Vollkom⸗ 
menheit bey, theils indem wir in reinen aͤſthetiſchen 
Urtheilen Schönheit und Erhabenheit im Gegenfag ges 
gen Abgemeflenheit nach Regeln anerkennen, theils in 
angewandt äfthetifchen Urtheilen ſchon die Regelmäßig 
feit nach Normalideen oder Idealen vorausſetzen und 
diefen das freye Urtheil im Gefühl nur anfchließen. 

b) Diefe fpeculative Form der äfthetifchen Ideen 
gibt unfern Geſchmacksurtheilen die größte Mannigfals 
sigfeit von Vorwuͤrfen und den aͤſthetiſchen Ideen felbk 
die groͤßte Schärfe der Zeichnung. Blieben dieſe aber 
für fih, fo könnte der aͤſthetiſche Eindruck für unfern 
Bei von Feiner tiefen Bedeutung ſeyn, die Ideen 
der Vollendung flünden dieſer Beurtheilung fehr ent 
fernt und es bliebe im Srunde nur jene leicht allges 
mein verftändliche Unterhaltung mit fchönen Formen 
übrig, wie Kant. fagt, jene Beurtheilung ohne Begriff, 
die eine bloß fubjective Zweckmaͤßigkeit im freyen Spiel 
unſrer Erfenntnißvermögen bemerklich macht, welche von 
Einigen wirklich im Gegenfaß gegen das fittliche und gegen 
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dag religiöfe Gefühl allein dem äfthetifchen Gefühl zuge⸗ 
ſchrieben worden iſt. Allein eine ſolche induckorifch 
zwar leicht geltend zu machende Unterfcheidung ift phis 
loſophiſch unzuläffig, indem fie die Erdrterung der 
Seen des Schönen und Erhabenen oder menigfieng 
den Sprachgebrauch ruͤckſichtlich derſelben tefentlich 
verfälfcht. Denn das Mefentliche bey der Beſtimmung 
dieſer Ideen liege in ihrer telenlogifhen Form, 
in der Art des Wohlgefallens am Schönen und 
Erhabenen, morin fie eine objective Anerfens 
nung Der Zweckgeſetze und eine Unterordnung der 
Erfcheinungen unter die Ideen vom Zweck der Welt 
enthalten, 


Der Mittelpunct diefer ganzen unter Ideen ords 
nenden Beurtheilung der Erfcheinungen liegt in der 
nothwendigen Zmwedgefeggebung nad fittlis 
chen Ideen. Die Pflichtgebote mögen ſich unferm Bes 
wußtſeyn immerhin zuerſt nur als Vorfchriften für uns 
fern Willen anfündigen, in der Nothwendigkeit deg 
Sollens liegt doch ein tieferer und allumfaffender 
Gedanke. Das nothwendige Geſetz kann nicht nur 
als eine Vorſchrift für den Menſchen gedacht werden, 
fondern es wird unvermeidlih ald ein Weltges 
fe gedacht, wird ung unvermeidlih zum Princip 
einer Meltanfiht. Nun iſt aber dieſes nothwendige 
Zweckgeſetz in den fittlichen Ideen Das eigene ®efeg der 
nach den Sdeen der Vollendung gedachten Geiftess 
welt, wie erfennen darin Das Weſen der Dinge 
Seen vom Zweck der Welt unterworfen und 


nennen die Geiftegivelt der ewigen Wahrheit nach das 
Keih der Zwede 


Hier vereinigt fih ung das äfthetifhe Gefühl 
ganz mit dem fittlihen und dem reliaiöfen. Ich 
verftehe nemlich. unter dem Äfthetifchen Urtheil dasje— 
nige, in welchem ein Gegenftand im lebendigen Gefühl 
ale ſchoͤn anerfannt wird, das heißt in welchem mir 
ihm nicht vergleichungsmweife fondern abfolut eine Be 
deutfamfeit, einen Werth in ihm felbft beylegen , ihn 
an fich felbft als Zweck beurtheilen. Dem gemäß find 
diedem fittlichen Gefühl gehörenden Grundurtheile 
die höchften und nothwendigen aͤſthetiſchen Urtheile über 
die Schönheit der Seele. Im lebendigen Gefühl 
und ohne irgend eine Abhängigkeit von Beweiſen ers 
fennt das Pflichtgefühl die perfönliche Würde des Geis 
ſtes, den Geift als Zweck an fih an, in lebendigen 
Gefühl legt die reine Liebe unmittelbar auch jeder um; 
tergeordneten Tugend, jeder wahren Erfyeinung Des 
Geifteslebens ihren innern Werth bey. 


Dieſes fitelich säfthetifche Urtheil ift aber jederzeit 
ein idealsäfthetifches. Aus den Ideen der Geis 
ftesfhönheit entwickeln ſich nach beflimmten Begriffen 
die Gebote der Pflicht und die Vorfchriften der reinen 
Liebe, welche wiffenfchaftlih als die. Regeln der 
Bollfommenheit für die Ausbildung des 
menfhlihen Geiftes aufgeftellt werden müffen und 
fo jedem fittlihen Urtheil ihre Normen der Regelmäs 
Kigfeit zu Grunde legen. . Durch dieſe apodiftifche zus 
gleich theoretifche und aͤſthetiſche Beurtheilung im ſitt⸗ 
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lichen ideal-aͤſthetiſchen Urtheil iſt die Einheit aller 
unſrer Ueberzeugungen in der Weltzwecklehre hergeſtellt. 

Religionslehre nennen wir überhaupt die Welt 
zwecklehre und fchreiben Daher der Religion alle lebers 
zeugungen zu , melde von dem Glauben an einen 
heiligen MWelturheber, alfo von dem Glauben an 
die ewige Weltherrfchaft des Guten und Schönen 
abhängen. Dem gemäß gehört zur veligiöfen Ueberzeu⸗ 
gung erftlih der Glaube an die ewige Wahrheit und 
dann das religidfe Gefühl, in welchem wir die 
Unterordaung der Erfheinung unter diefen Glauben 
anerfennen. Ein folhes Gefühl ift nun bey jedem 
lebendigen Gefchmadsurtheil, es ift das Wefentliche 
des aͤſthetiſchen Eindrucks in jedem äfthetifchen Gefühl. 

In jedem Afthetifchen Gefühl ift die Anerfennung 
der ewigen Wahrheit. Denn fein wahres Leben erhält 
diefes Gefühl Durch Geiftesfchönheit, die wir in der 
Beſchauung von Seelenadel, Aufopferung, reiner Lie 
be und Freundfchaft im Meenfchenleben anerfennen und 
jede andere aͤſthetiſche Beurtheilung erhält ihre Bedeu⸗ 
tung nur, indem mir bis ins Kleinfte den Analogien 
Diefer Vorſtellungsweiſe folgen. Die unerwartete Key 
gelmäßigfeit im Erfolg fo vieler anfcheinend zufällig 
zufammenmirfender. Urfachen in der Natur gewinnt 
und die Seftalt der Zwecmäßigfeit, fobald mir 
diefe Negelmäßigfeit in den fpeculativen Formen der 
äfthetifchen Ideen nicht unmittelbar begreiflich finden 
und die Erfcheinung daher unfern eignen Ideen. vom 
Zwec der. Welt unterfielen. Wiffenfchaftlich koͤnnen 
wir freplich ‚feine Beurtheilung Durchführen, bey der 
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wir die Natur nach Kunſtregeln wollen handeln laſſen, 
aber dem freyen aͤſthetiſchen Urtheil bleibe dieſe Be 
deutung der Auffaſſung von Naturzweckmaͤßigkeit, eben 
weil uns alle theoretiſchen Regeln der Erklaͤrung vew 
fagen und wir, kraft der firtlichen Ideen nom noth—⸗ 
wendigen Zweck, Zweckgeſetze als objective Principien 
der Beurtheilung der Dinge vorausſetzen müffen. 


2) Das Syſtem der logiſchen Jdeen. 


6. 92. 

1) Wir gehen nun wieder auf das Syſtem der 

logiſchen Ideen zurüc, um ihre Formen im Befondern 
zu betrachten. 

Durch diefe logifhen Ideen fpricht fih Die Grund⸗ 
idee der Vollendung in den Kategorien des Ganzen 
quantitativ, velatio und modaliih in dem noch 
wendigen Ganzen aller Dinge — im Welt 
begriff aus Allein qualitativ erfüllen nicht die 
zufammengefaßten Realitäten, fondern une die Sphäre 
einer Realität mie der ihres Gegentheilg zu 
fammengenommen den Inbegriffaller Realitäs 
ten, das’ heißt die finnlihe Vernunft kann zur Er⸗ 
kenntniß des AL der Dinge nicht Durch bejahende Zus 
fammenfaffung von Realitäten, fondern nur durch 
Den Gebrauch unendlicher Begriffe gelangen. 

Der urfprüngliche Begriff in der Kategorie if 
immer dem Naturbegriff und der Anwendbarkeit auf 
Mathematik überlegen, ‚daher bleibt die Bedeutung 
der Kategorie in der Erfahrung immer eine befhränk; 


te und der Begriff der urfpränglichen VBolftändigfeit 
tritt im Der logiſchen Idee dem Raturbegriff ent⸗ 
gegen. 

Qualitativ iſt der unendliche Begriff der Anwend⸗ 
barkeit auf die Anfchauung immer Überlegen, indem 
die Zufammenfaffung der Kealitäten, anftatt zur voll; 
endeten Einheit zu führen, jede Realität nur als eine 
Beichränftheit im Ganzen erfcheinen läßt. Die Idee 
der vollendeten Einheit kann hier nur Durch die dee 
des Unbefhränften gedacht werden, 

Duantitativ überbietet der Begriff der abfoluten 
Allheit für die Gdeen des Einfachen und des voll; 
endeten Ganzen alle mathematifche Anwendung, 
indem jede wirkliche Allheit nur ein endlicher -einges 
grenztee Theil in einem größern Ganzen und jeder 
Theil nach dem Geſetz der Stetigfeit noch meiter theils 
bar ift. 

Relativ aͤberbietet der Begriff von der Gemein: 
(haft aller Dinge jede Anwendung in der Erfahrung, 
indem wir nur die Wechſelwirkung beftimmter Wefen 
und darin ihre gegenfeitige Bedingtheit und Abhängigs 
feit zu erkennen vermögen, Die Idee der vollendeten 
Einheit ftellt alfo dieſem die Ideen des fchlechthin Uns 
abhängigen und Unbedingten als die Idee der Frey 
heit entgegen. 

Modalifch endlich fordert Die Idee der vollendeten 

inheitnothmwendigesMefen und Daſeyn; als 
le mathematifhe Anwendung hingegen läßt ihre Noth⸗ 
wendigfeit nur in mefenlofen leeren Formen eines 
Schickſals der Dinge erfcheinen. 


So treten dem gefunden Menfchen ; Verfiande in 
feinen philofophifchen Beurtheilungen miderfireitend die 
Naturbegriffe des Schickſals oder des Das 
ſeyns unter nothwendigen Gefegen der Abhaͤngigkeit, 
Befchränftheit und Unvollendbarfeit und die Ideon 
des Daſeyns der Dinge unter der lebendigen Gott 
heit, der Freyheit, des Unbefchränften und der vol; 
endeten Einheit neben einander, Der Miderftreit 
zwiſchen diefen kann nur durch innere Gelbfiprüfung 
unfers Erfenntnißvermögend gelöft werden. Die Mo⸗ 
dalitaͤt unfrer idealen Erfenntniß beſteht nemlich darin, 
daß die finnliche Erfenntniß als ungenügend für unfre 
Grundüberzeugung von der nothwendigen Einheit alfer 
Dinge anerfannt und fomit dieſes Srundverhältniß 
unfrer DBeurtheilungen Durch die Selbfierfennt 
niß unfrer eignen Beſchraͤnktheit beffimmt 
wird. | 
Bey der Grundüberzeugung des geiftigen Selbft; 
vertrauens im Glauben an ewige Wahrheit wird ung 
doch die Zufammenfaffung unfrer anfchaulichen Vor⸗ 
ftelungen von den Dingen im Willen und den Wifs 
fenfchaften nur als eine befchränfte finnliche Auffaffung 
der Wahrheit beſtimmt und fo der Naturbegriff für 
die ewige Wahrheit gegen die Ideen des Slaubeng 
verworfen. _ 

2) Die logifhen Ideen find alfo nur die Ver; 
neinungen der in den Naturbegriffen enthaltenen 
befhränften Anwendbarfeit der Katego— 
rien. Nur in diefer MWeife können wir zum Ausfpruch 
der Grundgedanfen der ewigen Wahrheit gelangen. 
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Da nun die Ideen nur dem reinen Denken gehö; 
sen’: fo fönnen die Momente der Auffaffung aus der 
Anfhauung Größe und Befchaffenheit. hier meiter fei: 
ne Entwicklung von Begriffen gewähren , fondern die 
befimmteren Grundbegriffe und Grundfäge der idealen 
Erfenntniß gehören den Momenten des Denkens. 

Der Modalität nah wird die Kategorie der 
Nothmendigfeit als abfolute Nothwendigkeit zur 
Dee des Seyns an fich für die ewige Wahr 
heit; die Kategorie der MWirklichfeit ‚Hingegen wird 
als bloße Erfheinung des Dinges für iv 
gend einen Geiſt einer nur endlihen Wahr 
heit :nach beflimme; dabey bleibt dann der ideale 
Spielraum der Möglichkeiten, daß verfhiedene Geifter 
vder auch derfelbe Geiſt verfhiedene Vorftels 
lungsmweifen von dDemfelben Seyn der Dinge neben 
einander haben fünnen, 

Unter diefen Jdeen entwickelt fih die Lehre von 
den verfhiedenen Ueberzeugungsweiſen 
in Wiffen, Glaube und Ahndung. 

Die Kategorien des Verhältniffes find eigentlich 
die ‚der metaphnfifchen Erkenntniß. Den Naturbegrif: 
fen des Verhaͤltniſſes muͤſſen fih alfo am beftimmteften 
die logifchen Adeen. entgegen bilden, indem wir vollen⸗ 
dete Einheit in der nothwendigen Verfnüpfung der 
Eriften; der Dinge nach Werhältnißbegriffen denken. 
So ergeben ‚fih die Grundbegriffe, aus denen Die 
idealen Kriterien für die: fategorifhe, hypothe⸗ 
tifhe und diviſive Beurtheilung der Dinge gebildet 
werden. 
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Die vollendete Einheit in der kategoriſchen Ver⸗ 
knuͤpfung von Weſen und Eigenſchaft fordert die Be⸗ 
ſtimmung dee Selbſtſtaääͤndigkeit des Weſens, fo 
daß nicht nur von einem Seyn der Dinge die Rede 
bleibt, welches ſich nach Verhaͤltniſſen zu andern Din⸗ 
gen beſtimmt, ſondern von einem abſolut in ſich 
ſelbſt beſtimmten Seyn des Gegenſtandes, alſo 
beſonders von einem an ſich ſeyenden Weſen 
und nicht nur von Arten, wie die Dinge erkannt oder 
vorgeſtellt werden. | 


Die vollendete Einheit in der hypothetiſchen Vers 
fnüpfung der Urfachen und Wirfungen fordert Voll⸗ 
ftändigfeit der Neihe von Urfachen und Bedingungen 
in auffleigender Reihe nach Urfach und Bedins 
gung hin. Die vollendete Einheit alles Bedingten 
unter einer Bedingung in abfleigender Neihe ift eine 
Borftellung der Zufammenfegung des Bedingten 
und nicht der Verfnüpfung der Eriftenz deffelben, 
fie wird nicht nach Werhältnißbegriffen gedacht; mir 
fönnen den Grund ald Bedingung und Urfach einfehen, 
ohne eben die ganze Reihe feiner Folgen zu kennen. 
Allein das Bedingte und Abhängige denfen wir nur 
in der Verfnüpfung feiner Erifteng mit allen übers 
genrdneten Bedingungen und Urfachen, fo, daß es 
ſelbſt nur in der Einheit des Dafenns aller feiner Bes 
dingungen und Urjachen gedacht werden fann. Daher 
fordert die dee der vollendeten Einheit für alles Bes 
Dingte und Abhängige eine unbedingte und unabhänz 
gige vollendete Reihe der Gründe und alfo. freye 
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Kraͤfte als die im wahren Seyn der Dinge urſpruͤng⸗ 
lich wirkenden. 

Die Idee der vollendeten Einheit in der diviſiven 
Verknuͤpfung der Theile, in der dynamiſchen Form des 
Weltganzen fordert vollendete nothwendige Einheit im 
Seyn der Dinge überhaupt, welche wir in der dee von 
Gott als der einen einzigen Urfach der Gefege und des. 
Weſens der Dinge im erfchaffenen Weltgangen denken. 

Unter dieſen Ideen entwickeln ſich alſo die Leh⸗ 
ven von der Seele, dem Weltall und der 
Gottheit, Wie überlaffen der Neligionsphilofophie 
die ausführlichere Behandlung fomohl diefer Lehren 
ale der Lehren von Glaube: und Ahndung. Hier ift 
unfer Zweck nur das foftematifche Gefüge in den me 
taphyſiſchen Principien derſelben fennen zu lehren, und 
dies follen die folgenden Säße leiften, 
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Die erften Geſetze der idealen Erkenntnis find die 
modalifchen Grundfäße der Fdeenlehre. 

1) Bir glauben an die ewige Wahrheit und 
ein ewiges Weſen der Dinge an fih, welches unabs 
hängig von Raum, Zeit und Zahl, unabhängig von 
Natur und Schickfal ſtatt finden 

2) Das Miffen oder die Erfenntniß der Sins 
nenwelt hat dagegen nur die endliche Wahrpeit einer 
befchränften menfchlichen Vorſtelungeweiſe von den 
Dingen. 

3) In der Erkenntniß der Sinnenwelt wird uns 


dieſes ewig wahre Weſen der Dinge zur Erſcheinung 
Irles Metaphuſif. 30 
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und dieſer ewigen Bedeutung des ſinnlich Erkannten 
werden wir uns in der Ahndung bewußt. 

rRuͤckſichtlich dieſer drey Grundſaͤtze haben mir 
näher zu betrachten 1) die Guͤltigkeit des Glaubens, 
2) dag Verhältniß des Wilfens zum Glauben, 3) das 
Verhältniß der Ahndung zum Glauben. 

ı) Glaube als reiner Glaube der Vernunft 
heißt ung Die Webergeugung, melde dem Menfchen 
nur im reinen Denfen durch Ideen Flar wird, ohne 
fie irgend durch die Anfchauung mit Beyſpielen beles 
gen zu koͤnnen. Sp gehören der menfhlichen Vernunft 
aus dem Grundfag der Vollendung Die Ueberzeuguns 
gen, DaB das Vollendete wahrhaft vorhanden fey. 
Es ift dies der höchfte Grundgedanfe der Wahrheit im 
menſchlichen Geift, der ale folder aus der Natur der 
Vernunft in der Kritif der Vernunft deducirt mird, 
deſſen Wahrheit aber weder Durch Beweiſe noch durch 
Anfhauung von irgend einer andern abhängig ges 
macht werden kann. 

2) Das GSelbfivertrauen der Vernunft gibt ung 
dabey die Vorausſetzung, daß unfre wirflide Erkennt; 
niß alfo die Erfenntniß der Einnenwelt diefer ewigen 
Wahrheit des Vollendeten, an die wir glauben, theils 
haft fey. Dem gemäß beſtimmt fich in den menfchlis 
hen ‚Ueberzeugungen das DVerhältniß des Wiffens um 
die Sinnenwelt zur ewigen Wahrheit. Das ganze 
Wiffen enthält nur eine unpv sllendbare Vorftellung 
der Dinge und darum wird folgendes der mwichtigfte 
Saß zur richtigen Beurtheilung unfrer idealen Er; 
fenntniß. Die Ausfprüce des Glaubens durch die 
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fogifchen Ideen erklären in einer fhranfenverneis 
nenden Vorſtellungsweiſe für den gegebenen Ges 
halt der Naturerfenntniß die unvollendbaren 
Zufammenfaffungsformen derfelben ‚der ewigen Wahr; 
heit nach für unbedeutfam, erkennen dann aber Die 
ewige Wahrheit der Gegenftände diefer Naturerfennts 
niffe, wiefern fie von. diefen unvollendbaren Formen 
befrent gedacht merden, an. Die Anwendung der 
Ideen auf unfre Erfenntniß macht fih daher immer 
fo, daß wir die ewige Wahrheit der gegebenen Gegens 
fände des Wiſſens oder der Erfahrung behaupten, 
wiefern man fie nur der Unvollendbarkeit unfrer finns 
lichen Vorſtellungsweiſen entzieht. 

Hier ift alfo im Syſtem der Dre des transcen⸗ 
dentalen Idealismus, deffen Säge wir früher 
fhon ausführlich erläutert haben. 

Der Grundgedanke des Glaubens, die Idee der 
nothwendigen vollendeten Einheit ift ein urfprünglicher 
Grundgedanfe unfrer reinen Vernunft, aber jeder finns 
lihe Gehalt unfrer Erkenntniß von Einzelmefen wird 
in unfre Erfenntniß erft durch ein unferm Leben 
fremdes Geſetz des finnlich anregenden gegeben. 
In der finnlihen Vernunft felbit ift Daher das Gefeg 
der Allheit der wirklichen Gegenftände nicht be; 
ſtimmt, fondern die finnliche Erfenneniß muß eine 
Form der Zufammenfaffung zeigen, für welche 
immer noch Erweiterung des Gehaltes möglich bleibt. 
Daher die Unvollendbarkeit aller Erkenntniß, um 
die wir wiffen, in den unendüichen und fietigen For⸗ 
men von Zahl, Zeit und Raum, - E 
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Allein die Beſtimmung der Gegenftände auß die 
fer Unvoflendbarkeit der finnlihen Vorſtellungsweiſen 
widerfpricht den Ideen der vollendeten Einheit umd 
fann alſo nicht zur Beflimmung des Anfichfenenden 
dienen. Daher denfen wir alle dieſe Beſtimmungen des 
Unvollendbaren als angültig für die ewig wahre Beſtim⸗ 
- mung der Begenflände und denfen mit diefer Vernei—⸗ 
nung der Unpollendbarfeit das finnlih erfannte Werfen 
der Dinge feiner ewigen Beſtimmung nach. 


Dies iſt der einfachfte Nusfpruch für Die Anwen⸗ 
dung der logifchen Ideen, deſſen Verhältniß fich nur 
in allen früher befprochenen Salen der Anwendung 
wiederhohlt. Die von Kant fogenannte Antinu 
mie der Vernunft entfteht hier, wenn Naturbegriff 
und dee, Eeyn an fih und Erfoheinung nicht unter; 
fchieden werden und nun entweder die Erfcheinungen 
Thlehthin nah den Ideen vom Seyn an fih beur— 
theilt, oder die Gefene der Erfcheinung dem Wefen 
der Dinge am fich zugefchrieben werden. So zeigen 
fih) dann nach den vier Momenten die Gegenfäße des 
Vollendeten und Unendlidhen; des Einf 
hen und Stetigen;z der Freyheit und Natur; 
des nothwendigen und zufälligen Daſeyns. 


a) Die Idee der vollendeten Einheit wuͤrde fuͤr 
die Zuſammenſetzung jedes Ganzen Vollſtaͤndigkeit deſ— 
ſelben fordern. Nun iſt in Raum und Zeit ein San; 
zes nur durch Eingrenzung möglich und eine Vollſtaͤn⸗ 
digfeit der unendlichen Vergangenheit gar nicht denk, 
bar, Daher wird der gemeine Menfchenverfland Teiche 
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der Behauptung Beyfall geben: in der Zeit muß alles, 
auch die Welt felbft, einen Anfang "und eine Urfach 
feiner Entftehung gehabt haben. Solgen wir dann aber 
diefem Gedanfen genauer, fo vernichtet ex fich ſelbſt, 
denn die Bewirfung des geforderten Anfangs und dag 
Daſeyn feiner Urfach fallt in die Zeit vor demfelben 
und verlängert Die Reihe der Begebenheiten über den 
angeblichen Anfang rückwärts. Es iſt nemlich hier 
in der Forderung abfoluter Anfänge fälfhlih das Ger 
ſetz aug der Idee, welches für das wahre Wefen der 

Dinge gilt, auf die Erfcheinung angewendet. 


Die richtige Schlußfolge ift nur folgende. In der 
Erfcheinung: ift vermöge dev. Raͤumlichkeit und Zeitlich⸗ 
feit der Dinge jedes Ganze unvollendbar. Danun dag 
wahre Seyn der Dingenur nach der Idee der vollendeten 
Einheit gedacht werden kann, fo mäffen wir die Raͤum⸗ 
lichkeit und Zeitlichfeit nur für Beftimmungen der Ges 
genftände aus unſrer finnlihen Vorſtellungsweiſe ders 
felben halten, welche Beftimmungen aber dem wahren 
Weſen der Dinge nicht zufommen, 


b) Nah dem Geſetz der Stetigfeit if für die 
Erfcheinung alte Theilung des Zufammengefeßten uns 
vollendbar, in Kaum und Zeit geht jede Theilung: 
des Zufammengefesten möglicher Weife ind Inendliche 
fort. Sol aber nach der Idee der vollendeten Eins 
heit die Theilung des Zufammengefeßten als eine volls 
ffändige gedacht werden, fo mäffen wir vorausſetzen, 
daß das Zufammengefegte aus. einfachen Theilen ber 
ſtehe, die feine Vielheit der Theile mehr in fich haben, 
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Dieſe Forderung der Zuſammenſetzung aller Dinge aus 
einfachen Theilen iſt daher oft in den Naturwiſſen— 
[haften gemacht worden, Wir fehen leicht, daß das 
bey die Gefege der Erfoheinung mit der “dee vom 
wahren Wefen der Dinge vertwechfelt feyen. 


Die richtige Schlußfolge ift wieder nur: Da dem 
wahren Seyn der Dinge nad) jedes Zufammengefegte 
aus einfachen Theilen beftehen müßte, nach dem Geſetz 
der Stetigfeit aber eine ſolche Zufammenfegung aus 
einfachen Theilen für die Erfcheinung unmöglich if, 
fo möäffen wir alle Bellimmungen der Gegenftände 
nach dem Geſetz der Stetigfeit nur für Beſtimmungen 
der Gegenftände nach unfrer finnlichen Vorſtellungs⸗ 
meife halten, die nicht zu der Dinge wahrem Weſen 
gehören. 


co) Der Relation nach ſteht die Werfettung der 
Urfahen und Wirkungen in der Sinnenwelt unter den 
Bedingungen der unvollendbaren Zeitreihe und des 
Geſetzes der Stetigfeit. In dem anfangslofen und 
ftetigen Abfluß der Begebenheiten herrfcht die Natur 
ordnung fo, daß darin jede Urfach nur unter be; 
fimmten Bedingungen und in beffimmter Abhängigfeit 
In die Erfolge eingreift. Für die Erfcheinung ift da; 
her feine freye, dag heißt Feine unabhängige und uns 
bedingte Urfach denkbar, Die Naturordnung miders 
fpricht der Freyheit jeder in ihr mirfenden Kraft. 


Soll Hingegen nach den Ideen der vollendeten 
Einheit eine Reihe von Bewirkungen als volftändig 
gedacht werden, fo kann dies nur durch Vorausfegung 
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der Freyheit ihrer Urſachen geſchehen. Alle Urſachen 
in dem wahren Weſen der Dinge muͤſſen als freye Urs 
ſachen gedacht werden. 

Die Beſtimmung der Gegenſtaͤnde nach den Be— 
dingungen der Naturnothwendigkeit gehoͤrt alſo nur 
den ſinnlichen Vorſtellungsweiſen und hat fuͤr das 
wahre Weſen der Dinge keine Bedeutung. 


d) Der Modalitaͤt nach bringt die Unvollendbar⸗ 
feit der Zeitreihe die Zufäligfeit jedes einzelnen Das 
feyng der Dinge (9 55.). Die dee der vollendeten 
Einheit fordert dagegen die Vollſtaͤndigkeit einer noth; 
wendigen Beflimmung von Daſeyn und Weſen. 

Wir müffen daher für dag wahre Wefen der Din; 
ge Weſen und Dafeyn als nothwendig beſtimmt vor— 
ausfegen, erklären aber dieſe Vorausfeßung für eine 
aller Erfahrung uͤberlegene. Fuͤr die Erſcheinung gilt 
jenes Gefeg der Zufäligfeit, wir können aber die 
durch daffelbe gegebenen Beftimmungen der Gegenftäns 
de nur als Bellimmungen aus unfern finnlichen Vor⸗ 
ſtellungsweiſen anfehen, die für der Dinge wahres 
Wefen feine Bedeutung haben, 


3) So haben wir die VBerhältniffe des Wiſſens 
sum Glauben vollftändig angegeben. Das Wiſſen ents 
hält eine befchränfte Erfenntniß der ewigen Wahrheit, 
deren Cin den mathematifhen Schematen enthaltene) 
Schranfen wir in den Augfprächen des Glaubens auf; 
gehoben denken, In dieſen fchranfenverneinenden 
Ausfprühen des Glaubens werden wol dem Princip 
nad) die Gegenftände des Wiflens der ewigen Wahr; 






heit gemäß anerkannt, z. B. dev Geiſt des Dienfchu 
als unvergänglih, fein Wille ald frey, allein ein 
bejahende Unterordnung der Erſcheinungen felbft unter 
die ewige Wahrheit ift Darin noch nicht enthalten J. 
Diefe wird uns nur in dee Ahbndung. der ewigen 
Wahrheit mit der afthetifchen Beurtheilung Der Dinge. 

Wir müffen diefe Ueberzeugungsweiſe in der Ahn— 
dung vom Glauben unterfcheiden, weil logifch die Art 
und Meife der Beurtheilung in der Ahndung eine 
ganz andere als beym Glauben if. 

Der Glaube fpricht fi) aus durch) die unendlichen 
Begriffe der logiſchen Ideen. Der bejahende Gehalt 
des Glaubens liegt dabey in der Anerfennung des 
Princips der eiwigen Wahrheit für die Gegenflände 
der Sinnenwelt , da dieſes Princip aber nur fo 
auggefprochen werden kann, daß wir die Schranfen 
der Erfcheinung für das wahre Seyn der Dinge uns 
gültig erklären, fo wird in Ddiefem das ewige Seyn 
jener Gegenftände niche erfchloffen, fondern nur vors 
ausgefegt, und mie fünnen Die ewige Bedeutung der 
Erfcheinungen aus Ddiefen unendlichen Begriffen eben; 
fans nicht ſchlußweiſe beſtimmen, mir fönnen fie aug 
den unendlichen Begriffen nicht folgern, fondern wir 
bedürfen einer eigenthümlihen nur auffaffenden 
Beurtheilung, in welcher gemäß der Vorausfegung 
des Glaubens‘, (daß die Erfcheinung ewige Wahrheit 
in ſich berge,) die ewige Bedeutung der Erfcheinuns 
gen anerkannt, das heißt geahndet wird. 

Diefes gefchieht nun in den Afthetifchen Beurtheis 
lungen der Dinge, twiefern Das Schönheitsgefühl Durch 


Andacht, Gottergebenheit oder Begeifterung belcht 
wird, es gefchieht in der Beurteilung der Dinge nad) 
den lebendigen Ideen des Erhabenen und Echönen 
gleihfam als nach unausfprehlihen Mittelbegriffen, 
welche uns die Erfcheinungen den Ideen des Glaubeng 
unterftellen. 

Der Glaube fpricht fich logiſch in beſtimmten durch 
unendliche Begriffe gebildeten Grundſaͤtzen aus; die 
Ahndung Hingegen lebt in einem lebendigen Gefühl 
der aͤſthetiſchen Beurtheilungen, welche nur in der eins 
zelnen befchauten Erfcheinung die Erhabenheit und 
Schönheit anerkennen , ohne ihr Urtheil nad) allgemeis 
nen Kegeln vollftändig abmeſſen zu fünnen. 


9. 94. 

Die fpeculativen Grundfäge des Glaubens find 
nun Diejenigen, welche ſich aus der idealen Beftim; 
mung der Kategorien des Verhältniffes ergeben, ins 
dem mir die vollendete Einheit der Fategorifchen, Hy; 
pothetifchen und divifiven Verfnüpfung auöfprechen, 


1) Die Fdee der Seele. 

Der Grundfag, der unfre idealen Fategorifchen 

Beurtheilungen leitet, ift der Grundfag des ewigen 

Lebens oder der Unvergänglidhfeit der Seele, 

Es kommt nemlich hier Darauf an die Kategorie 

des Wefens nad) den Ideen der vollendeten. Einheit 

zu beftimmen und in diefer Beflimmung auf unfre Er⸗ 
fenntniß anzumenden, 

Für die mathematifche Zufammenfaffung der Er⸗ 

fheinungen Baben wir num die Kategorie des Weſens 
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einzig auf die Maſſe in der Koͤrperwelt anwendbar ge⸗ 
funden; alle Vorſtellungsweiſen der ſinnlichen Beſchaf⸗ 
fenheiten als Eigenſchaften des Geſtalteten blieben hin⸗ 
gegen wiſſenſchaftlich unvollſtaͤndig. 

Vergleichen wir nun aber jetzt mit den Ideen 
der vollendeten Einheit, ſo ſehen wir jene ganz koͤr⸗ 
perliche Anſicht der Dinge durchaus nur aus raͤumli⸗ 
chen und zeitlichen Vorſtellungen gebildet. Die Maſſe 
fand fih ing Unendliche theilbar, fie iſt nichts als 
das im Raum gegenwärtige Beweglihe, nichts ale 
das Subſtrat der Veränderung äußerer Verhaͤltniſſe 
im Raum, Da wir nun eben einfehen lernten, daß 
Raͤumlichkeit und Zeitlichfeit nur von endlicher Bedeus 
tung feyen und für das ewig wahre Wefen der Dinge 
nichts gelten, fo folgt, Daß auch dieſe ganze vollftän; 
dig wiſſenſchaftliche Weltanfiht yon den Maflen und 
ihren Bewegungen für die ewige Wahrheit gar nichts 
gelte und nur zu den Schranfen unfrer finnlichen Bors 
ftelunggmeifen gehöre. Das ganze Seyn diefer reinans 
fhaulih erkennbaren Eigenfchaften der Körper ver; 
fhmwindet vor den Ideen der ewigen Wahrheit und 
bleibe nur von endlicher Bedeutung. So beurtheilen 
wir rückwärts die verſchiedenen Vorſtellungsweiſen, 
welde wir in der Metaphyfif der Natur (9. 59.) fen 
nen lernten. Jene vollſtaͤndig wiffenfchaftliche Erfennts 
niß der Welt der Bewegungen vermwerfen wir vor den 
Adeen Des wahren Weſens der Dinge, Bor dieſen 
ideen bleiben nur die NVorftelungsmweifen des der Erz 
fheinung nach adhärenten Daſeyns der Dinge bedeut; 
ſam. Koͤrperliche Erſcheinungen gelten uns fuͤr dieſe 
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Ideen nur in Erhabenheit und Schoͤnheit im äfthetis 
fhen Urtheil dem geiffigen analog aufgefaßt, und der 
fefte Widerhalt der idealen Erfenntniß liegt nur in 
der Erfenntniß des Geiſtes. | 

Dag reine Selbſtbewußtſeyn iſt eine Grundvorſtel⸗ 
lung der Einheit unſers Weſens, und wir fanden, 
daß das Ich, der Gegenftand defielben als folcher mes 
der im Raum noch in der Zeit erfcheine (5. 59.). 
Tilge nun die Idee alle Räumlichfeit und Zeitlichkeit 
aus unfern Vorftelungen vom wahren Wefen der Dinge, 
fo bleibt fie einzig bey dDiefer Vorftellung vom Weſen fies 
ben und zeigt fi als den alleinigen Grundgedanfen 
der idealen Subjectbeffimmung unſrer Fategorifchen 
Urtheile, 

Nur die Reihenfolge der Tchätigfeiten unfers 
Geiſtes wird der Erfcheinung nah in der Zeit zu— 
fammengefaßt. Wiewol da nun die geitliche Erfcheis 
nung unferd Lebens nach mathematifcher Zufams 
menfaffung für die. unendliche Andauer die Zeit bins 
durch gar feine Beſtimmungsgruͤnde in fi) bat, fo 
iſt doch das Ich der Geiſt im Glauben der Grunds 
gedanfe für das unveränderliche Weſen der ewigen 
Wahrheit nah. So ift die Idee der Wefenheit, das 
heißt der Selbfiiändigfeit des Geiftes der eus 
ſte Grundgedanfe unfrer Idealen Anſicht der Dinge, 
Nur in unfrer geiftigen Weltanficht erfens 
nen wir Das wahre Wefen der Dinge und 
swar unter VBorausfegung der Selbſtſtaͤn— 
digkeit der Geiſteswelt. Diefe Selbftftändigfeis 
ift nemlich die abfolute Idee von dem Weſen (der Sub; 


ftantialität) des Geiftes im Gegenfaß gegen Das in du 
Erfcheinung nur adhärent beflimmte Dafeyn deffelben. 

Durch die dee von Geiftern als unvergänglichen 
Einzelweſen deuten wir die Erfheinung dei 
Menſchenlebens und feiner Geiſtesgemein 
[haft auf ewige Wahrheit: nur- die Geiftegerfenntniß E 
fann die Analogien der Deutung unfrer Welterkennt 
niß auf ewige. Wahrheit leiten. 

Die Geifteswelt allein ift ung die. Welt der ewi— 
gen Wahrheit und jeder Gebrauch der Ideen verliert 
fih in bedeutungslofe Phantafien, fobald er zu etwas 
Anderm als zur Anerfennung der Setbfikändigfeit des 
Geiſtes verwendet wird. 


2) Die Idee des freyen Willens. 


Der Grundſatz der idealen hypothetiſchen Beur— 
theilung der Dinge iſt der Grundſatz der Unab haͤn— 
gigkeit des Geiſtes, das heißt der Freyheit der 
menſchlichen Willenskraft. | 

Mir fanden nemlich oben fchon, daß überhaupt die 
abfolute Volftändigfeit der hypothetiſchen Verfnüpfuns 
‚gen oder der Verfnüpfung von Urfad und Wirfung, 
wie wir fie für Die Idee vom wäahrgr Senn der Dinge 
fordern, nur durch freye Urfachen gedacht werden koͤn⸗ 
ne Zur Celbfitändigfeit des Weſens fommt alfo 
j hier noch die Idee der Freyheit feiner Kräfte, dag 
heißt die Idee, daß feine Kraft. unabhängig und uns 
bedingt ihre Wirkungen felbft befimme, ohne 
darin unter fremden Einflüffen zu fliehen. | 
Sp chen fanden wir aber, daß diefe ſpeculativen 
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een nur auf den felbftfländigen Geiſt alfa, fo mie 
wir die: Dinge erkennen, auf den menfchlichen Geift 
als felbfifändiges Weſen angewandt werden fünnen. 
Nun ift Die Geiftesfraft des Menfchen die Willenskraft; 
die Anwendung der Ideen der Frenheit beſtimmt fich 
ung zum Glauben an die Freyheit der menfchlichen 
Willenskraft. 

Betrachten. wir dad Leben unſers Geiftes, fo mie 
fi ung die Erfcheinung deffelben in der Zeit entwi⸗ 
ckelt, fo zeigt es fih nur ale der Erfolg bedingter 
und in Abhängigfeie wirkender Urfachenz; fo wird es 
durch unfre finnlihen Neigungen, reinen Triebe und 
unfre verftändige Willenskraft beſtimmt. Sehen wir 
aber der Idee nach eben dieſes Leben als die Thätigs 
feit des ſelbſtſtaͤndigen Geiftes an, fo reißen mir es 
aus dem Zufammenhang der zeitlihen Entwicklung 
feiner Erfcheinung, und fchreiben es für die äfthetifche 
Beurtheilung in der veligidfen Zurehnung 
ſchlechthin und an und für fich felbft dem freyen Wil; 
len als feine That zu, Auf gleiche Weile wird abfos 
fut ohne Rücfiht auf den zeitlihen Zufammenhang 
und deffen Erflärungsgrände der Vorwurf jeder Afthes 
tifchen Beurtheilung aufgefaßt, | 


3) Die Idee des lebendigen Gottes. 


Der Grundſatz unſrer idealen diviſiven Beurthei— 
lung der Dinge iſt der Grundſatz des Glaubens an einen 
lebendigen Gott, den einigen Urheber des Weltalls. 

Der ſpeculativen Form nach koͤnnen wir die noth⸗ 
wendige vollendete Einheit des Weltalls oder der Ge⸗ 


meinfchaft allee Dinge nur duch die Idee einer ab; 
foluten Urſach der Welt denfen, Durch welche vie 
Nothwendigkeit der Geſetze befteht und mit Nothwen⸗ 
digfeit die Unterordnung der Wefen unter Die Gefege 
beſtimmt iſt. Denn die mwefenlofe Nothwendigkeit der 
Gefege und die Zufäligkeit des Dafeynd der Dinge 
fönnen wir nur durch die nothwendige Einheit einer 
hoͤchſten Urfach von beyden aufgehoben denfen. 

Sp beftimmt fih uns zunaͤchſt auf fpeculative 
Weiſe die Idee von Gott, Wir dürfen aber Gott 
nicht nur als den Schickſalsordner oder Geſetz— 
geber der Natur denken, fondern wir follen an 
Gott ald den lebendigen Urheber alles Kebeng 
glauben, nach einer dee die nicht in Begriffen, fon; 
dern nur in den Gefühlen der religiöfen Ueberzeugung 
lebt. Denn nur die Geiftegwelt in ihrer Selbftftän; 
digkeit ift uns ja von ewiger Bedeutung; von der 
idealen Auffaffung des Menfchenlebens nach fittlichen 
Ideen ausgehend fucht der Gedanfe feine Vollendung 
in der Zufammenfaffung des Ganzen zur Welteinheit 
und kann in der dee von Gott nur den höchften 
Geift Denfen, melcher der ewige Urheber alles Les 
bens ift, 


\ $. 05. 

Der Glaube an das Dafeyn eines lebendigen Got; 
te, an die Unvergänglichfeit des Geiftes und an die 
Freyheit feines Willens find die drey fpeculativen Grund; 
gedanfen aller unfrer Glaubenswahrheit, Wir fünnen 
in jedem von dieſen Grundgedanfen die logiſche ſchran⸗ 
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fenverneinende dee erörtern und anfcheinend aus ans 
dern Vorftelungen ableiten. Daher bemerfen wir doch 
noch warnend hinzu, daß dieſe Srundgedanfen des Glaus 
beng der menfchlichen Vernunft als Principien feft ſte⸗ 
hen und durch feine Beweiſe als abgeleitete Wahrheiten 
begruͤndet werden koͤnnen. 

Es koͤnnte nemlich ſcheinen, als ob der allgemeine 
Grundſatz der Vollendung ein hoͤchſtes Princip ſey, aus 
dem jeder dieſer Glaubensſaͤtze durch ſeine beſondere 
Subſumtion erſchloſſen wuͤrde, aber dem iſt nicht ſo. 

Ich kann allerdings im Allgemeinen ſagen: nur das 
Vollendete iſt wahrhaft vorhanden, und dann fortfah⸗ 
ren: nun kann der menſchliche Geiſt ſich die vollendete 
Einheit eines Weſens nur in der Idee des ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Geiſtes, die vollendete Einheit der Kraft nur in 
der Idee des freyen Willens, die vollendete Einheit des 
Weltganzen nur in der Idee der Gottheit denken. Al⸗ 
lein bey ſchaͤrferer Ueberlegung wird man zugeben, daß 
hierin kein Schluß auf die Selbſtſtaͤndigkeit des Geiſtes, 
die Freyheit ſeines Willens und das Daſeyn Gottes liege. 
Der Ausſpruch des Oberſatzes: nur das Vollendete iſt 
wahrhaft vorhanden, — ſpricht nemlich allerdings objectiv 
vom Seyn der Dinge ſelbſt. Allein die unterordnenden 
Saͤtze nehmen unvermeidlich eine andere Wendung des 
Gedankens, indem ſie nur ſubjectiv von dem ſprechen, 
wie der Menſch ſich die Sache allein denken koͤnne. 
Nun folgt aber daraus, daß der Menſch ſich die Sache 
nicht anders denken kann, allein gar nichts dafuͤr, wie 
die Sache ſelbſt beſchaffen ſey. Dieſe Ideen gelten uns 
nur, weil wir in dem Selbſtvertrauen unſrer Vernunft, 


der Wahrheit theilhaftig zu ſeyn, leben. Die Bültigfeit 
der einzelnen Slaubensfäge ruht alfo nicht auf der Kraft 
eines Schlufles, fondern Das alleinige Lebengprincip 
unfere Glaubens if dag Eelbfivertrauen unfers Geiſtes 
auf feine Wahrhaftigkeit, diefem gelten die Glaubens; 
fäge als Grundfäge, 


3. Praftifhe Beſtimmung der Ideen. 


§. 96. 

Sept fehen mir ein, mie der Zweck der metaphnfi: 
(hen Erfenntnig in den Ideen liege und hier fey: die 
Selbfifändigfeit des geiffigen Lebens anzu; 
erkennen. Diefes aber nicht in einer höheren Geiftes; 
Wiffenfchaft, fondern im Gegenfaß gegen alle Willens 
(haft in der Beurtheilung Afthetifcher Ideen unter logis 
fihen Ideen. 

Die fpeculativen Ideen von der Einheit der Welt; 
urfache, von der Gelbfiffändigfeit des Geiftes und der 
Freyheit der Geiftesfraft fegen ung aber für fi nur oh⸗ 
ne Anwendung den Gedanken des wahren Weſens der 
Dinge der befchränften Art, mie ung die Dinge erfcheis 
nen, entgegen. Collen ung diefe Ideen lebendige Be; 

deutung gewinnen, fo muß ung zu ihnen hinzu ein norhs 
wendiges Geſetz von etwiger Wahrheit gegeben feyn, nad) 
dem wir die Erfcheinung der Dinge felbft zu beurtheis 
len vermögen, Dies erhalten wir in dem fittlichen 
Schematismus oder der praftifhen Beſtim— 
mung diefer Sdeen, Die Idee der Selbfiftändigfeit 
des Geiftes gibt aller Erfcheinung bes geiftigen Lebens 
ewige Bedeutung. Wenn uns alſo ein eigenthuͤmliches 
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nothwendiges Geſetz des geiftigen Lebens und der Geis 
fiesgemeinfchaft offenbar wird, fo führe ung deffen Noth⸗ 
wendigkeit zugleich unter die Ideen, wir müffen dieſes 
Geſetz als ein Gefeg der ewigen Wahrheit vorausfegen., 
Nun ift aber die Geifteswelt, die wir erkennen, die 
der Wechfelmwirfung der Perfonen in der Beis 
ſtesgemeinſchaft durch den Willen. Die eigenthuͤmlichen 
Gefege diefer Welt find alfo die der willkuͤhrlichen Thaͤ⸗ 
tigfeit, das heißt die, weldhe Werth und Zweck 
der Dinge beſtimmen. Durch das nothwendige 
Werth und Zweckgeſetz, das heißt durch dag 
Pflichtgebot oder Sittengefeg wird ung die 

Anwendung der Fdeen gegeben. 

Nemlich der Gegenftand diefer Ideen eines noth⸗ 
wendigen Werthes iff die perfönlihe Wuͤr⸗ 
de des felbfiffändvigen Geiftes, die Unver— 
derblichkeit des umvergänglichen Geifted, Diefe 
ift von ewiger Wahrheit, Gegenftand unfers Glaubeng 
und fann nicht zur Erfeheinung fommen. Allein, der 
Glaube an die yerfönlihe Würde, dieſer 
Grundgedanfe unfrer fittlichen Ueberzeugung, ift eine 
Borftelung unferd Geiftes und dieſe fann nach Naturge⸗ 
fegen auf unfern Willen wirken. 

Die fittlihen Handlungen des Menfchen verbinden 
ung die Erfcheinung nothwendig mit der ewigen Wahrs 
heit, denn fie fallen felbft in die Erfcheinung, gefchehen 
aber durch den Glauben an die ewige Wahrheit, in Der 
Erinnerung des ewigen Kebeng, in welchem allein 
und nicht in der Erfcheinung die Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unverderblichfeit des Geiftes gefucht werden darf. 

Icies Metaphyſik. 32 


der Wahrheit theilhaftig zu feyn, leben. Die Gültigkeit 
der einzelnen Slaubensfäge ruht alfo nicht auf der Kraft 
eines Schluffes, fondern das alleinige Lebensprincip 
unſers Glaubens ift das Gelbfiverfrauen unſers Geifted 
auf feine Wahrhaftigkeit; diefem gelten Die Glaubens 
füge als Grundfäge, 


3. Praftifhe Beſtimmung der Ideen 


| 506. 

Jetzt fehen wir ein, tie der Zweck der metaphyfi⸗ 
(hen Erfenntnig in den Ideen liege und hier ſey: die 
Selbſtſtaͤndigkeit des geiffigen Lebens anzu— 
erkennen. Dieſes aber nicht in einer höheren Geiſtes⸗ 
Wiffenfchaft, fondern im Gegenfaß gegen alle Wiſſen⸗ 
(haft in der Beurtheilung Afthetifcher Ideen unter logis 
fihen Ideen. | 

Die fpeculativen Ideen von der Einheit der Welt 
urfache, von der Gelbfiftändigfeit des Geiftes und der 
Freyheit der Geiftesfraft feßen ung aber für fih nur oh 
ne Anwendung den Gedanken des wahren Wefens der 
Dinge der befchränften Art, wie ung die Dinge erfcheis 
nen, entgegen. Sollen ung diefe Ideen lebendige De 

deutung gewinnen, fo muß.ung zu ihnen hinzu ein noth— 
wendiges Gefeß von ewiger Wahrheit gegeben feyn, nad) 
dem wir die Erfcheinung der Dinge felbft zu beurtheis 
len vermögen. Dies erhalten wir in dem fittlichen 
Schematismus oder der praftifhen Beſtim— 
mung diefer Ideen. Die dee der Selbfiftändigfeit 
des Geiftes gibt aller Erfcheinung bes geiftigen Lebeng 
ewige Bedeutung, Wenn uns alfo ein eigenthuͤmliches 


nothwendiges Geſetz des geiſtigen Lebens und der Geis 
fesgemeinfchaft offenbar wird, fo führe ung deffen Noth⸗ 
toendigfeit zugleich unter die Jdeen, wir müffen diefeg 
Geſetz als ein Gefes der ewigen Wahrheit vorausfegen. 
Nun ift aber die Geiſteswelt, die wir erfennen, die 

der Wechfelwirfung der Perfonen in der Geis 
ſtesgemeinſchaft Durch) den Willen. Die eigenthuͤmlichen 
Geſetze diefer Welt find alfo die der willführlichen Thä; 
tigfeit, das -heißt.die; welche Werth und Zweck 
der Dinge beffimmen. Durch dag notbiwendige 
Werth und Zweckgeſetz, das heiße durch dag . 


Pflichtgebot oder Sittengefeg wird ung die .. 


Anwendung der Fdeen gegeben, | 

Nemlich der Gegenftand dieſer Ideen eines nochs 
wendigen Wertbes iff die perfönlihe Würs 
de des ſelbſtſtandigen Geifteg, die Unver— 
derblichkeit des unvergänglichen Geiſtes. Diefe 
iſt von ewiger Wahrheit, Gegenſtand unſers Glaubens 
und kann nicht zur Erſcheinung kommen. Allein, der 
Glaube an die perfönlihe Würde, dieſer 
Grundgedanfe unfrer fittlichen Ueberzeugung, ift eine 
Vorſtellung unferd Geiftes und dieſe fann nach Naturges 
fegen auf unfern Willen wirfen. 

Die fittlihen Handlungen des Menfchen verbinden 
ung die Erfcheinung nothwendig mit der ewigen Wahrs 
heit, denn fie fallen felbft in die Erfcheinung, gefchehen 
aber durch den Glauben an die ewige Wahrheit, in der 
Erinnerung des ewigen Lebens, in welchem allein 
und nicht in der Erfcheinung die Selbfiftändigfeit und 
YUnverderblichfeit des Geiftes gefucht werden darf. 

Zries Metapbufile 3 2 
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Alſo die Geſetzgebung der ſittlich ſchematiſirten oder 
praktiſch beſtimmten Ideen iſt die nothwendige Werth 
geſetzgebung. Die Ideen dieſer Werthgeſetzgebung 
koͤnnen ſich nun in der Anwendung auf unſre Erkennt— 
niß nur nach den Stufen der Ausbildung unſrer geiftis 
gen Weltanficht zeigen, Aber unfre Erfenntniß des geis 
fligen Lebens gewährt nach beſtimmten Begrif— 
fen noch feine Weltanfiht, fondern nur die Erfennt 
niß dee menfhlihen Geſellſchaft, fo mie fi 
diefe unter den Begriffen von Recht und Verbind— 
lich feit ausbildet. 

Daher bildet fih Hier in unfrer praftifch idealen 
Erfenntniß 1) eine Stufeder bloßen Auffaffung 
der Selbfiftändigkeit des Geiftes, indem ung Die Geſetze 
son Recht und Verbindlichkeit Durch die Idee der pers 
fönlihen Würde des Menfchen zu den Geſetzen der Ge— 
rechtigfeit und Liebe belebt werden. Diefes ift 
die fittlihe Anfihtder Dinge, die Anfiche der 
Ethif oder der fubjectiven Teleologie, Der 
Zwecklehre für die Menfhen. Wir bezeichnen 
die Lehre von derfelben auch als praftifhe Natu r⸗ 
lehre, weil bey dieſer Anſicht, ungeachtet der idealen 
Beſtimmung der Kategorie des Weſens in der Idee der 
perſoͤnlichen Wuͤrde, doch die Kategorie der Wechſelwir⸗ 
kung in der Vorſtellung der poſitiven Rechtsgeſetze als 
Naturbegriff beybehalten werden muß. 

2) Von der ſittlichen Anſicht der Dinge erheben 
uns die praktiſch beſtimmten Ideen auf die Stufe 
der idealen Zuſammenfaſſung fuͤr die vollen⸗ 
dete ideale Weltanſicht, indem die ſittlichen Ideen un⸗ 


fre ganze äfthetifche Beurtheilung der Dinge beleben 
und fo in der velisiössäftbetifchen Anſicht der 
Dinge das ganze Syſtem der Ideen praftifch beftims 
men. Die Lehre von diefer Anficht der Dinge, die Res 
ligionslehre, if alfo die eigentlich praftifche 
Ideenlehre, die wir auch als Weltzwecklehre 
‚oder objective Teleologie bezeichnen koͤnnen. 

Der Zweck der Welt wird ung in der ewigen 
Schönheit anerfannt und der Unterfchied der fittlis 
chen und religiöfen Beurtheilungen wird Durch die Ideen 
des Guten und des Schönen beftimmt. Die fitelis 
che Frage, oder die Frage nad) dem Guten ift nemlich : 
welchen Werth hat ein Ding oder eine Handlung für 
mich , für meinen Willen? Tragen wir hingegen, ohne 
diefe Vergleihung mit meinem Willen, abfolut, mel; 
hen Werth tragen die Dinge in fich ſelbſt? welches ift 
fchlehthin der med in ihnen? — fo antworten nur die 
äfthetifchen Ideen des Schönen und Erhabenen, 
denn ſchoͤn if ein Ding nicht in Beziehung auf mich 
oder auf ein anderes, fondern nur in fich felbft, fo wie 
es als ein Analogon des perfönliden Da— 
ſeyns feine Bedeutſamkeit in fich ſelbſt träge. Mit 
dDiefem Uebergang von der fubjectiven Frage nach dem 
Guten zur objectiven nach Dem Schönen werden wir als 
fo zugleich von den Ideen der Zwede der Menfchen zu 
den religiöfen Ideen der Zwecke der Welt hinüber ges 
führt: So verfiehen wir dad Ganze unfrer Urtheile 
über Werth und Zweck. Die fittlich gefeggebenden Tries 
be find der der Achtung , welcher Die perfänliche Würde 
und die fittliche Willenskraft Über jeden andern Werth 
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im Menfchenleben erhebt und die reine Liebe, welche 
den innern Werth des gefunden vernünftigen Geiſtesle⸗ 
bens in allen feinen Entwiclungen anerfennt, Hier - 
dürfen wir nun nur an die Stelle der fittlichen fubjeckis 
ven Frage: was fol ich thun? — Die objective Frage 
ſetzen: wem gebührt der Werth? — fo wird an der 
Stelle der fittlihen Antwort die der afthetifchen Ideen 
des geiſtig Schönen und Erhabenen fliehen, welche zus 
gleich die Antwort für die religioͤſe Weltanficht iſt. 
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Die nothwendigen Werthbegriffe und Zweckbegriffe 
Fündigen fich unferm Bewußtfeyn allerdings zunächft in 
Pflicht und reiner Liebe nut fubjectiv als Vorfchriften für 
unfern Willen an, allein fie enthalten zugleich in den 
Ideen der Geiftesfchönheit das nothwendige Wohlgefal— 
len unſers Hergend und darin den fittlihen Grundges 
Danfen unfrer religiöfen Ueberzeugungen. 

Die apodiftifche Beflimmung des Urtheilg bringt eg 
fhon mit fih, Daß wir ein nothwendiges Geſetz nur als 
Weltgeſetz denken und vorausfeßen fünnen, Das 
Sittengefeg if aber ein nothwendiges Werthgeſetz 
und das Sollen feines Pflichtgebotes ift daher nur 
das erfte Bewußtſeyn unfers Slaudens an die Welt 
herrſchaft der fittlihen Ideen. Die Idee von 
der perſoͤnlichen Wuͤrde des ſelbſtſtaͤndigen Geiſtes iſt 
zugleich der Grundgedanke fuͤr unſere ſittlichen Ideen 
und für Die praftifche Beſtimmung unſrer religioͤſen Ueber⸗ 
zeugungen. Dem gemäß ergeben ſich die praftifch bes 
Rimmten Grundfäge der Ideenlehre. | 
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1) Aus der Idee der Gelbftfändigfeit des Geis 
fies der Grundſatz der - Würde der Perfon: 
der Geift ale Perfon eriftirt als Zweck an fich, er ift 
von unverderblichem Mefen. U 

An die Stelle des fuͤr die Natur geltenden Grund⸗ 
ſatzes der Beharrlichkeit der Subſtanz tritt fuͤr die Idee 
der Glaube an die Unvergaͤnglichkeit des ſelbſtſtaͤndigen 
Geiſtes und dieſe Unvergaͤnglichkeit wird praktiſch be⸗ 
ſtimmt, als unantaſtbare Wuͤrde, ſomit als unverderb⸗ 
licher Zweck an ſich ſelbſt. Der Geiſt ſoll in unantaft; 
barer Selbftffändigfeit ewig leben, dies iſt die religiöfe 
Bedeutung der als ewiges Weltgefeg beftimmten Noth⸗ 
mwendigfeit des Pflichtgebotes. Am Glauben ift die 
Idee der Unvergaͤnglichkeit CUnfterblichfeit) der Seele 
derfelbe Grundgedanfe unfrer idealen Weberzeugung, 
den wir auch als Sittengefeß ausfprechen. So wie diefe 
dee ung bey den fittlichen Aufgaben unfers Willens 
leitet, ſpricht fie ſich im Sittengefeg aus, fo aber wie 
fie im Glauben als Princip unfeer idealen Weltanficht 
gilt, ift fie der Glaube an die Unfterblichfeit der Seele. 

2) Aug der Idee der Freyheit der Willenskraft 
ergibt fih der Grundfag der Zurehnungsfäs 
higkeit. 

Es iſt dies der Grundſatz der Unterordnung des 
erſcheinenden Menſchenlebens unter Die Ideen der ewi— 
gen Wahrheit. Der ſpeculative Ausſpruch der Freyheit 
der Willenskraft war nemlich, daß die vernuͤnftige Will⸗ 
kuͤhr der ewigen Wahrheit nach nur von ſich ſelbſt bes 
ſtimmt werde, von keinem ſinnlichen Antrieb beſtimmt 
werden koͤnne. Die praktiſche Folge davon aber iſt, daß 
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jede Bernunft ihrem Willen das Gefeß vorfchreibt: du 
foQft deiner Webergeugung vom nothiwendigen Werth der 
Handlungen gemäß handeln, und daß fie dem gemäß 
fi ihre Thaten als gu € oder boͤſe zurechnet. 

3) Aug der Fdee von Gott ergibt fih dee Srund; 
fa& der beften Welt. Der fpeculativen Idee nad 
beftimmete fich der Glaube an einen lebendigen Welturs 
beber, die praftifche Befimmung der Jdee bringt ung 
dazu die Meltherrfchaft der ſittlichen Ideen. Daher 
glauben wir an Gott ald das deal der ewigen Güte, 
in welhem die Weltherrfchaft der fittlichen Jdeen, die 
MWeltherrfchaft der ewigen Liebe lebt; Gott ift der 
heilige Urheber aller Dinge, 

Diefen Grundgedanfen gemäß müffen wir noch die 
befondern metaphnfifhen Formen unfrer fittlihen und 
unfrer veligiöfen Uebergeugungen näher angeben. 


3 eutes Kapitel. 


Bon der Metaphyfit der fittlihen Anſicht 
der Dinge 
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Die eigenthümliche fittliche Anficht der Dinge zeigt 
fi) ung, wenn wir das unter den Gefegen der 
Willensgemeinfhaft erfcheinende geiftige 
Menfhenleben nad Ideen zu beurtheilen anfangen 
und ed dann den Ideen einer nothwendigen 
Merthgefeßgeb ung unterordnen. 

In diefer Beurtheilung bildet fih eine eigne Form 
der Anwendung der Kategorien, melde die. 
Sorm für die Erfenntniß in der Ethif oder praftis 
then Naturlehre ift. Die eigentlichen Principien 
der Ethik find nemlich die idealen Kriterien aus 
der dee Des nochwendigen Werthes (dag 
heißt aus der Jdee der perfänlihen Würde). Diefe 
Kriterien haben wir nun anzuwenden auf die Erfcheis 
nung des geifligen Menfchenlebend. Daher denn [fols 
sende Grundform der erhifchen Erkenntniß. 


Der Menfch erkennt dag geiftiige Menfchenleben uns 
tee den Geſetzen Der innern Naturlehre, die 
wir oben fennen lernten. Diefe Gefeße enthalten die 
phyſiſchen Bedingungen, ohne welche wir das Mens 
ſchenleben gar nicht zu erkennen vermögen. Zu ihnen 
fommt hinzu, mit ihnen vereinigt fi in unfern Beurs 
theilungen die Idee der idealen Kriterien, um unfern 
Ueberzeugungen den fittlihen Geift mitzutheilen. 
So liegt in de? Idee der perfönlichen Würde Das alleis 
nige ethifche Princip in unfern Leberzeugungen, aber 
aus diefem allein laſſen fih unfre ethiſchen Erfenntniffe 
feinesweges entwickeln, fondern für eine ſolche Entwick 
lung müffen wir neben diefer Idee ale phyſiſchen 
Bedingungen Der Subfumtion des kebeng uns 
ter jene Fdee aus der Naturlehre vom Menfchenles 
ben fennen lernen. 


Die ethifchen Kategorien find Daher nichts anderg 
als die pſychiſch, pragmatifch und politifch beſtimmten 
Kategorien der innern Naturlehre, denen aber die dee 
der perfönlihen Würde den hoͤhern fittlichen Geift eins 
gehaucht hat, 


Ich fielle dem zur Erläuterung gleich ein Beyſpiel 
an die Seite. Wahrhaftigkeit im Umgang mit Mens 
ſchen ift ein Naturbedürfniß, indem ohne Diefelbe 
nad) Den Gefegen der innern Natur unſers Geifteg feine 
vernünftige Geſelligkeit möglich ift. Diefes Naturbes 
dürfniß wird aber in dem Gebot: du ſollſt nicht lügen — 
zu einer fittlichen dee der Wahrhaftigkeit erhoben, 

weil es eine nothwendige Bedingung. für die Anwendung 


- 
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der Pflichtbegriffe oder der Ideen der perſoͤnlichen Wuͤr⸗ 
de auf das Menſchenleben wird. 


Wir werden hier alſo ganz auf die Anwendung der 
Kategorien in der innern Naturlehre und die dort vor— 
fommenden empirifchen Beftimmungen derſelben zuruͤck⸗ 
gemwiefen. Die mangelhafte Anwendung der Kategorien 
auf die innere Erfahrung nöthigte ung dort dag katego⸗ 
rifche, hypothetiſche und diviſive Verhältniß jedes ge; 
fondert unter feinen empirifhen Beflimmungen zu bes 
trachten. 


Die Fategorifche Veurtheilung der innern Erfah— 
rung konnte nur das Ich als Subject zu feinen Thaͤtig⸗ 
feiten und Vermögen hinzugeben. Hier tritt die ethifche 
Idee an deflen Stelle und beftimmt das Ich ale Per; 
f on, welcher ſie ihrer Weſenheit nach den abſoluten 
Werth der perſoͤnlichen Wuͤrde, ihren Zuſtaͤnden nach 
aber abmeßbare innere Werthe ihrer Lebensaͤußerungen 
zuſchreibt. 


Die hypothetiſchen Verhaͤltniſſe der willkuͤhrlichen 
Wirkſamkeit des menſchlichen Geiſtes zeigten die empiris 
ſchen Beſtimmungen, daß der nach Zwecken handelnde 
Wille unmittelbar nur nach dem Verhaͤltniß von Perſon 
und Sache auf Koͤrper als Mittel zu ſeinen Zwecken 
einwirken fann, indem er dem bedingenden Zweck die 
dadurch bedingten Mittel unterordnet. Der Menſch 
ſucht hier in der Natur die Mittel fuͤr ſeine Zwecke und 
erreicht ſeine Zwecke durch das ordnende Eingreifen in 
die Wirkungen der Natur als Lohn fuͤr ſeine Arbeit. 
So gibt uns dieſes hypothetiſche Verhaͤltniß eine ganz 
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fubjective Zwecklehre, deren Zweckgeſetze nur 
Aufgaben für die eigne Thätigfeit des Menſchen 
enthalten. 

Diefer ganzen Lehre liegen alfo Dieempirifchen 
Theorien der Pſychologie zu Grunde, in denen ev 
Fläre wird, tie Die Werthuorftellungen des Herzens die 
Begierden anregen, wie diefe Antriebe der Willensfraft 
werden, als folde in Gegenwirfung fommen und Durch 

diefe im Entfchluß die Willenskraft zur That beftim; 
men, welche That theils die innere der Geſinnung, 
theils die äußere der Ausführung ift. 

Die Metaphnfif der Ethik greift hier nur ein, in 
twiefern Durch Die Idee der perfönlichen Würde dem Wils 
len ein Zwef mit Nothwendigkeit aufgege 
benift. Die dee als meine Vorftelung wirkt mie ih— 
rer Werthbeflimmung nach den Öefeßen des Begehrungss 
vermögeng zur Hervorbringung ihres Gegenftandes. 

So ergibt fi) Hier die metaphnfifche Lehre von den 
nothmendigen Zweckgefegen alg Geboten und der Be; 
fimmung des rein vernünftigen Entfchluffes 
durch fie. 

Das hypothetiſche Verhältniß der ethifchen Meta⸗ 
phyſik Ift dag des nothmendigen Zweckgeſetzes als Beſtim⸗ 
mungsgrundes für unfern Willen, modurd fi) Das 
Tugendgebot als Gebot an den freyen Willen ergibt, 
Wie S. 100. deutlich gemacht wird. 

Das diviſive Verhälfniß der inneren Naturlehre 
war das der Geiftesgemeinfhaft der Mens 
ſchen, fo wie fie durch ihre willführlichen Handlungen 
gefellig verbunden find. Hier find Die empirifchen 
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Beftimmungen gegeben, 1) daß ſich Menfchen geiftig 
nur finden koͤnnen, vermittelft der Gedankenmit⸗ 
theilung durch Sprache, 2) daß ihre willführlis 
che Thätigfeit fie nur bey der gefelligen Einwirfung auf 
die Koͤrperwelt gufammenführt, 3) daß alfo hier eine 
MWehfelwirfung unter den Begriffen von 
Recht und Verbindlihfeit entfteht, indem 
fih die Gefelfchaft unter pofitiven Rechtsgeſe⸗— 
Gen vereinigt, in denen der Befiß der Sachen und 
die Gefchäfte geordnet werden, und welche theils durch 
gegenfeitige Uebereinfunft in Verträgen, theils Durch 
gefeßgebende Gewalt im Staate gegeben und aufrecht 

erhalten werden. | | 

Alle diefe Beſtimmungen gehören zur politifchen 
und für fich noch nicht zue ethiſchen Anſicht der Dins 
ge, indem fie nur Naturgeſetze für die Ausbildung 
der menfchlihen Geſellſchaft enthalten. 

Der fittlihe Geift tritt in dies Ganze erſt ein, ins 
dem er feine Anfprüche geltend macht, mie die pofitis 
ven Kechtögefege den Ideen der Gerechtigkeit 
Darin entfprechen follen, daß nach der dee der perfäns 
fihen Würde die Selbftftändigfeit jedes Bürgers im 
Staate und die Gleichheit aller Bürger vor dem Gefeg 
anerfannt werde. 

Im Vorigen fahen wir, mie Ideen zweckbeſtimmend 
auf unfern Willen wirken, indem fie ihn zur Hervor⸗ 
bringung ihres Gegenftandes antreiben. Aber wie kann 
der ewig mahre Gegenftand der Ideen in der Zeit bes 
wirft werden? Die unvergängliche Würde der Perſon 
und die abfolute Sreyheit des Willens koͤnnen allerdings 
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nicht in der Zeit erſcheinen. In der Zeit kommt dem 
Menfhen nur eine bedingte Wirffamfeit zu und fein 
Leben ſchwindet vorüber. Erfennt er aber in andern 
Menfchen die gleiche perfönliche Würde mit fih an, fo 
wird ihm darin die Aufforderung das gefellige Leben 
nach den Verhältniffen der fittlichen Ideen ſelbſt zu bil; 
den und fo in Gerechtigkeit und Sreundfchaft der Es 
fheinung, zum Abbild des Reiches Gotteg auf Erden, 
ihre hoͤchſte Schönheit zu geben. 

2) Die vier Momente der ethifchen Kategorien bes 
flimmen fih nun nach dem Borigen auf folgende Weife: 

a) Das Moment.der Befhaffenbeiten wird 
bier dag des Intereſſes, denn fürdie wilführliche 
Thätigfeit faffen wir aus dem Gehalt der Anfchaungen 
den Werth der Dinge auf, wie Dex; und Trieb ihn 
beftimmen. 

b) Das Montent der Mo dalitaͤt wird Bier 
das der Zu rechnung. Die durch die Werthbegriffe 
beſtimmte Zweckgeſetzgebung wird nemlich nicht als eine 
Naturgeſetzgebung fuͤr das Menſchenleben verſtanden, 
ſondern fie nennt nur die Regeln, nach deren Box 
ftellung der Wille Handelt. Es ift eine Geſetzgebung 
des Triebes und nicht unmittelbar der That. Moda; 
fh muß im Entſchluß erfi die That mie den Antries 
ben verglichen werden. 

c) Im Moment des Verhälfniffes wird fi ih 
die Idee des Zweckgeſetzes felbft bilden. Wir 
legen den Werth als Eigenfchaft der Perfon ald dem 
felbftftändigen Wefen bey. 

da) Im Moment der Srößenbeflimmungen 
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wird endlich die Handlung, der Wirkungskreis der 
Menſchen erſt unter die Antriebe und ihre Zwecke geord⸗ 
net und ſomit die Erkenntniß der Mittel zum Zweck 
gegeben. 

3) Die Urtheile der Ethik heißen überhaupt prak—⸗ 
tiſche Urtheile, in ihnen werden unſre Willensthaͤ⸗ 
tigkeiten und die Regeln derſelben erkannt. Wir bes 
dienen uns alſo derſelben, um die Verhaͤltniſſe der 
praktiſchen Kategorien auszuſprechen. Allein 
bey einer vollſtaͤndigen Ueberſicht werden wir ihre For⸗ 
men nicht genau den hier angegebenen praktiſchen 
Momenten und den dieſen gehoͤrenden Kategorien 
entſprechend finden. Vielmehr bilden ſich dieſe For⸗ 
men auf eine eigenthuͤmliche Weiſe, weil in der in⸗ 
nern Naturlehre die Begriffe der Wechſelwirkung nicht 
unmittelbar von denen der Bewirkung beſtimmt mers 
den, fondern die Perſon erft mittelbar Durch die Eins 
wirkung auf Körper zur Wechlelmirfung mit Perfonen 
geführt wird, hier alfo die hypothetiſche Abhäns 
gigfeit der Sache von Perfonen ald Mittel vom 
Zweck, von der diviſiven Abhängigfeit einer 
Derfon von der andern als der verpflichteten von der 
berechtigten verfchieden bleibt. Daher beftimme in dem 
Ganzen des thätigen Lebens das Knpothetifche Verhälts 
niß von Zweck und Mittel erft das Moment der Grös 


fe als den Wirfungsfreis, in welchem der Menfch. 


feine Zwecke vermittelt. Der Form der Urtheile nach 
bleibt hingegen immer die handelnde Perfon das Subs 
ject und dem gemäß ergeben ſich dieſe Formen auf 
folgende Weiſe: 
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ertennen, Der niedere Werth des Angenehmen auch 
der Geiftesbildung wird hier nah Größen gemeflen, 
hat Abfluffungen, bat einen Preis, der ihm gleich 
gefegt werden und felbft wieder überboten werden kann. 
Der fittlihe Werth Hingegen beſtimmt einen Zweck 
ſchlechthin an fich als folchen, er gibt einen abfolus 
ten Werth ohne allen Größenunterfchied. Die uns 
tergeordnneten Sjntereffen würden fich hier für fich nicht 
zu einer allgemeinen Gefeßgebung vernünftiger Wefen 
eignen, weil ihnen die Nothiwendigfeit des Zweckes 
fehle. Aber der fittlihe Trieb nennt feinen Zweck, 
die perfönlihe Würde des vernünftigen Geiftes, im 
einem nothwendigen und allgemeinen Geſetz und gibt 
fo in feiner für alle vernünftigen Wefen noths 
wendigen Zwecgefeßgebung in den Gittenges 
feßen die Form des Meiches der Zwede für unfre 
Meltanficht der ewigen Wahrheit nach. 


6, 100, 

Die Modalität der Zweckgeſetzgebung beftimmt 
diefe ethiſch als Aufgabe für den Menfchen und 
dabey als Selbfigefeggebung (Autonomie) mit 
einer Unterordnung ded Lebens Durch zurechnendes 
und würdigendes Urtheil, wodurch die praftis 
[he Geſetzlehre über den praftifchen Kategorien 
der Modalität gegeben wird, 


Modalitaͤt. Zurechnung. 
Moͤglichkeit Duͤrfen und Nichtduͤrfen 
Wirklichkeit Koͤnnen und Nichtkoͤnnen 


Nothwendigkeit. Pflicht und Wahl. 
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Die praktiſche Naturlehre iſt die Lehre von den 
Endzwedenmenfhliher Handlungen Wis 
fern dieſe nun in der dee des Sittengefeges noth> 
wendige Zwecke anerkennt, laßt fie ung nicht das Mes 
fen der Dinge aus deen begreifen, fondern fie ſtellt 
uns dag Bewußtſeyn von Ideen ald Antrieb des Wil⸗ 
lens dar. Altes kommt Bier pſychologiſch auf Die Na; 
tur unfrer Willengfraft an, darauf daß .diefe cin 
Vermögen it nad der Vorftellung von Re— 
geln zu handeln, indem eine folche Vorſtellung 
(ale Sefinnung) Wirffamkeit zur. Dervorbringuug ihres 
Gegenftandes bat, fomit ale Antrieb gwifchen mehre; 
ven Antrieben zur Beflimmung des Entfchlufles wirft, 

Die praftifche Nothwendigkeit einer Regel ift daher 
fein Müffen, feine Nothwendigkeit für das Daſeyn 
ihres Gegenftandes, fondern ein Sollen, eine Noth⸗ 
wendigfeit des Zweckſeyns deſſelben. Das 
her liegt auch die praftifche Wirklichkeit nicht im 
Daſeyn der That, fondern im Können unfers Wil 
lens, darin, Daß die Willenskraft ed vermag die 
That auszuführen. Auf ähnliche Weife wird denn 
auch die praftifche Möglichkeit alg dag Dürfen, als 
die Befugniß zur That beftimmt. 

Wollen wir daher Thaten nad) Dielen Zweckge⸗ 
fegen beurtheilen,. fo bedürfen wir vorläufig des nur 
auffaffenden Urtheils, welches entfcheidet, ob 


ein Menfch eine That wirklich gethan habe, ob fie ale | 


abfichtliher Erfolg feines Willens gefchehen ſey. Dies 

feg ifE Das gurechnende Urtheil in engerer Bes 

deufung, von dem wir dann erſt, um Die wirklich 
Kries Metaphyſik. 32 
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gefchehene That den Zweckgeſetzen unterzuordnen zum 
wuͤrdigenden Urtheil fortfchreiten, welches zu 
Lob oder Tadel entſcheidet, ob die That ihren Zwe— 
cken gemaͤß oder zuwider erfolgt ſeyn. 


Von metaphyſiſcher Beſtimmung iſt nun in alle 
dieſem nur die Form des rein vernuͤnftigen 


Entſchluſſes. 


Bey der ethiſchen Beurtheilung der Dinge muß vor 
affen hypothetiſchen Würdigungen der Mittel zur Erreis 
chung gewiffer Zwecke erft in fategorifhen praftis 
fhen Regeln der Zweck felbft beffimmeund gemärdigt 
worden ſeyn. In Sachen der Wahl und des Beliebens 
bleiben nun dieſe fategorifchen praftifchen Regeln praftifch 
zufällig, fie befimmen bey der Beurtheilung der That 
nach ihnen Fein nothwendiges mürdigendes Urtheil; 
iſt Hingegen der Zweck mit Rothwendigfeit, iſt er als 
Dicht beſtimmt, fo ift auch eine nothwendige Würdis 
gung der That nach ihm entfchieden, die That iſt 
sut, wenn fie dieſem Zweck entfpricht, böfe, wenn 
fie ihm entgegen iſt. SE z. B. die Wahl zwiſchen 
mehreren DVergnügungen angeboten , fo entfcheidee jes 
der nad) Belieben, es gibt hier, mag den Zweck im 
Vergnügen felbft betrifft, fein nothmendiges würdigen, 
des Urtheil, ein ſolches koͤnnte hier nur hypothetiſch 
vorkommen, indem wir das Vergnügen ald Mittel für 
einen anderweiten Zweck und dann entweder als nüß; 
lich oder als fchädlich beurtheilen. Iſt hingegen eine 
Wahl zwiſchen Pflicht, Vortheil und Vergnügen in 
Frage, fo ift Hier das wuͤrdigende Urtheil jedesmal 
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mit Nothwendigkeit fuͤr die Pflicht entſchieden, die 
That ſoll der Pflicht gemaͤß geſchehen. | 

Durch diefe Gegentoirfung der praktiſch nothwen⸗ 
digen Anforderungen mit Neigung und Vortheil erhaͤlt 
die praktiſche Nothwendigkeit fuͤr den menſchlichen Wil⸗ 
len die eigenthuͤmliche Form des Sollens; dag praßs 
tiſch nothwendige Geſetz wird uns zum Gebot (Ams 
perativ) und die praktiſch nothwendige Handlung zur 
Pflicht, indem hier immer das Uebergewicht, die 
Herrſchaft des nothwendigen Zweckes über jeden ans 
dern gefordert wird. 

Diefem gemäß find die modalifchen Grundgeſehe 
der Zweckgeſetzgebung oder der Sittlichkeit für den 
rein vernünftigen Entfchluß folgende, 

1) Gefeg der praftifhen Nothwendigs 
feit, Sefek des Charafters oder Tugendge, 
bot genannt: du ſollſt deiner Uebergeugung vom noth⸗ 
wendigen Werth der. Handlungen gemäß handeln. 

2) Gefeg der praktiſchen Möglichkeit, 
Geſetz der Wahl: du darfft jeden beliebigen Zweck 
im Leben verfolgen, der nicht Deiner Ueberzeugung von 
der Pflicht zumider ift. 

Dieſes Gefeß der GSittlihfeit im Tugendgebot 
fagt nicht, mas die Pflicht gebiete, fondern nur: du 
ſollſt handeln, wie die Pflicht gebietet, Dies fcheine 
feinem Ausſpruch nach ein identifhes für fi allein 
nichts befagendeg Urtheil, aber der Gedanke deflelben 
birgt dennoch Das Princip unſers fittlihen Lebens in 
fih. Diefes Tugendgebot trägt nemlich den Gedanken 
des nothwendigen Zweckes ald Gebot an die menſch⸗ 

/ 32 * 
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liche Willenskraft über und enthält darin die Vor— 
ausfegung ihrer abfoluten Freyheit. Jedem 
gebildeten Menſchen gilt im ſittlichen Gefuͤhl 
dieſes Tugendgebot, und eben darin iſt er ſich bewußt 
ſchlechthin ſeiner Ueberzeugung gemäß han 
deln zu koͤnnen, dies aber ſetzt eine abſolute Selbſtbe— 
fimmung der That voraus. In der innern Natur 
wirft die Begierde durch den Grad der Lebendigkeit 
von Luft oder Unluf in ihr als Antrieb zum Ent; 
ſchluß. Hier hingegen wird borausgefegt, daß ohne 
Nücfiht auf irgend einen Grad der Lebendigkeit des 
Antriebes die Einfiht, was das Gute fey, allein den 
Willen beftimmen folle. Darin iſt eine unbedingt 
wirfende Willenskraft mit abfoluter Selbfibeftimmung 
vorausgeſetzt. So beurtheilen wir unfern Willen alfo 
den Ideen der ewigen Wahrheit gemäß, in der innern 
Natur hingegen Fann dies nicht gelten. Hier tritt für 
den gebildeten Menfchen zwifchen die Antriebe der 
finnlichen Luft und Unluft die innere verfiändige That; 
fraft, die Kraft der Selbſtbeherrſchung, welche die 
finnlihen Begierden zu mäßigen vermag und in uns 
feem Triebe die Liebe und Achtung erweckt, mit wel; 
chen fie den fittlihen Ideen der Geiftesfchönheit und 
der Pflicht erft einen Grad der Lebendigfeit des. Ans 
tricbes zur Einwirfung in den Entfhluß verleiht. 

So macht fih der Ausfpruch der Nothwendigkeit 
des ſittlichen Zweckes allerdings zunächft mir nur alg 
ein Gebot für meinen Willen flar, allein die Allge 
meinheit und Nothivendigfeit in dieſem Ausſpruch laͤßt 
ihr: du ſollſt — zugleich fuͤr jeden vernuͤnftigen 
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Willen gelten. Indem alfo der Wille des Einzelnen 
durch die reine KEinficht ver ſittlichen Wahrheit fich 
felbft das Sittengeſetz gibt, iſt er ſich dieſer Einfiche 
zugleich als einer allgemein geſetzgebenden fuͤr allen 
vernuͤnftigen Willen bewußt. Wir werden uns 
des Sittengeſetzes zugleich als des Grund— 
geſetzes der Welt der Freyheit bewußt. 


6. 101. 


Der Sittengeſetzgebung ſelbſt werden wir uns in 
der allgemeinen Pflichtenlehre über den ethis; 
fchen Kategorien des Verhaͤltniſſes als Grundbegriffen 
bewußt. 


Verhaͤltniß. | | Zweckgeſetz. 


Weſen und Eigenſchaft Perſon und ihr Zuſtand 

Urſach und Wirkung Perſon und Sache 

Gemeinſchaft. Recht und Verbindlich 
keit. 


Wir wiſſen hier ſchon, wie wir durch die Idee 
der perſoͤnlichen Wuͤrde den ſittlichen Geiſt zu der in⸗ 
nern Naturerkenntniß hinzutretend zu erkennen haben, 
auch wie die innere Naturerkenntniß hier ihre geſon⸗ 
derte Ausbildung kategoriſcher, hypothetiſcher und di⸗ 
viſiver Verhaͤltniſſe fordere, fo daß wir erſtlich die 
Weſenheit der Perſon den bloßen Verhaͤltniſſen ihrer 
Zuſtaͤnde, dann aber die Perſonen den Sachen entge⸗ 
genzuſetzen haben und erſt unter Vorausſetzung deſſen 
die Wechſelwirkung von Perſonen ſelbſt zu beſtimmen 
vermoͤgen. 


Daher ergeben fih folgende Sittengefege als 
Srundgeſetze des Reiches der Zwecke. 

I) Praftifher Grundfag der Wefenheit, 
SBrundfag der GSelbfiffändigfeit der Per— 
fon: Jedes vernünftige Wefen hat den abfoluten 
Werth der perfönlichen Würde; feine Zuftände in der 
Natur haben hingegen endliche Werthe, zwifchen denen 
Srößenunterfchiede ſtatt finden. 

2) PraktiſcherGrundſatz derBewirkung, 
Grundſatz der perſoͤnlichen Unabhängig— 
keit oder der aͤußeren Freyheit: Jedes vernuͤnftige 
Weſen als Perſon exiſtirt an ſich als Zweck; jede 
Sache aber nur als Mittel, ſo daß jede Sache als 
Mittel zu beliebigen Zwecken verbraucht werden darfı 
niemals aber eine Perfon. 

3) Praftifher Grundfag der Wechſel— 
wirfung, Grundſatz der Gerechtigkeit: Je 
de Perfon Hat mit jeder andern die gleiche perfönliche 
Würde, 

Diefes find alfo die Idealen Kriterien der fittlichen 
Beurtheilung der Dinge felbft, Durch welche in der 
fittlihen Ordnung der Dinge 1) jeder Perfon die uns 
antaftbare Würde beygelegt, daneben aber auch jedem 
zuftand Des geiftigen Lebens ein eigner innerer Werth 
gegeben wird; durch welche 2) die Sachen wol dem 
Belieben der Perfonen unterworfen werden, für die 
Perfonen hingegen gefordert wird, daß feine dem Bes 
lieben einer andern überlaffen bleiben dürfe; durch wel; 
he 3) das Verhältnig von Perfonzu Perfon ſo feſtgeſtellt 
wird, Daß dis Abhängigfeit der einen von der andern 
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eine Verbindlichkeit fey, wozu die Urſach in der durch 
die perfoͤnliche Wuͤrde begruͤndeten Berechtigung liegt. 

Diefe idealen Kriterien nun haben wir anzuwenden 
auf die Erſcheinung des Menſchenlebens. Der Menſch 
aber iſt nicht Schöpfer, er kann feinem Weſen die pers 
fönfihe Würde geben oder nehmen, fie kann alfo nie 
mals eigentlich der Zweck feiner Beftrebungen im Leben: 
werden, fondern er kann fie nur achten, wo er fie er⸗ 
fannte, Hingegen beftimmte Zwecke, die wir im Leben, 
“verfolgen können, betreffen nur geitlihe Zuffände 
unfers Lebens. Daher unterfcheiden wir hier dag Werf 
Der Pflicht von den Werfen der Liebe. 

Die nothivendigen Anforderungen der Pflicht betref⸗ 
fen ung Menfchen nur das Recht der Menfchheit, 
das heißt fie fkehen unter dem Gebot: dag fein Menfch 
fi felbft oder einen Andern der perfünlichen Würde 
zuwider nur wie eine Sache behandle. Zür die Vers 
folgung beftimmter Zwecke im Leben ſchweben ung dage⸗ 
gen durch den innern Werth des geifligen Lebens in der 
Zeit vie Ideale der Geiftesbildung und durch 
den innern Werth der Geiftesgemeinfchaft unter Menfchen 
die Ideale der Freundfchaft vor nur ald Werfe 
der Liebe, melde in ihnen vergleichbare mannigfaltige 
innere Werthe anerkennt ohne Die Nothmwendigfeit des 
fittlichen Gebotes. | 

Es herrſcht aber eigentlich in Pflicht und Liebe der 
eine und gleiche fittliche Grundgedanke der perfönlichen 
— Mürde, welcher nur als ideales Kriterium Feine bejas 
hende Unterordnung der Erſcheinungen zuläßt, auch nicht 
ariomatifch zum Princip theoretifcher Beurtheilungen 


erhoben werden kann, fondern unferm fittlichen und 
zugleich religiöfen Gefühl als der Grundgedanfe jener 
idealsAtthetifchen fittlihen Beurtheilung ($. 91. 3) be; 
flimme ift, durch welche wir uns der Einheit unfers 
fitelichen und religiöfen Lebens in dee Srömmigfeit 
bewußt werden, in der allein wir unfer ganges Leben 
von der erhabenſten Vergleichung mit Gottes heiligem 
Willen herab bis zu den kleinſten Ereigniffen der Zeit; 
lichkeit mit fittlihem Geifte zu faflen vermögen. | 

Was fih nun aber auch fo in Pflicht, Liebe und 
Froͤmmigkeit unferer Einficht oder unferm Gefühl als 
fittliche Jdee fund geben mag, das wird ung als Aufgas 
be für den menfchlihen Willen beflimmt und muß fo 
auf die Verhältniffe der innern Natur angewendet wer; 
den. Daher habeu wir hier noch gweyerley p hyfifas 
lifhe Bedingungen der Unterordnung um 
fers Lebens unter die fittlihen Jdeen zu 


beachten, indem wir ı) die fittlichen Ideen nicht in ab 


firacter Reinheit, fondern nue mit den empirifchen Bes 
fimmungen des menfchlichen Zeitlebens auf den Men; 
fehen anwenden koͤnnen und 2) darin nur eine Aufgabe 


für die Ausbildung des Menfchenlebens erhalten, die 


— 


erſt empiriſche Bedingungen der Vermittlung fuͤr ihre 
Ausbildungen erheiſcht. 

Das erſte kam oben ſchon vor. Wir koͤnnen die 
Geſtalten der ſittlichen Ideen, ſo wie ſie im Leben unſer 
Gefühl anſprechen, nicht nur aus der Idee der perfüns 
lichen Würde felbft ableiten, fondern nur aus den Bes 
dingungen ‚der innern Erfahrung, fo mie. diefe Durch 
Die dee der perfönlichen Würde belebt werden. 
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Die Rechtsideen ſprechen ſich nicht nur ſchlechthin 
in der Idee der Gerechtigkeit aus, ſondern mit dieſen 
in den ſittlichen Ideen der Wahrhaftigkeit, Treue 
und Vergeltung. Denn die perſoͤnliche Wuͤrde kann 
in der Geiſtesgemeinſchaft der Menſchen nicht geachtet 
werden, wenn dieſe Geiſtesgemeinſchaft nicht erſt ſelbſt 
gewonnen iſt, und dies geſchieht durch Wahrhaftigkeit 
in der Gedankenmittheilung und durch geſetzliche 
Ordnung des Lebens vermittelſt dieſer. Dieſe Geſetze 
aber, die poſitiven Rechtsgeſetze ſind ganz von erfah⸗ 
rungsmaͤßiger Beſtimmung und bringen uns ſo die buͤr⸗ 
gerliche Lebensordnung in der Vertheilung von Beſitz 
und Geſchaͤft. Erft an diefe macht die fittliche Idee 
ihre Anfprüche und erfcheint fo in den Jdeen der ver⸗ 
theilenden und der vergeltenden Gerechtigfeit. | 

Noch Flarer ift ed, daß wir in allen Sachen der 
Liebe für Sreundfhaft und Geiftesbildung erfi den Ge _ 
halt und die Bedingungen von der Erfahrung müffen 
beftimmen laffen und daß ung dann nur diefer empirifch. 
gegebene Gehalt von den fittlichen Ideen verklärt wer⸗ 
den kann. 

Die zweyte Bemerfung aber will befagen, daß um 
fre Lehre auch dann noch nicht zum Abfchluß gediehen 
iſt, wenn ſie dem Leben alle dieſe ſeine empiriſch be⸗ 
ſtimmten ſittlichen Ideen vorhaͤlt. Denn damit iſt im⸗ 
mer nur die Aufgabe, nur das Ziel, welches wir 
zu erſtreben haben, genannt und jedes menſchliche Ziel 
kann doch nur durch Vermittlungen erreicht werden. 
Daher muß die volle Lehre der Ethik als eine Lehre von 
der Ausbildung des menfchlichen Geiſtes nach den ſitt⸗ 
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lichen Ideen gegeben werden, ſo wie dafuͤr die Vor⸗ 
ſchriften de Asketik, Pädagogik und Politik 
neben einander ſtehen, und wie der folgende Paragraph 
deffen Grundbegriffe beſtimmt. 


9. 102. 


Die Groͤßenbeſtimmungen liegen hiee im Wirs 
kungskreis des Menfhen, in dee Ausführung 
der Thaten, wofür die Klugheitslehre über den 
praftifchen Kategorien der Größe als Grundbegriffen 
die Ausfunft gibt. 


Größe Handlung. 
Einheit Zwed 
Bielheit Mittel 
Allheit Endzweck. 


Die Ausführung der Thatem durch unſre Willens⸗ 
fraft bewegt fih in der Bermittelung unfrer Zwecke. 
Gegebene Zwecke find die benannten Einheiten, nach 
denen hier gerechnet wird, und wofuͤr fih eine Mans 
nigfaltigfeit von Mitteln zu ihrer Erreichung anbietet. 
Oft werden wir diefe Mittel wieder als mittelbare Zwecke 
unfern Beſtrebungen vorfegen müflen und dann einen 
Abſchluß, eine Allheit des Wirkungskreiſes in unfern 
Beſtrebungen erit Dann erreichen, wenn wir zur Unter⸗ 
ordnung eines ganzen Kreiles folcher Vermittelungen 
unter die Endzwecke, die nicht wieder nur als Mit⸗ 
tel gefucht werden, gelangt find. Unter diefen Begrif⸗ 
fen führt uns die Klugheit, um den gegebenen Zwecken 
gemäß die ſich anbietenden Mittel im Leben zu vers 
Menden. 


4 
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Beachten wir hier die metaphyſiſche Form des 
Ganzen unſrer Erkenntniſſe genauer, ſo ergibt ſich wie 
alle Mathematik, alle Naturwiſſenſchaft, ja durch dieſe 
ale Wiſſenſchaft überhaupt im Syſtem der prag 
matifhen Wiffenfhaften nur dient, um im 
Menfchenleben die Mittel feinen Endzwecken unterzus 
ordnen. | 

Sp ift hier zu lehren, wie die Vermittelung unfrer 
Handlungen unter ihren Endzwecken ſtehe. Dafür 
kommt befonders der Unterfhied unfrer innern und 
äußern Naturerfenntniß in Frage. Die Vils 
lenskraft ift in unferm Geifte die Vermittlerin der 
Zwecke, welche Herz und Trieb ihre vorfchreiben. Nun 
ift aber diefe Willensfraft theild innerlich die Kraft der 
verftändigen Selbſtbeherrſchung, theils Außerlich die 
Kraft der willführlichen Bewegung feines Leibe, Go 
eröffnen fih unferm Willen die zwey großen Wirfungss 
freife einmal der innern Ausbildung des Ger 
fees felb Eunddannder YAusbildungder menſch— 
lihen Geſellſchaft mit ihren Umgebungen. 

Der Wille trägt die Endzwecke in fich und die erſte 
Vermittlung unſrer Thaten wird die Einmwirfung des 
Willens im Entfchluß anf die Thatfraft, Daher if die 
Sefinnung, welde wir annehmen, die erfie inne 
re That des Menfhen. Durch dieſe wird erft die . 
äußere Thatkraft in Anfpruch genommen und ihr gemäß 
im gefenfchaftlichen Leben die äußere That des Mens 
{chen beftimmt. Die beyden Gebiete der Anwendung 
für die Ideen der Zweckgeſetzgebung find alfo ein inne 
res der Gefinnung und ein Außeres der Einwirfung in 
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gene MWadrheit und Tugend zu vererben, Überglaube 
und Vorurtheil dagegen zu vernichten. | 

Für diefe Selbfterziehung der Menfchheie gibt die 
Natur des Menfchenlebens folgende drey Hauptaufgaben, 

1) Die Aufgabe des Gedankenverkehrs, 
die wir auch Aufgabe der Literatur nennen füns 
nen, nemlich die Aufgabe der verftändigen Ausbildung 
des Geiftes felbft im Äußeren gefelligen Menichenleben ; 
die Ausbildung der Wiffenfchaften und fchönen Kuͤn⸗ 
ſte, der Einſicht und Religion. 

2) Die Aufgabe der Gewerbe und des Han⸗ 
delsverkehrs, der Technik, Erringung der Macht 
des Verſtandes uͤber die aͤußere Natur durch den Kunſt⸗ 
fleiß. 

3) Die Aufgabe der geſetzlichen Ordnung 
im Staate, Aufgabe der Politik, der Staatsleh—⸗ 
re, nemlich Gründung und Erhaltung der menfchlichen 
verftändigen Gefeligfeit. 

Philofophifh ziehen fich ung aber alle diefe Auf 
gaben in die eine der Staatslehre zufammen, Denn 
die eigenen literarifchen und technifchen Zwecke find 
ganz von erfahrungsmäßiger Erforfhung. Nur an 
die Staatslehre macht die Nechtslehre unter den Ideen 
der Selbftffändigfeit jedes Bürgers im Staate und 
der Gleichheit aller Bürger vor dem Gefeß ſpeculativ 
ihre rein philoſophiſchen Anſpruͤche. Aber auch diefe 
Aufgabe kann nur bündig gelöft werden, wenn mir 
den wenigen fpechlativen Principien den ganzen Reichs 
thum inductorifcher Gefeße aus der Erfahrung verbins 
den.- Vofitive Rechtsgeſetze geftalten fih umter den 


fiandes über Sinn und Gewohnheit gegründet und mif 
Meinheit des Herzens entwickelt werden müffe. 


2) Die Aufgabe der Tugendbelehrung (Dis 
daktik) zu zeigen, was der gebildete Verftand dem, der 
reines Herzens iſt, zu thun aufgebe. 

Für den erften Theil diefer Lehren ift das fpeculative 
Princip das Tugendgebot ald Gebot der Keinheit 
des Herzens. Die Lehre felbft kann aber induckorifch 
unter diefem Princip nur ausgeführt werden, nad) den 
empirifchen Gefegen der Ausbildung des menfchlichen 
Beiftes, mie fie in den Forderungen gefunder. Sinn, 
gute Gewoͤhnung von Jugend auf und verftändige Selbft; 
beherrfchung ausgefprochen werden. 


 .. Der andere Theil hat hingegen die Gefege der Ges 
vechtigfeit felbft zu feinen fpeculativen Principien, mels 
che aber inductorifch nur nach dem im vorigen Paragra⸗ 
phen angegebenen empirifchen Beflimmungen angewandt 
werden fünnen. 


Die Aufgabe der praftifchen Außern Naturlehre 
iſt die verfiändige Ausbildung des gefelli 
gen Menfhenlebens Ihr hoͤchſtes Geſetz iſt: 
Erringung der Herrſchaft des Verſtandes uͤber Sinn 
und Gewohnheit in den aͤußern Verhaͤltniſſen des ge⸗ 
ſelligen Menſchenlebens. Hier iſt es aber fuͤr den Ver⸗ 
ſtand Beduͤrfniß, daß ſeine Ausbildung ſich in der 
Geſchichte fortſchreitend forter be. Sp entſteht die 
große Aufgabe fuͤr die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, die Aufgabe der Selbſterziehung des Mens 
ſchengeſchlechtes, "deren Meifterfiück wäre, nur errun⸗ 
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gene Wahrheit und Tugend zu vererben, Aberglaube 
und Vorurteil Dagegen zu vernichten. 

Für diefe Selbfierziehung der Menſchheit gibt die 
Natur des Menfchenlebeng folgende drey Hauptaufgaben, 

1) Die Aufgabe des Gedankenverkehrs, 
die wir auch Aufgabe der Literatur nennen fün 
nen, nemlich die Aufgabe der verffändigen Ausbildung 
des Geiftes felbft im Außeren gefelligen Menichenleben ; 
die Ausbildung der Wiffenfchaften und ſchoͤnen Küns 
fie, der Einficht und Religion. . 

2) Die Aufgabe der Gewerbe und des Dan 
delsverkehrs, der Technik, Erringung der Macht 
des Verffandes über Die Äußere Natur durch den Kunſt⸗ 
fleiß. 

3) Die Aufgabe der geſetzlichen Ordnung 
im Staate, Aufgabe der Politik, der Staatsleh—⸗ 
re, nemlich Gründung und Erhaltung der menfchlichen 
verfiändigen Geſelligkeit. 

Philoſophiſch ziehen fich uns aber alle diefe Auf 
gaben in die eine der Staatslehre zufammen, Denn 
die eigenen literarifchen und technifchen Zwecke find 
ganz von erfahrungsmäßiger Erforfhung. Nur an 
die Staatslehre macht die Rechtslehre unter den Ideen 
der GSelbftffändigfeit jedes Bürgers im Staate und 
der Gleichheit aller Bürger vor dem Geſetz fpeculativ 
ihre rein philoſophiſchen Anfprüche. Aber auch diefe 
Yufgabe kann nur bündig gelöft werden, wenn wir 
den wenigen fpechlativen Principien den ganzen Reichs 
thum inductorifcher Gefeke aus der Erfahrung verbins 
den.- Vofitive Rechtsgeſetze geftalten fih unter den 
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Menfhen nur erfaßrungsmäßig, das heißt gefchichts 
fi) durch Herfommen und Herrſchergewalt im Staat, 
Wollen wir da über das Zweckmaͤßige urtheilen lernen, 
fo müffen wir den Ideen der Gerechtigfeit erſt alle 
Intereſſen der gefelligen Drdnung, des häuslichen, 
bürgerlichen und öffentlichen Lebens richtig verbinden 
lernen. | 

Dem allen gemäß. ift die eigentliche Metaphyſik 
oder reine Philofophie in der Ethik nur von fehr wer 
nigem Umfang und auf bedeutendere Weife fann die 
Ethik in allen ihren Theilen nur als angemande phis 
Iofopbifche Wiffenfchaft abgehandelt werden. 


Drittes Kapitel. 


Don der Metaphyſik der religiofen Anfıct 
der Dinge 


— — 


6. 103. 

Der Religionslehre als Weltzwecklehre gehoͤrt 
unſre vollendet ideale Ueberzeugung, in welcher wir 
die Ideen der Zweckgeſetzgebung und des Reiches der 
Zwecke nicht nur für die Zwecke menſchlicher Handlun; 
gen, fondern für die Anerfennung des ewigen Wefeng 
der Dinge felbft anwenden. Wir erkennen hier dag 
ewig mahre Weſen der Dinge in der Unterordnung 
unfrer Welterfenntniß unter die Idee von Gott alg 
dag Keich der Zwecke an. Wie in der Ethik Werth 
an die Stelle der Realität gefebt wurde, fo müffen 
wir hier das abfolute But das ewige Gut an 
die Stelle der abfoluten Realität bringen und 
dadurch das ganze Syſtem unfrer Ideen deuten. 

Nun wiffen wir fhon, Daß Diefes in der relis 
giögsäffhetifhen Anſicht der Dinge gefchieht, 
indem wir den Ueberzeugungen aus den praftifch bes 
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fimmten logifhen Sdeen oder Glaubensideen 
die aͤſthetiſchen Ideen oder Schönbeitsideen der 
Ahndung unterordnen. 

1) Die eigenthümliche metäphnfifche Form diefer 
Ueberzeugungsmeife liegt in der nur Afthetifchen Unters 
ordnung der Dinge unter die Glaubensideen. Diefe, 
Keen vom Zweck der Welt find und gar feiner be; 
greiflichen,, wiſſenſchaftlichen Entwicflung empfänglich, 
fondern fie leben in dem Gefühl unſers Beiftes nur 
in den unausfprechlihen Begriffen der 
ewigen Schönheit, Die Slaubensfäge aus 
der praftifchen Beſtimmung der Ideen der Vollendung 
geben ung nur Die Andeutungen Der Religiong 
geheimniffe. Die Abndung erfennt in der aͤſthe⸗ 
tifchen Auffaffung die Schönheit der Erfcheinungen 
an, und ordner den Mechfel der Erfcheinungen fomit 
unter die Ideen der Vollendung, aber ohne ihn aus 
den Ideen der Vollendung verftehen zu koͤnnen. Die 
fe Unbegreiflichfeit bleibt ung bey allen idealen Ueber; 
zeugungen, denn die Glaubensidee weiſt ung nur 
hinweg von den Schranfen der Erfcheinung nach dem 
ewig DVolendeten hin; daß wir aber dennoch ahndend 
in der Schönheit die ewige Bedeutung des erfcheinen; 
den Lebens anerkennen, gefchieht Durch jenen im Selbfts 
vertrauen unſers Beiftes auf feine Wahrhaftigkeit ge 
gründeten leitenden Gedanfen, daß und die ewige 
Wahrheit zur Erfcheinung werde, welcher Gedanke 
für fih nicht ausgefprochen, nicht zum verbindenden 
Mittelbegriff zwiſchen der logiſchen und aͤſthetiſchen 


Idee ausgebildet werden kann, ſondern nur dem Ge⸗ 
Fries Metapbofit. | 23 
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fuͤhl fein unausfprechliches Princip der Schönheitsider 
gibt. So gilt und die ganze Beurtheilung der Exrhar 
benheit und Schönheit Außerer Naturerſcheinungen, fü 
gilt und auch der Grundgedanke der ganzen fittlichen 
Auffaffung des Lebens in Pflicht und Liebe, ja fo zeigt 
fih ung diefes Geheimniß der religibfen Ideen fogar 
in dee inneren Naturlehre, indem wir bey der politis 
{hen Anfiht der Dinge ſchon fanden, daß den Mens 
fhen nur eine myflifche Geiſtesgemeinſchaft vergoͤnnt 
ſey, indem menfchlich der Geift einen Geiſt außer ſich 
nur auf eine geheimnißvolle Weife Durch Körperformen 
zu finden vermag. 

Alſo die verneinenden Ideen des Abſoluten, Frey 
en und Emigen deuten auf Geheimniſſe Hin, melde 
dem Menfchen undurhdringlich find, Geheimmiß if 
ung Das wahre Wefen der Dinge in der Tirengften 
Bedeutung des Wortes, nicht ein Scheingeheimniß, in 
welches durch irgend eine Lehre oder Einweihung der 
Zugang möglih märe, oder welches durch göttliche 
Gnade einzelnen Ausermählten offenbart wuͤrde, fon 
dern ein Geheimniß, welches Feinem menſchlichen Auge 
entfchleiert , deſſen Enthuͤllung nur durch eine Umwand⸗ 
fung unfers eignen geifligen Weſens herbeygefuͤhrt wer 
den kann; denn der Mangel liegt ung niche im dus 
Gern Verhälmiß unfers Geiſtes zur Welt, fondern ins 
nerlich in unferm Geifte ſelbſt. Es fordert aber die 
Anerfennung diefer Beheimniffe feine Art der Eralta; 
tion unſers Bewußtſeyns, fondern nur die ruhige Be; 
fonnenheit, welche ung die Schranfen des menfchlichen 
Wiſſens richtig anerfennen laͤßt und uns gegen Die, 


die fich kluͤger dünfen, die Waffen der fofratifchen Iro⸗ 
nie verleiht. | 

2) Das ganz Eigenthünliche der religidfen 
Ueberzeugung ift dag religidfe Gefühl, wels 
ches in den Gefühlsfimmungen der Srömmigfeit 
lebe und welches der lebendige Mittelpunkt unfrer gan; 
zen idealen Erfenntniß if. Wir. fehen Hier auf der 
einen Seite die logifhen Ideen, in denen fih der 
Glaube ausfpricht und ung die Grundgedanfen der 
ewigen Wahrheit Elae macht; mir fehen auf der ans 
dern Seite die Afthetifchen Ideen, in welchen die Ahn⸗ 
dung in der Unterordnung unter die Slaubensideen 
Die ewige Bedeutung der Erfcheinungen anerkennt. 
Diefe beyden nun, die Iogifche Idee und die Afthetis 
(he dee, muͤſſen alfo in unferm Geift in einem Ge 
danfen verbunden feyn und diefe Verbindung ergibt 
fi in den religiäfen Gefühlsfimmungen der Srömmigs 
feit, indem fie im Schönheitsgefühl dem Ge; 
ſchmacksurtheil den Afthetifchen Eindruck verbinder. 

Dem gemäß wird uns die Weltzwecklehre zwey 
Theile Haben; die Glaubenslehre, in welcher die 
praftifhe Beſtimmung der Iogifhen Ideen zu den 
Slaubensfägen und die diefen verbundene fromme Ge; 
fühlsfimmung nachgewieſen wird, und die philofos 
phiſche Aeſthetik, in welcher Die Formen der aͤſthe⸗ 
tifhen Ideen und ihre Belebung Durch das veligiöfe 
Gefühl betrachtet wird. 

6. 104 . 

Die Grundlage der Slaubenslehre fanden mir nach 

den modalifchen Ideen in der Lehre vom ewigen Wefen 
33 * 
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der Dinge und der Unterfiheidung der Ueberzeugungs⸗ 
weifen in Wiffen, Glaube und Ahndung (6. 93). Weber 
diefer Grundlage fliehen dann die Glaubens ſaͤtze 
der Ideen des Verhältniffes , in meldhen wir dem Glau⸗ 
ben an die Emigfeit unferd Lebens Durch die Unterord⸗ 
nung des Weltalls unter die Gottheit die Vollendung 
geben. So treten aus der praftifchen Beſtimmung der 
Idee die drey Lehren der Frömmigkeit hervor. 

ı) Wir glauben an die Unfterblichfeit 
der Seele, das heißt wir glauben, Daß der vernünfs 
tige Geift fchlechthin als Zweck da, daß er von unver 
gänglichem und unverderblichem Weſen ſey. Diefer 
Glaube ift mit dem Bewußtſeyn der fittlichen Wahrheit 
in Pflicht und Liebe der eine und gleiche Gcdanfe, er 
ift der Gedanfe der objectiven Anerkennung diefer fittlis 
hen Nothwendigkeit. Wir wiffen, daß dieſer Glau—⸗ 
bensfaß nicht dienen fole, um die Naturerfcheinungen 
Dadurch zu erflären, fondern daß er nur im Vertrauen 
an die ewige Wahrheit lebe. Im Leben aber 
erhält er feine Bedeutung durch die fromme Gefühlss 
fimmung der Begeifterung. Diefer Glaube an 
die Emigfeit unfers Lebens gibt ung die begeifterte 
Weltanfiht, welche ung eine ewige Beffimmung 
des Menfchen anerfennen läßt, indem wir den fitts 
lichen Ideen vertrauen, darum der ewigen Schöms 
heit Huldigen und die ganze erfheinende Welt im 
Abglanz dieſer fittlichen Ideen erblicken. Wir wiſſen 
wohl, daß jede zeitliche Erſcheinung des Schönen vor⸗ 
überfchmwindet, wir mwiffen auch, daß im Menfchenies 
ben der glüclihe Erfolg nur von der klugen Wahl 
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der Mittel abhängt und nicht von dem edlern oder uns 
edlern Zweck beſtimmt wird, aber fromme Begeiftes 
rung führt ung im Vertrauen auf die ewige Wahrheit, 
läßt ung im Glauben an die ewige Bedeutfamfeit von 
Nflicht und Kiebe leben, nur im Gehorfam gegen die 
Pflicht und in der Schönheit der Seele die wahren 
Zwecke des Menſchenlebens anerfennen, und als Wies 
derſchein der fittlichen Jdeen auch die Schönheit der 
Naturerfcheinungen auffaflen. 

2) Wir glauben an die abfolute Freys 
beit der menfhlihen Willensfraft, alfo daß 
der ewigen Wahrheit nach der Menſch fchlechthin als 
Urheber feiner Thaten und. abfolut. zurcchnungsfähig 
fey. Wir wiſſen aber, daß diefe Idee nicht zur Erfläs 
rung der Erfheinungen diene, nicht Die paͤdagogiſche 
oder politifhe Beurtheilung der menſchlichen Hands 
lungen leiten dürfe, fondern daß fie nur das Princip 
der religidfen Würdigung, des Menfchenler 
bens fey. 
Hier halten wir der ewigen Wahrheit nach den 
Menfhen der Nothwendigkeit der fittlihen Ideen uns 
bedingt unterworfen. und. beurtheilen. ihn alfo fchlechts 
hin nad dem Gebot des vernünftigen. Entfchlufles, 
welches fordert, daß er unbedingt feiner reinen Ueber 
zeugung von Pflicht und Liebe folge, welche, mo dies 
gefchieht, feine. Handlungen als gut würdigt, im Ges 
‚gentheil ale böfe verwirft. . 

Aber die zeitlich: erfcheinende- Willenskraft muß 
duch die Lebendigkeit der Antriebe zum. Entfchluß bes 
ſtimmt werden; für. fie genügt nicht die Einficht in 


x 
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die Nothwendigkeit des Gebotes, ſondern ſie bedarf 
erſt einer bedingten Kraft der Tugend in der Lebens 
Digfeit der Antriebe von Achtung und Liebe, welche 
zu der Nothwendigkeit der Einficht hinzukommen müffen. 

Die erfcheinende Willenskraft entfpricht alſo nicht 
dem Gebot des rein vernünftigen Entfchluffes, und 
das Bewußtſeyn der eignen Freyheit gibt daher das 
Gefuͤhl unfrer fittlihen Mangelhaftigfeit, fpricht jedem 
Menfhen religiös ein ſittliches Verwerfungs 
urtheil über fich felbft, ein Bewußtſeyn eigner 
Schuld aus. Die dee erhebt das Heilige und 
ewig Reine über die Menfchenwürde und gibt ung 
Dagegen das Bewußtſeyn der religidfen Deo 
muth und in diefer die fromme Gefühlsfimmung der 
Nefignation, welche ung die Schickfale des Ew 
denlebens mit Ergebenheit erfragen läßt. Die Ideen 
des Emwigen laſſen ung Unglück und alles irdifche Miß— 
geſchick gegen den fittlihen Werth des Lebens als nichs 
tig befrachten , daneben aber den Grund aller Unklar⸗ 
heit und Mängel der menfchlichen Weltanficht in der 
ſelbſtverſchuldeten fittlichen Mangelhaftigkeit finden. 

3) Wir glauben an das Dafeyn Got 
tes, des heiligen Urheberd aller Dinge, Durch wel 
hen die Meltherrfchaft der fittlihen Ideen befteht. 
Am menigften unter allen Ideen werden wir aber Die, 
fe zu_einem twiffenfchaftlihen. Erflärungsgrund für den 
Ablauf der Erſcheinungen in der Zeit erniedrigen wol; 
len. Nur der ewigen Wahrheit des Vertrauens 
sum ewigen Gut gilt die Idee der heiligen 
Allmacht, in welcher die Weltregierung Durch goͤtt⸗ 


. 


lihe Vorſehung, die die ewige Gerechtig— 
feit und auch die. ewige Liebe iſt, beruht. 

Unferm Leben aber. wird die dee des Göttlichen 
eigen in den frommen Gefühlsfiimmungen der Ans 
dacht, der Anbefung des Deiligen und ewig Neinen, 

$..105. 

Diefen veligiöfen Gefühlsftimmungen der DBegeis 


fierung , Nefignation und Andacht gehört das Afthes 


tifhe Urtheil; fie geben dem Schoͤnheitsgefuͤhl 
fein Leben mit dem aͤſthetiſſchen Eindruck, in 
welchem wir die fehönen Formen aͤſthetiſcher Ideen 
anerkennen. Daher iſt die praktiſche Beſtimmung der 
aͤſthetiſchen Ideen dreyfach wie dieſe Gefuͤhlsſtimmun⸗ 
gen. Begeiſterung, Reſignation und Andacht zeigen 
ſich in der aͤſthetiſchen Auffaſſung des Lebens von den 
leiſeſten Anklaͤngen in Freude und Scherz an bis zum 
hoͤchſten Ernſt der ſittlichen Kraft und der Floͤmmig⸗ 
keit. Wir koͤnnen dieſe drey verſchiedenen Grundſtim⸗ 
mungen der aͤſthetiſchen Ideen nach den Dichtweiſen benen⸗ 
nen, in denen ſich jede von ihnen vorherrſchend zeigt. 
Sp gehören 1) der Begeiſterung die id ylliſchen 
und epifchen aͤſthetiſchen Ideen, in welchen wir die 
Zweckmaͤßigkeit in den Erfcheinungen auf ewige Wahr; 
Heit deuten, ſowohl hey der Befchauung Außerer Na; 
turerſcheinungen als bey der. äfthetifchen Auffaffung der 
Zufriedenheit mit dem irdifchen Menfchehleben, fo wie 
ſich diefe bald. idyNifch bey Der Freude und jedem klei⸗ 
neren irdifchen Gelingen, bald Cder wahren Aufgabe 
des Epos entfnrechend) bey der gläclichen Erringung 
fiteliher Würde und fittlicher Lebensſchoͤnheit zeigt. 
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2, Der Refignation gehören die dramatiſchen 
äfthetifhen Ideen, in welchen die Zweckwidrigkeit in 
der Erfcheinung gegen das ewig Wahre als nichtig 
verworfen wird. Diefe gehören in vielerley Geftalten 
der aͤſthetiſchen Auffaffung unfrer Unzufriedenheit mit 
dem Erdenleben, fo mie fich ein höheres Selbſtgefuͤhl 
über die Unzufriedenheit erhebt, bald im Fomifchen, 
bald im elegifhen, bald im humoriſtiſchen, bis endlich 
auch im fragifchen. 

3) Ale dem reinen Geſchmack genehmen Ipris 
ſchen aͤſthetiſchen Jdeen enthalten Ankflänge ans 
daͤchtiger Gefühlsfiimmungen und erheben fich in ih⸗ 
rem hoben Ernft zur Ahndung des die Welt beherr⸗ 
{henden Ideals der ewigen Güte, 

6, 106, 

Wir fahen oben (5. 91.), wie die äfthetifchen Ideen 
unter fpeculativen und teleologifhen For— 
men bervortreten, fobald ſich unfern Beurtheilungen 
die mathematiſche Conſtruction verfagt, indem dann 
der aͤſthetiſche Eindruck an die Stelle der Belehrung 
tritt. 

Dieſe aͤſthetiſchen Beurtheilungen werden aber nicht 
nur hier und da ſchoͤne Formen aufſuchen, ſondern es 
liegt ihnen aus aͤſthetiſcher Idee eine eigne Weltan! . 
fiht des Lebens der Natur gu Grunde Mir 
gehen mit unferm ajthetifchen Urtheil gleichfam auf eis 
ne eigne Geſetzgebung im Weſen der Dinge, indem 
wir Das unzndlihe Epiel von Geſtalt und Leben in 
der Ratur den Gefegen des Echönen und Echabenen 
unterwerfen achten. 
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Dieſe aͤſthetiſche Weltanſicht der Unterordnung des 
Weſens der Dinge, wie es uns erſcheint, unter 
die religloͤſen Ideen hat wieder zwey Geſtalten, eine 
natuͤrliche und eine ideale. Die freye aͤſthetiſche 
Beurtheilung faßt nemlich unmittelbar die ſchoͤnen 
Formen aͤſthetiſcher Ideen in den Naturerſchei— 
nungen ſelbſt auf als das Schoͤne. Ich nenne 
dieſe aͤſthetiſche Naturanfiht Die Kunſtanſchauung 
der Natur. Dieſe muß ſich nun aber in unſern 
ausgeſprochenen Ueberzeugungen mit den religioͤſen 
Vernunftbegriffen der logiſchen Idee vereinigen und 
dies verlangt eine Anſchaulichmachung (Gypoty⸗ 
pofis) der Ingifchen Idee ſelbſt. Ideen aber treten 
nicht in die Anfchauung, eine Anſchaulichmachung 
derfelben ift nur in bildlichen Vorfellungsweifen 
möglich. Wir nennen die Sorm einer Afthetifchen dee, 
in welcher die logifche dee anfchaulich belebt wird, 
Erhabenheit. Dem Erbabenen dient alfo vie 
fombolifhe Schönheit und wir haben der Kunſt⸗ 
anfhauung der Natur die religiöfe Symbolik an 
die Eeite zu ſetzen. 

Fuͤr die Kunfanfhauung” der Natur wird das 
Ganze der Natur in ihrem Leben zum Gegenftand der 
Gefchmacksbeurtheilung, in dem Wechfel ihrer anorgas 
nifchen Erfcheinungen in himmliſchen und irdifchen Bes 
mwegungen und Geftalfen, dann im Spiel des organis 
fchen Lebens, wie der Geift in ihm fich fpiegelt, an 
ihm ſich bewegt, endlich im Leben des Geiftes felbft 
und in der Gefchichte der Menfchheit. 

Die metaphufifche Form diefer aͤſthetiſchen Beur⸗ 
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theilungsweife befteht darin, daß die fittlichen Ideen 
der perfönlichen. Würde und der Geiftesfchönheit in 
ihren ideal: äfthetifchen Urtheilen die Grundgedanfen 
der Schönheit ausfprechen nnd als leitende Ideen als 
len andern äfthetifchen Beurtheilungen mittelbar zu 
Grunde - liegen, Die Zergkiederungen der philofophis 
fchen Aeſthetik weifen nach, wie ſich die Afthetifche Bes 
deutung in den Körperformen den Analogien gemäß 
ergibt, nach denen der Geift fich felbft zwiſchen den 
Körperformen fühle und andern Geift Hinter den Koͤr⸗ 
performen zu errathen weiß, 

Die religidöfe Symbolik verbindet uns durch 
anſchauliche Bilder diefe aͤſthetiſche Auffaſſung des 
Schoͤnen mit den Ideen der Vollendung. 

Es geſchieht dies zunaͤchſt, indem das mathema— 
tiſch⸗ Erhabene der aͤußern Natur uns unmittelbar ein 
Bild des vollendet Großen (abſolut Großen) gewaͤhrt 
und das dynamiſch⸗Erhabene fo wie die Erſcheinung 
der fittlichen Seelengröße im Leben uns anfhaulich eis 
ne Erinnerung-.an die ewige Bedeutung des Lebens bringt. 

Aus diefem aber entlehnt die religiöfe Dich; 
tung ihren Stoff, Üm und Bilder der ewigen Ord⸗ 
nung der Dinge felbft zu geben. So geftalten fih dem 
Menſchen nothwendig bildliche Vorfielungen von der 
Gottheit, von der Geiftesiwelt als dem Keiche Gottes 
und von dem Verhältniß des Menfchen zu Gott und 
feinem Reihe, fo wie diefe duch das Schuldgefühl in 
uns feldft beſtimmt werden. 

Es unterfcheidet fi) aber diefe veligiöfe Dies 
tung son aller profanen darin, dag für fie eine 
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nothwendige Bedeutſamkeit des GBleich— 
niſſes in der philoſophiſchen Metapher ſtatt 
findet, wogegen in der profanen Dichtung Bild und 
Gleichniß ein beliebiges Gedankenſpiel bleiben. 
Die Grundgedanken der religioͤſen Dichtung dür 
fen nicht dem Belieben uͤberlaſſen bleiben, ſondern ſie 
gehören mit zur Wahrheit der religioͤſen Ue— 
berzeugung. Denn die tiefe, nothiwendige Bedeuts 
famfeit der Bilder beftimmt ſich hier aus der Verbins 
dung der Glaubensmahrheit mit der Erſcheinung. 
Die Koͤrperwelt und dag Zeitleben des Geiſtes find ja 
Erſcheinungen des ewigen Weſens der Dinge, 

Der Grundgedanke dieſes anſchaulich befebten 
Glaubens an die ewige Wahrbeit, der Grundgedanfe 
der veligiöfen Dichtung iſt der Glaube an die Wahns 
heit der Welt der Fdeale, der Glaube, daß die 
Seen der ewigen Schönheit, die Ideen der heiligen 
Liebe die urfchöpferifchen Bildner des Weltälls ſeyen. 
Es ift der Glaube an die befte Weht, fo daB das 
Schönfte und Belle, welches wir und auszudenken vews 
mögen, dag richtigſte Bild der ewigen Wahrheit zu ſeyn 
ſcheint. | 

- Die Ideen des Vollendeten Fönnen für Das Drens 
fhenleben nur in den Sdealen dee Hoffnung awf 
das Ewige ihre volle Bedeutung erhalten. Die Ideale 
der Selbſtbeurtheilung unfers Lebens find nun die Ideale 
der Zufriedenheit und dag religioͤſe Ideal der Zufrie⸗ 
denheit oder der Seelenruhe ift das des Önttesfrie, 
dens im Herzen. Dieſem' dienen im Menfchenkes 
ben die Ideen der Hoffnung auf das Ewige. Dafür 


lebt uns zwar in den Gefühlen der Begeifterung die 
frofe Erwartung , aber in dem Bewußtſeyn der eignen 
Schuld wird fie getrübt und erſt in dem andächtigen 
Bertrauen auf die Weltherrfchaft der fittlichen Ideen 
wieder zur Ruhe zurückgeführt. 

So entſteht durch das Bewußtſeyn der eignen 
Shuld dem Menfhen das Religionsbeduͤrfniß 
nach dem Frieden Gottes, welches nur befriedigt wer⸗ 
den fann in der gläubigen Hoffnung auf eine ewige 
Läuterung und Reinigung unfers Willens und 
auf die in dieſer Reinigung zu erhaltende ewige 
Seligkeit. Die Befriedigung des KReligionsbedürfs 
niſſes wird ung dann in der Vereinigung des Gefühlg 
der Refignation mit dem der Andacht zur Gotterges 
benheit. Die Refignation läßt ung ale Schickſale 
des Erdenlebens, die glücklichen wie die unglücklichen, 
gegen Das ewig Wahre gering. achten und alle Schrans 
ten der Erfcheinung, felbft im Bemußtfenn der eignen 
Schuld, für die ewige Wahrheit verwerfen. Die Ans 
dacht Dagegen fagt ung, daß vor Gott nur das Schöne 
und Gute ewig beftehe., Im Glauben an die Weltherr⸗ 
fchaft der fittlichen Sdeen ift ung Daher der Glaube an 
die Umverderblichfeit des Menfchengeifteg mit gegeben 
und in diefem der Grundgedanfe jener gläubigen Hoffs 
nung auf vollendete Reinigung unferg Willens, 

Ale Diele Ideale nun fünnen wir nur bildlich 
ausfprechen, fie werden der Vorwurf der religioͤſen 
Dichtung. Darin aber der Gegenſtand einer religioͤſen 
ſymboliſchen Vorſtellungsweiſe, deren Grundgedanken 
doch nicht an beliebige Gleichniſſe gebunden find, ſon⸗ 
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dern als philoſophiſche Metaphern zur ewigen Wahrheit 
mit gehören. Unter der philofophifchen Metapher, wel⸗ 
che die nothwendige Bedeutfamfeit des bildlihen Auss 
drucks veligiöfer Ueberzeugungen gibt, verſtehe ich alſo 
Die Uebertragung einer unſrer menſchlichen Weltanfichs 
ten auf die andere und endlich auf die ewige Wahrheit, 
indem wir das eine und gleiche Weſen der Dinge durch 
die aͤußeren Sinne nach koͤrperlichen Befchaffenheiten, 
duch den Innern Sinn nach geiſtigen Beichaffenheiten, 
im Glauben aber feiner ewigen Wahrheit nach erfens 
nen. So hat denn alle religiöfe Dichtung zwey Grunds 
formen, erſtens die phyfifihe in der Webertragung 
der Äußeren Naturgefege und der Förperlichen Vorfiek 
lungsmweife auf die Vorftelung des ewigen Weſens der 
Dinge und zweytens die ethifche in der Uebertragung 
der Vorſtellungen vom geiftigen Leben auf Das Ewige, 

Hier nun aber erflären wir den Gebrauch der phy⸗ 
fifhen Metaphern, das heißt der Nachweifung Gottes . 
und feiner heiligen Engel in den Körperformen, 3. B. 
in den Geftimen für die vefigiäfe Dichtung als heidni⸗ 
nifhen Irrthum. Denn alle körperlichen Vorftelungen 
gehören ja nur der befchränkten menfchlichen Auffaffung 
und förperliche Bilder können nur in profanen Dichtum 
gen zugelaffen werden. 

Ferner verwerfen wir für die wahre religiöfe Dichs 
tung auch bey der ethifchen Metapher alle Bilder von 
Idealen der Stüdfeligkeit und Des irdiſchen Gelingens. 
‚ Nur in der Schönheit der Seele iſt der wahre Werth 
des Lebens, nur dem fittlichen Leben Darf die teligiöfe 
Dichtung ihre Bilder entlehnen Wie Sofrateg 


lehrte: nichts gu bedürfen iftdas Göttliche. Endlich eben 
fo weifen wir für Die Grundgedanfen der wahren 
religiöfen Dichtung auch Die Bilder entlehnt vom menfch; 
lichen Leben im Staate, die Bilder der Gefetgebung, 
Herrſchaft und des Gerichtes zurück, denn auch darin 
faſſen wir nur endliche Verhältniffe auf, welde”hier 
wohl leicht faßliche Gleichniſſe, aber Fein Bild von noth⸗ 
wendiger lebertragung auf Die Idee enthalten. 

Nur Pflicht und Liebe geben die reinen Grundges 
danfen der religioͤſen Dichtung.‘ Denn für das Göttliche 
fönnen wir auch dieſe nur bildlich geltend machen wol; 
len. Pflicht nemlich enthalt in ihrer fittlichen Noth⸗ 
wendigfeit den erhabenen Grundgedanken unfers Slaus 
bens, aber dem befchränften Menfchengeift wird diefer 
nur als ein Gehorfam forderndeg Gebot Flar, Gott aber- 
und das Heilige fönnen wir nicht alg einem Gebot unters 
liegend denken. Reine Liebe hingegen ift zwar frey, allein 
der mienfchlichen wählenden Liebe fehlt wieder die Noth⸗ 
wendigfeit. Daher ift ung aus allem Menfchlichen Das als 
fein würdige Bild des Göttlichen die reine Liebe, aber 
auch dDiefe unter abfoluter Beſtimmung gedacht, Wir nens 
nen die abfolut gute Geifteskraft das Heilige und glaus 
ben: Gott ift die Liebe; die Welt der ewigen 
Wahrheit it das Keich der heiligen Liebe. 

Diefes wird dem gebildeten Menfchengeift immer 
ald der nothwendige und geweihte Grundgedanfe feiner 
religioͤſen Dichtung flehen bleiben und dies iſt die Wahr⸗ 
heit des Chriftenthums. | 

Wir glauben an Einen Gott, den heiligen Urheber 
der Welt, den einen Water aller Denfchen, den wir 
nur im Geifte verehrten. 


Wir glauben an die Gemeine. der Heiligen, das 
iſt an die Geifteswelt ald das unfichtbare Reich Gottes, 
welches unter der Herrſchaft der göttlichen ewigen Liebe 
fieht und zu deſſen Theilſchaft ale Menfchen berufen find. 

Wirglauben, daß die Menſchen fchon in diefem Er; 
denleben der Kindfchaft Gottes und der Bürgerfchaft in feis. 
nem Gottesreiche theilhaft werden fünnen, wenn fie lernen, 
fi) in demüthiger Bruderliebe mit einander gu vereinigen. 

Wir vertrauen der allgütigen göttlichen Liebe, (fo 
wahr fie ung die dee der unvergänglichen Würde uns 
fers Geiftes ins Herz gefchrieben Bat,) daß fie ung im 
ewigen Leben zur vollendeten Reinheit Des 
Herzens führen werde, wenn wir im Erdenleben 
den Stimmen der Pflicht und Liebe in unſerm Herzen 
treu geworden ſind. 

Wir hoffen darum im ewigen gehen jur ewigen 
Seligfeit zu gelangen, denn felig ift, wer vollkom⸗ 
men veined Herzens ift und Darum den Frieden Got—⸗ 
tes in fih Bat. 

Der Glaube an Gottes Heilige Kiebe, der Glaube 
an die Geifteswelt ald das Neih der ewigen Liebe, 


das Vertrauen auf die ewige Reinigung und Heilis 


gung unfers Willens, endlich die fittlihe Hofſnung 
der in Selbftftändigfeit des Geiftes und vollendeter Rein⸗ 
heit des Herzens zu erhaltenden ewigen : Seligfeit. find 
die alleinigen nothiwendigen Grundgedanfen der reli⸗ 
giöfen anfchaulich belebten Ueberzeugung. Jede andere 
Ausführung und Wahl der Bilder enthält willkuͤhrli⸗ 
he Gleichniffe einer beliebigen Dichtung, die nicht alg 
ewige Wahrheit vorgefchrieben werden follte, 

So haben wir dann das ganze Gebiet unfrer Aufgabe: 


durchlaufen. Wir haben nun den Urfprung und Zufam; 
menhbang aller oben in$. 14. angegebenen Srundformen der 
philofopbifhen Erkenntniß nachgewieſen und alfo den 
ganzen Umfang der reinen Philofophie ausgemeflen. Das 
duch wird ſich ſchluͤßlich beftätigt finden, daß nach 
6. 20. die Begründung der Herrſchaft einer re; 
ligiössäffherifhen Weltanficht in der menfchs 
lihen Erkenntniß der Endzweck aller philofophifchen 
Erläuterung feyn und bleiben müfle, zugleich aber wird 
ſich ung diefe Herrfchaft leicht begründet finden. Denn 
wir haben nachgewiefen ? 

1) Nurin den Ideen findet der philofophifche 
Gedanke feine Vollendung, dieſe laffen aber nur aͤſthe⸗ | 
tifche Anwendung zu. 

2) Die Ideen erheben die Selbfifändigfeit 
des Geiftes Über das Körperliche und befreyen den 
Geiſt vom Körper, 

3) So wird Beifkesfhönheit der Grundge⸗ 
danfe aller menfhlihen Wahrheit, in ihr herrſcht die 
Wahrheit der Schönheit über alle Wiſſenſchafi⸗ 
lichkeit und deren Wahrheit. 

4) Und es vollendet fi die nothwendige Ein⸗ 
heit aller menſchlichen Erkenntniß in dem Glauben an 
Bott und feine im ewigen Leben allwaltende heilige Lies 
be, deren reines Kicht aber der Menfch durch eigne Schuld 
in Erdenleben nur mit getrübtem Blick zu fchauen 
vermag. 
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